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  Das Buch



  


  



  Stahlhart ist einer der Besten seiner Klasse in der berühmten Schwertkämpferschule Eisenburg. Nur leider mangelt es ihm noch an Größe und Stattlichkeit, um als schneidige Klinge in der Königlichen Garde zu dienen. So wird er bereits vor seiner Bindung für Sir Schlange abgestellt, den Anführer der Alten Klingen, der ihn auf heikle Missionen entsendet. Denn durch eine neue Steuer hat der König mächtige Hexer gegen sich aufgebracht, die den so genannten Monsterkrieg entfesseln und ihm mit heimtückischen, dämonischen Mitteln nach dem Leben trachten. Nur mit Smaragd, einer jungen Weißen Schwester an seiner Seite muss Stahlhart haarsträubende Abenteuer bestehen, um seinen König, zu beschützen ...


  Die drei spannenden Abenteuer der Dolche des Königs (Sir Stahlhart, Sir Ambrose und Silbermantel) zum ersten Mal auf Deutsch in einem hochwertigen Sammelband! Aufregende Fantasy vom Feinsten, gleichermaßen packend für Jugendliche und Erwachsene!


  


  


  


  Der Autor



  


  



  Der kanadische Fantasy-Autor David John Duncan wurde am 30. Juni 1933 in Schottland geboren. Nach seinem Studium an der Universität von St. Andrews zog er 1955 nach Kanada, um als Geologe auf den Erdölfeldern im Westen zu arbeiten. Als er arbeitslos wurde, begann er mit dem Schreiben. Nachdem er schnell sein erstes Buch veröffentlichen konnte, blieb er bei der Schriftstellerei. Neben Fantasy schreibt Duncan auch Jugendbücher, Science Fiction und historische Romane. Er benutzt auch die Pseudonyme Sarah B. Franklin und Ken Hood.


  Dave Duncan ist seit 1959 verheiratet und hat einen Sohn, zwei Töchter und bereits mehrere Enkel. Er lebt heute in Victoria, British Columbia.
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  Für Anne McCaffrey:


  Weil du wunderbare Geschichten schreibst,


  weil du ein wunderbarer Mensch bist,


  und weil du mir, als sich die Gelegenheit ergab,


  dieses Buch zu schreiben,


  geraten hast, es zu tun.
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  Der Spielmann zog aus fürs Vaterland


  zum Streit, vor dem ihm graute,


  führt kühn das Schwert in seiner Hand,


  am Rücken trägt er die Laute.


  


  Thomas Moore


  


  


  


  


  1. Unsanftes Erwachen


  


  


  Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang blies irgendein Hohlkopf unmittelbar unter dem Fenster des Schlafsaals ohrenbetäubend in ein Horn. Neun Knaben wurden aus tiefstem Schlaf gerissen und schrien erschrocken auf, ehe sie das Klappern eisenbeschlagener Hufe auf dem Kopfsteinpflaster des Hofs wahrnahmen. Neun Decken stieben auf, achtzehn nackte Füße trafen fast gleichzeitig auf den Dielen auf, neun junge Leiber hechteten zum Fenster.


  Stahlhart war stolz darauf, der schnellste Bursche der Altgedientenklasse zu sein, doch er war auch der kleinste. Er erreichte das Fenster zwar als Erster, wurde jedoch von einem wogenden Keil überragender Muskeln beiseite gedrängt. Egal! Draußen war es ohnehin noch zu dunkel, um viel zu erkennen, zudem ahnte er, was vor sich gehen musste  der König besuchte Eisenburg. Nach dem Lärm zu urteilen, begleitete ihn die gesamte Königliche Garde, die hundert Mann umfasste.


  »Wann ist der König je bei Nacht gereist?«, rief jemand, wahrscheinlich Rufus.


  »Noch nie!« Das war Orvil, der Primus, was bedeutete, dass er bereits länger als jeder andere in Eisenburg war. »Und sonst hat er immer höchstens ein Dutzend Klingen mitgebracht.«


  Die leuchtenden Augen von neun Jungen weiteten sich in der Düsternis, als die Klasse der Altgedienten darüber nachdachte, weshalb König Ambrose sich nachts herumtrieb und dabei so viele Leibwächter brauchte. Die neun halbnackten Jungspunde schauderten in der Kälte vor dem Morgengrauen. Der unangekündigte Besuch des Königs war ein ernüchterndes Mahnmal des Monsterkriegs. In den vergangenen acht Monaten  seit der schrecklichen Nacht der Hunde  hatten unbekannte Hexer dem König von Chivial mehrmals nach dem Leben getrachtet und dabei zahlreiche Klingen seiner Garde getötet. Nach Eisenburg begab er sich ausschließlich, um neue Klingen zu binden, die aus der Klasse der Altgedienten ausgewählt würden  aus eben den neun Jungen, die sich in diesem Schlafsaal befanden. Wie viele würde er diesmal mitnehmen? Heute um Mitternacht würde er ihnen bei einem magischen Ritual ein Schwert durch die Herzen stoßen, um sie zu uneingeschränkter Treue zu binden, wodurch sie zu Gefährten des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs würden.


  Wie viele von ihnen?


  »Steht nicht mit offenen Mündern rum!«, brüllte Panther. »Zieht euch an! Euer König verlangt nach euch!«


  Acht Altgediente setzten sich jäh in Bewegung, rasch gefolgt von Panther selbst, als ihm klar wurde, dass er auch noch nichts anhatte.


  


  ***


  


  Jemand schlug einen Feuerstein an. Funken sprühten auf Zunder, eine Flamme entfachte zahlreiche Kerzen ... In angespannter Eile durchwühlten neun Altgediente ihre Körbe, um ihre besten und saubersten Sachen auszugraben  Hosen, Strümpfe, Hemden, Wämser, Westen, Umhänge, Stiefel und Hüte. Wer sich bereits rasieren musste, begann damit  was sich diesmal als schmerzliche Erfahrung erwies, da aus Furcht, nicht anwesend zu sein wenn sie gerufen wurden, niemand loszurennen wagte, um heißes Wasser zu holen. Rings um die Kerzen und winzigen Spiegel herrschte ungehaltenes Gedränge.


  Das Rasieren gehörte noch nicht zu Stahlharts Problemen. Mit um sich geschlungenen Armen und einem mulmigen Gefühl hockte er auf der Bettkante, unsicher ob der Knoten in seinen Eingeweiden von ungezügelter Aufregung oder blankem Grauen herrührte. Er hoffte, diesmal auch ausgewählt zu werden! Die Schufterei und die Entbehrungen der letzten vier Jahre hier in Eisenburg sollten sich bezahlt machen  er wollte endlich eine Klinge werden! Gewiss, er war der Jüngste der Altgedienten, aber in der Rangordnung stand er an fünfter Stelle, und die Anwärter verließen Eisenburg stets in der Reihenfolge, in der sie gekommen waren. Er war würdig, eine Klinge zu werden! Tagein, tagaus erwies er sich auf dem Fechtparkett als der Beste. Und dennoch ... Bis zur Nacht der Hunde hatte eine Laufbahn in der Königlichen Garde als Honiglecken gegolten, als leicht verdienter Lohn, für den man bloß zehn Jahre lang am Hof herumlümmelte und wunderschöne Damen betörte. Nun war das Dasein als Gardist so gefährlich wie ein Abstieg in eine Löwengrube. Im letzten halben Jahr waren zwei Dutzend Mitglieder des Ordens ums Leben gekommen. In Eisenburg wurden die Knaben schneller als seit Jahrhunderten durch die Ausbildung gescheucht. Keiner der derzeitigen Altgedienten hatte die üblichen fünf Jahre in der Schule verbracht, nicht einmal Primus.


  »Es besteht kein Grund für übermäßige Hast«, meinte Orvil schrill, obwohl er sich gleich schnell bewegte wie alle anderen. »Zuerst redet der König mit Großmeister und teilt ihm mit, wie viele von uns er haben will. Dann schickt Großmeister den Balg, um uns zu holen.« Jeder wusste das, weil er es bereits gut und gern ein Dutzend Mal erzählt hatte. »Es wird immer einer mehr angefordert, als tatsächlich gebunden werden soll, damit «


  Die Tür flog auf. Zwei, die sich gerade rasierten, schnitten sich und schrien zornig auf. Herein kam Sir Schlachtschiff, Stellvertretender Befehlshaber der Garde.


  »Wie viele?«, riefen alle wie aus einer Kehle.


  Schlachtschiff schloss die Tür und verschränkte die Arme. Mit einem verkniffenen Lächeln ließ er den Blick prüfend durch die düstere Kammer wandern. »So viele von euch, wie Großmeister ertragen kann. Ich bin nur gekommen, um mich zu vergewissern, dass sich keiner von euch hinunter in die Küche schleicht. Denkt daran, vor der Bindung gilt es, einen ganzen Tag zu fasten.«


  Das Unbehagen in Stahlhart verwandelte sich jäh von Besorgnis in Heißhunger. Draußen auf dem Gang steuerte eine schwatzende, plappernde Meute von Jungspunden auf die Treppe zu  Soprane und Bohnenstängel. Die Altgedienten scharten sich dichter um Schlachtschiff, die meisten noch mit Rasierseife im Gesicht.


  »Hat es weitere Anschläge auf den König gegeben?«, wollte Orvil wissen.


  »Staatsgeheimnis. Das darf ich euch erst sagen, wenn ihr gebunden seid.« Schlachtschiff war ein guter Mann und ein hervorragender Schwertkämpfer. Diesen Sommer hatte er den Königspokal zum zweiten Mal gewonnen, was bedeutete, dass er vermutlich den derzeit besten Fechter der ganzen Welt verkörperte. An seiner Jacke prangte ein vierzackiges, mit Diamanten besetztes Abzeichnen, das ihn als Edelmann vom Weißen Stern auswies, dem höchsten Ritterorden des Landes. Nur wenige Klingen waren je in den Orden vom Weißen Stern aufgenommen worden, Schlachtschiff aber war vor zwei Monaten mit diesem wunderbaren Ding an der Brust aufgetaucht. Er verriet nur, dass er es erlangt hatte, weil er etwas getötet hatte. Die anderen Mitglieder der Garde hatten die spärliche Äußerung um grausige Einzelheiten über ein schlurfendes, halbmenschliches Ungeheuer ergänzt, das über den König herfallen wollte, als dieser unterwegs zur Jagd war. Die Fänge und Klauen des Monsters hatten zwei andere Klingen und ein Pferd ins Jenseits befördert, ehe Schlachtschiff es metzelte. Ein wirklich hervorragender Mann!


  Nur vielleicht ein wenig humorlos. Aus dem Namen, dem eine Klinge ihrem Schwert verlieh, ließ sich eine Menge über den Besitzer ableiten, und das seine hieß Ehre. Wie einfallslos!


  »Und man weiß immer noch nicht, wer dahinter steckt?«, beharrte Orvil.


  »Wenn die Garde es wüsste, Söhnchen, flösse Blut und loderten Scheiterhaufen. Ganz gleich, wie gut deren Hexerei sein mag.«


  »Wie viele Schwerter habt ihr diesmal zurückgebracht?«, fragte Stahlhart.


  Schlachtschiff bedachte ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick. Schließlich antwortete er leise: »Behaltet es für euch  acht.«


  Die Altgedienten wechselten entsetzte Blicke. Wenn eine Klinge starb, wurde ihr Schwert nach Eisenburg zurückgebracht, um für immerdar unter den tausenden anderen am großen Himmel der Schwerter zu hängen. Ältere Klingen im Ruhestand  die Ritter im Orden  starben andauernd, aber nicht mit dieser Häufigkeit, nicht acht in nur zwei Monaten!


  »Nun?«, fragte Schlachtschiff höhnisch. »Will jemand aussteigen? Falls ihr am Ende noch kneift, tut es besser jetzt gleich, solange ihr noch abhauen könnt  flüchtet in die Hügel!«


  Niemand rührte sich.


  »Hier gibt es keine Feiglinge!«, verkündete Orvil stolz.


  


  


  2. Die Abweisung


  


  


  Als die Sonne über den trostlosen Hügeln von Kahlmoor aufging, ließ Großmeister die fünf ältestgedienten Anwärter holen. Das bedeutete, nur vier würden gebunden, und eben davor hatte Stahlhart gegraut.


  Das Flohzimmer war ein kleiner, karger Raum, den die meisten Jungen in all ihren Jahren in Eisenburg nur zweimal zu Gesicht bekamen. Dort lernte jeder Neuankömmling Großmeister kennen und musste für gewöhnlich zuhören, wie derjenige, von dem er hingebracht worden war, erklärte, was für ein undankbarer Balg er doch sei und dass niemand etwas mit ihm anzufangen wüsste. Großmeister pflegte sich die Geschichte anzuhören. Anschließend unterhielt er sich alleine mit dem Jungen und stellte dessen Geschicklichkeit auf die Probe, indem er Münzen warf, die es aufzufangen galt. In den meisten Fällen sandte er den Knaben und dessen Vormund fort, und damit hatte es sich.


  Nur wenn der Junge aufgeweckt und behände war, nahm Großmeister ihn als Anwärter auf. Man wurde ermutigt, einen neuen Namen anzunehmen und sich in einen neuen Menschen zu verwandeln. Was immer man in der Vergangenheit getan hatte, es wurde danach nie mehr davon gesprochen. Das Flohzimmer sah man so bald nicht wieder, es sei denn, man musste es zur Strafe putzen. Was beileibe nicht die schlimmste Strafe darstellte, denn in Eisenburg herrschte eiserne Disziplin.


  Die Zeit verwandelte Knaben in junge Männer. Eisenburgs fachkundige Ausbildung und ein, zwei Brisen Magie ließen aus einem unerwünschten Aufrührer einen der besten Schwertkämpfer der Welt werden. Nach etwa fünf Jahren, wenn die Verwandlung abgeschlossen war, wurde man vom König entweder in die Königliche Garde aufgenommen oder jemand anderem als Leibwächter zugewiesen. Und es war wiederum im Flohzimmer, wo die Anwärter ihr Los erfuhren und ihr künftiges Mündel kennen lernten.


  Ein Gefährte im Orden wurde mit Sir angeredet, wenngleich es sich dabei lediglich um eine Höflichkeitsbezeugung handelte. Jedenfalls würde es morgen Sir Orvil, Sir Panther, Sir Drache, Sir Rufus heißen, aber immer noch nur Anwärter Stahlhart ... seufz!


  An der Tür nahm ihnen Schlachtschiff die Schwerter ab, denn nur eine gebundene Klinge durfte sich bewaffnet in die Gegenwart des Königs begeben. Er schickte sie der Rangordnung nach hinein: Orvil stolzierte voraus, Panther folgte ihm dich auf den Fersen. Drache und Rufus stolperten aufgeregt wie verspielte Welpen hinterdrein. Der Ausgeschlossene bildete das Schlusslicht und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, um seine Enttäuschung zu verbergen.


  Es war keine Schande, jung zu sein, nur warum musste es sich so lange hinziehen?


  Ein frostiger Wind vom Moor blies durch ein unverglastes Fenster herein und zum anderen hinaus. Die fünf Gefährten reihten sich mit dem Gesicht zu Großmeister auf, der krumm vor der Innentür stand und seinen Umhang um sich festzog, um sich gegen die Kälte zu schützen. Mit neun Anwesenden war das Zimmer zum Bersten voll. Der Mann, der sich hinter den Rücken der Jungen außer Sicht befand, musste Befehlshaber Bandit sein. Der riesige Mann in der Ecke war König Ambrose, aber sie mussten so tun, als bemerkten sie ihn nicht, bis ihnen etwas anderes aufgetragen wurde. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und grinste wie ein ausgestopfter Hai. An seinen Fingern funkelten Juwelen.


  Orvil sprach die traditionellen Worte: »Ihr habt uns rufen lassen, Großmeister?« Er sagte sie äußerst laut, folglich war er wohl weniger gefasst, als es ihm zu erscheinen gelang.


  »Ich habe dich in der Tat rufen lassen, Primus. Seine Majestät braucht eine Klinge. Bist du bereit zu dienen?« Großmeisters Knopfaugen prangten in einem zerfurchten, finsteren Gesicht. Sein Name war Saxon, wenngleich ihn niemand verwendete. Er war ein unnahbarer, kaltherziger Mensch, der dazu neigte, die Beherrschung zu verlieren und in seinem Jähzorn strenge Strafen zu verhängen, manchmal sogar Knaben ohne angemessene Warnung von der Schule verwies. Da dies bedeutete, dass der Betroffene nur mit den Kleidern am Leib über das Moor wandern musste  und in der Regel hatte er kein Zuhause und keine Familie, die ihn wieder aufnehmen würde , konnte es durchaus einer Todesstrafe gleichkommen. Sogar einige der älteren Ritter, die ihre letzten Jahre in Eisenburg verbrachten, schüttelten bisweilen die Köpfe und murrten, dass der Orden wahrlich schon bessere Großmeister als Sir Saxon gehabt hatte.


  »Ich bin bereit, Großmeister«, antwortete Orvil rasch.


  Großmeister drehte sich um und verneigte sich. »Majestät, ich habe die Ehre, Euch Primus Orvil vorzustellen.«


  Nun durfte jeder den König bemerken. Da Geschwindigkeit für einen Schwertkämpfer wichtiger war als bloße Kraft, wendete Ritualmeister Zauberei an, um zu verhindern, dass die Jungen zu groß wurden. Für Könige jedoch galt diese Regel nicht, und Ambrose IV, König von Chivial, war groß, breit und beleibt. Zwischen den Waden, die sich in den Strümpfen wölbten, und der Straußenfeder am Schlapphut schien alles, was er trug, gefältelt und gepolstert zu sein, als sollte es ihn noch mächtiger wirken lassen  Kniebundhose, Wams, Jacke und pelzgesäumter Umhang. Er beherrschte seine Umgebung wie eine beschwingte Gewitterwolke, und seine Stimme hallte in dem kleinen Raum donnergleich wider.


  »Willkommen in unserer Garde, Primus! Großmeister lobt dein Können in höchsten Tönen.«


  Dann log Großmeister. Stahlhart war jederzeit in der Lage, Orvil mit dem Rapier und für gewöhnlich mit dem Säbel zu schlagen. Orvil wiederum gewann natürlich stets mit dem Breitschwert, weil für ein Breitschwert mehr Muskeln erforderlich waren, als Stahlharts Körper bislang aufzubieten hatte.


  Orvil verneigte sich tief, dann trat er vor, um sich vor den König zu knien und dessen Hand zu küssen. Als er sich erhob und an seinen Platz in der Reihe zurückkehrte, wandte Großmeister sich an Panther.


  »Sekundus, Seine Majestät braucht eine Klinge. Bist du bereit zu dienen?«


  Und so weiter. Panther war ein anständiger Mann und gut im Umgang mit Stahl. Nach ihm war Drache an der Reihe. Drache war nur einen Monat älter als Stahlhart, sah aber mindestens wie achtzehn aus. Schmerzlich war nur, dass er wie eine verkrüppelte Kuh focht. Säbelmeister hatte ihm in aller Öffentlichkeit erklärt, dass er zwei weitere Jahre Unterricht benötigte. Stellvertretender Rapiermeister grollte hinter vorgehaltener Hand, dass er sich besser mit Holzhacken den Lebensunterhalt verdienen sollte. Dennoch würde er gebunden werden und Stahlhart nicht. Was für eine Ungerechtigkeit ...!


  »Anwärter Rufus ...«


  Rufus war in Ordnung. Er war ein fähiger Fechter, wenngleich schrecklich berechenbar. Was jedoch in einem echten Kampf gegen Gegner, die seine Eigenheiten nicht kannten, keine Rolle spielen würde. Außerdem war Rufus neunzehn und mit einem Bart gleich einem Stechginsterbusch gesegnet. Rufus würde in der Livree der Garde höchst überzeugend wirken. Sogar Drache. Stahlhart hingegen ... seufz! Das war das eigentliche Problem  nicht das Alter, nicht das Können, nur das Erscheinungsbild.


  Heute um Mitternacht würde in der Esse Zauberei vollführt. Geister aller acht Elemente würden beschworen werden. Jeder der vier Anwärter würde seinen Eid sprechen, und die vom Schwert verursachte Wunde würde  sofern der Zauber nicht fehlschlug, was er so gut wie nie tat  sofort heilen, ohne Schaden zu verursachen. Danach würden sich die Anwärter in Klingen verwandelt haben.


  Stahlhart würde nicht nur an dem ganztägigen Fasten und den kalten Bädern teilnehmen müssen, die das Ritual einleiteten, er würde zudem unterstützend an der Zeremonie mitwirken müssen. Was dem Ganzen noch die Krone aufsetzte. Nachdem alles vorüber und die vier Glücklichen zum Hof des Königs aufgebrochen wären, würde er als Primus Zurückbleiben, was seine neue Lage noch unerträglicher gestalten würde. Die Aufgabe des Primus bestand darin, alle anderen Jungen zu bemuttern und davon abzuhalten, die Meister zu nerven. Es wurde zwar stets als Ehre beschrieben, der Primus zu sein, doch es war eine Ehre, die niemand je wollte, zumal sie umfasste, dass man der gesamten Gemeinschaft der Halbwüchsigen die Nase putzte und den Hintern abwischte.


  »Abschließend«, leierte Großmeister, »habe ich die Ehre, Euch Anwärter Stahlhart vorzustellen, der Majestät fürderhin hier in Eisenburg als Primus dienen wird.«


  Abgewiesen!


  Ihm war aufgetragen worden, sich dem König nicht zu nähern, also verneigte er sich stattdessen an Ort und Stelle.


  »Stahlhart, der Musikant«, sagte der König.


  Stahlhart spürte, wie er hochrot anlief und starrte entsetzt auf das königliche Grinsen. König Ambrose war für seine äußerst ausgeprägten Vorlieben und Abneigungen bekannt. Missbilligte er etwa, dass Schwertkämpfer Laute spielten?


  »Ich spiele ein wenig die Laute, Majestät ...«


  »Ich auch!«, gab Ambrose begeistert zurück. »Ist nichts verkehrt daran, die Laute zu spielen. Vielleicht können wir nächstes Mal gemeinsam musizieren.« Kichernd wirbelte er unter aufwallendem Samt, Brokat und Pelz herum. »Fahrt fort, Großmeister.«


  Großmeister öffnete hastig die Innentür und trat beiseite, als der König an ihm vorbeifegte, ohne den Verneigungen hinter seinem Rücken Beachtung zu schenken. Schlachtschiff durchquerte die Kammer und folgte ihm. Orvil führte die Anwärter denselben Weg zurück hinaus, den sie gekommen waren, wenngleich sein dümmliches Grinsen so breit war, dass es unmöglich durch die Tür zu passen schien.


  Vielleicht nächstes Mal, hatte der König gesagt. Das mochte ein Wink darauf sein, dass er vorhatte, Stahlhart einem Minister oder Fürsten als persönliche Klinge anzudrehen. Bindungen währten ewig. Man erhielt nur einmal die Gelegenheit, in die Garde aufgenommen zu werden.


  »Stahlhart«, rief Großmeister ihm nach, »warte! Ich muss mit dir reden.«


  


  


  3. Vor eine geheimnisvolle Wahl gestellt


  


  


  Die Türen wurden geschlossen. Stahlhart blieb nur mit Großmeister und Befehlshaber Bandit als Gesellschaft zurück. Ohne die übliche schäbige Einrichtung wirkte das Flohzimmer noch armseliger als an jenem fürchterlichen Tag vor vier Jahren, als Sir Vincent ihn hier abgeliefert und Großmeisters Gnade überlassen hatte. Die Kammer war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Mein Beileid, Anwärter«, meinte Großmeister mit einem rührseligen Lächeln. Er warf einen kurzen Blick zu Befehlshaber Bandit, der sich im Hintergrund und aus der Unterhaltung heraus hielt. Dann schaute er Stahlhart mit geschürzten Lippen an. Offensichtlich war er in einer seiner griesgrämigsten Stimmungen. »Hätte ich dir die Frage gestellt, wie hättest du geantwortet? Wärst du bereit zu dienen?«


  »Selbstverständlich, Großmeister!« Warum wohl wäre er hier, wenn er nicht vorhätte, eine Klinge zu werden? Warum sonst sollte er die fortwährenden Spötteleien und Einschüchterungen durch Großmeister ertragen? Vier Jahre ...


  »Es ist bedauerlich, dass du diesen Namen gewählt hast. Du siehst nicht gerade nach einem stahlharten Mann aus.«


  »Nicht mit Absicht, Großmeister.«


  »Und du hast Pickel!« Großmeisters Gesicht war mit hässlichen braunen Flecken übersät. War seine Jugend etwa eine größere Schande als Großmeisters Alter?


  Die Schule ließ zwar nicht zu, dass ein Anwärter Geschwindigkeit opferte, indem er zu groß wurde, dennoch verlangte sie, dass er zur vollen Stärke eines Mannes heranwuchs. Immer wieder hatte Stahlhart Ritualmeister angefleht, eine Wachstumsbeschwörung an ihm vorzunehmen, aber sein Wunsch war ihm jedes Mal mit denselben Worten verwehrt worden: »Dein Problem ist nicht die Größe, Anwärter, sondern bloß die Zeit. Bist du immer noch zu klein, wenn du erst einen Bart zum Rasieren hast, dann können wir etwas dagegen unternehmen.«


  »Du bist also bereit zu dienen.« Großmeister bedachte ihn mit einem Blick, aus dem zu gleichen Teilen Verachtung und Mitleid sprach. »Wie sehr bereit? Würdest du lügen, um Seiner Majestät zu dienen?«


  Was war denn nun los? Verwirrt gab Stahlhart zurück: »Nachdem ich gebunden bin, werde ich natürlich ausnahmslos alles tun, um ihn zu verteidigen.«


  »Das habe ich aber nicht gefragt. Ich sagte dienen, nicht verteidigen. Und ich rede nicht davon, was sein wird, nachdem du gebunden bist. Ich meine jetzt. Würdest du einen Freund belügen, wenn der König es dir auftrüge?« Warum zeigte er sich an jenem Morgen bloß so übellaunig? Und warum ließ er es ausgerechnet an Stahlhart aus?


  »Ich kann nicht glauben, dass mir König Ambrose je einen solchen Befehl erteilten würde, Herr.«


  »Tatsächlich? Ach, werd doch endlich erwachsen, Junge! Mal angenommen, ich würde dir sagen, du könntest Seiner Majestät am besten dienen, indem du dich aus dem Staub machst ... das Weite suchst ... verschwindest ... Reicht deine Gefolgstreue so weit?«


  Bei diesem Spiel Zorn zu zeigen, kam einem Punkteverlust gleich. Man konnte nie gewinnen, wenn man derart von Großmeister bearbeitet wurde, aber man konnte ein Unentschieden anstreben, indem man gefasst und höflich blieb. Was selten einfach war.


  »Bei allem Respekt, Herr, dann würde ich Euch wohl nicht glauben.«


  »Ich versichere dir, dass dies dem Wunsch Seiner Majestät entspricht.« Großmeisters Lächeln kam einer knurrenden Fratze unangenehm nah. »Und wenn du mich als Lügner bezeichnen willst, kann dir Befehlshaber meine Worte bestätigen.«


  Bestürzt schaute Stahlhart zu Sir Bandit, der mit den Schultern zuckte.


  »Was Großmeister sagt, entspricht der Wahrheit, Anwärter, aber er erzählt dir nicht die ganze Geschichte.«


  Großmeister rümpfte die Nase. »Die Geschichte ist Euer Bier. Ich kenne sie nicht und will auch gar nichts davon wissen. Stahlhart, mir wurde befohlen, dir zu sagen, dass Befehlshaber mit dem Wissen und der Zustimmung des Königs zu dir spricht. Das ist alles.«


  Damit ging er zur Innentür hinüber und knallte sie nachgerade hinter sich zu. Bandit sagte dazu nichts, rollte jedoch hinlänglich mit den Augen, um seine Meinung über Großmeisters Launenhaftigkeit kundzutun. Wofür ihm Stahlhart gehörig dankbar war.


  Bandit selbst hätte kaum gegensätzlicher sein können. Natürlich nicht, was sein Erscheinungsbild betraf. Äußerlich verkörperte er das Paradebeispiel einer Klinge  anmutig, kräftig, weder zu groß noch zu klein. Sein einzig auffälliges Merkmal waren die Augenbrauen, die zusammengewachsen waren und sich gleich einer dunklen Hecke quer über sein Gesicht spannten. Er trug weder einen Voll- noch einen Schnurrbart. Gerüchten zufolge war Befehlshaber einer der schlechtesten Fechter der gesamten Garde. Es hatte weithin für Überraschung gesorgt, als der König letzten Erstmond ausgerechnet ihn als Ersatz für den legendären Sir Durendal auserkoren hatte, aber er hatte sich als ausgezeichnete Wahl erwiesen. Bandit besaß unendliche Geduld. Er sprach mit dem grünschnabeligsten Gardisten im selben Tonfall und mit demselben Gebaren wie mit dem König. Sein Schwert hieß Überredung.


  Er ging zum nächsten Fenster und starrte auf das Moor hinaus. »Was ich dir zu sagen habe, ist vertraulich, jedes Wort davon.«


  »Ja, Befehlshaber.«


  »Du warst überrascht darüber, dass der König wusste, dass du Laute spielst.«


  »Ich war überrascht, dass er dem Beachtung schenkte. Ich vermute, Großmeister hat ihm heute Morgen alle Altgedienten beschrieben.«


  Bandit drehte sich um und bedachte sein Gegenüber mit einem Lächeln. »Das brauchte er nicht. Er schickt mir jede Woche umfassende Berichte über euch alle. Ich reiche sie weiter, wenn der König sie sehen will. Deine Fortschritte beobachtet er, seit du letzten Drittmond vom Flaumling befördert wurdest.«


  »Oh!«


  »Er weiß, dass du noch nicht ganz vier Jahre hier bist und erst im Zehntmond siebzehn wirst. Und er hat Großmeisters Berichte gelesen, in denen du als faul beschrieben wirst, als ungehorsam, als Anwärter, den weder die Meister noch die anderen Jungen leiden können.«


  Völlig verdutzt schwieg Stahlhart.


  Bandit fuhr fort: »In den letzten zwei Monaten wurde Großmeister zunehmend kritischer. Er beschreibt deine Fechtkunst als kümmerlichst, geradezu hoffnungslos.«


  Das schlug dem Fass den Boden aus! »Herr! Ich schlage vor, Ihr fragt mal die anderen. Rapiermeister zum Beispiel «


  »Sagt, du könntest ihn neun von zehn Mal schlagen.« Der Befehlshaber lächelte wieder. »Es ist noch keine halbe Stunde her, dass Großmeister dem König von Angesicht zu Angesicht versichert hat, du seist gewissenhaft, höflich und fleißig. Er meinte, niemand sei beliebter, viel versprechender oder besser beim Fechten. Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ich hoffe, es kommt der Wahrheit näher, Herr.« Aber es fühlte sich jedenfalls besser an. Niemand ist beliebter! O Mann!


  »Hier kannst du unmöglich genug Freizeit gehabt haben, um zu lernen, wie man Laute spielt. Du musst deine Laute bereits mitgebracht haben, richtig?«


  »Ich wurde um ein Haar aufgeknüpft, weil ich sie gestohlen habe.«


  Die langen Augenbrauen des Befehlshabers hoben sich vor Überraschung, dann lächelte er wieder. »Deine Vergangenheit geht allein dich etwas an. Für mich sind nur deine Gegenwart und Zukunft von Belang. Körperlich hast du dich als Spätentwickler erwiesen. Dafür kannst du nichts, und unter gewöhnlichen Umständen würde es keine Rolle spielen. Mit der Zeit wird das schon, so wie bei jedem. Aber wie Großmeister gesagt hat, der Name, den du gewählt hast, lenkt unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf deinen noch mangelhaften Körperbau.« Aus Großmeisters Mund hatte sich die Äußerung wie Spott angehört. Von Sir Bandit klang sie wie Mitgefühl.


  »Ja, Herr. Wanze wäre wohl eine treffendere Wahl gewesen.«


  »Ich glaube kaum, dass der König je einen Sir Wanze in seiner Garde zuließe.« Eine Weile betrachtete der Befehlshaber ihn gedankenverloren. »Keine Sorge! Das wird schon noch. Und stahlhart bedeutet schließlich nicht nur groß und stark, sondern auch tapfer und verlässlich. Genau diese Bedeutung von stahlhart ist es, die ich brauche.«


  »Du kannst das nicht wissen, aber dem derzeitigen Großmeister wurde verboten, ohne die Genehmigung des Königs weitere Anwärter von der Schule zu verweisen  niemand will, dass in Eisenburg ausgebildete Männer mit Minderwertigkeitsproblemen durch das Land streifen. In seinen schriftlichen Berichten hat er zweimal um die Erlaubnis ersucht, dich ... in meinen Tagen nannte man es auszuspucken. Soll heißen: hinauszuwerfen.«


  Stahlhart spürte, dass der Befehlshaber beobachtete, wie er sich ob des Gesagten verhielt und ließ sich einen Augenblick Zeit, um nachzudenken. Warum sollte Großmeister dem König und Sir Bandit solche Lügen auftischen, ihnen dann aber persönlich die Wahrheit sagen? »Ihm wurde befohlen, solchen Mist über mich zu schreiben? Wer liest die Berichte sonst noch? Spitzel?«


  »Bravo! Ja, möglicherweise gibt es Spitzel  wir sind uns nicht sicher. Aber du weißt ja, gegen welche bösen Mächte wir uns zur Wehr setzen müssen «


  »Nicht genau, Herr.«


  Der Befehlshaber drehte sich um und begann auf und ab zu laufen. »Ich vermute, du glaubst, fast so viel zu wissen wie wir. Einschließlich der Nacht der Hunde gab es in den letzten acht Monaten acht Anschläge auf das Leben des Königs, richtig?«


  »Ja, Herr.«


  »Falsch! Es waren zehn, vier allein im letzten Monat. Diese Zahl ist ein Staatsgeheimnis, Stahlhart. Niemand außerhalb der Garde kennt diese Zahl, nicht einmal König Ambrose selbst. Du darfst sie niemandem gegenüber wiederholen!«


  »Nein, Befehlshaber«, versprach Stahlhart mit einer Stimme, die sich etwas dünner als sonst anhörte.


  »Natürlich wissen wir nicht genau, wer die Verschwörer sind, sonst hätten wir ihnen längst die Herzen herausgehackt. Aber offensichtlich sind einige mächtige Hexer darin verstrickt, denn die Anschläge begannen, als der König das Parlament ersuchte, Steuern von den Beschwörungsläden und -kammern zu erheben. Er sah keinen Grund, weshalb derart wohlhabende Vereinigungen nicht wie alle anderen ihren Beitrag leisten sollten. Einige der Betroffenen waren allerdings anderer Ansicht. Mittlerweile hat er das Beschwörungsgericht gebildet, um den Einsatz von Magie in seinem Königreich zu untersuchen, und dabei sind grauenhafte Übel zu Tage getreten. Wir reden hier von unverhohlenem Krieg, Anwärter  und wir kennen die Namen der Feinde nicht!«, Bandit kehrte zum Fenster zurück und starrte hinaus, wahrscheinlich ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Die Verantwortung für die Sicherheit des Königs lastete auf seinen Schultern.


  »Wir sind zwar nicht sicher, ob die Schurken am Hof Augen und Ohren haben, aber die Vermutung liegt nahe. Die einzigen, denen wir Klingen vertrauen, sind wir selbst. Unsere Bindung gewährleistet unsere Gefolgstreue. Mit allem, was sterblich ist, kommen wir zurande, ob es sich um einen Menschen oder ein durch Magie geschaffenes Ungeheuer handelt. Wir haben Vorkoster für die Mahlzeiten des Königs  von denen bereits zwei gestorben sind. Aber wenn es um geheime Hexerei geht, müssen wir uns darauf verlassen, dass die Weißen Schwestern sie für uns erschnüffeln.« Der Befehlshaber wirbelte herum und starrte Stahlhart an. »Ich weihe dich in ein weiteres Geheimnis ein  erst letzte Woche hat eine der Schwestern etwas Verdächtiges in der königlichen Wäsche entdeckt. Wir haben sie samt und sämtlich verbrannt. Eine andere witterte Hexerei in den Stallungen und konnte sie zum Lieblingssattel des Königs zurückverfolgen. Wie du siehst, erstreckt sich das Übel mitten hinein in Palast Graustüt.«


  Einen Lidschlag lang wirkte Bandit alt und bekümmert. Dann lächelte er und sah wieder jung aus. »Keine Bange  Ambrose weiß, wie du mit einem Schwert umzugehen verstehst und will dich in der Garde haben. In gewöhnlichen Zeiten hättest du natürlich noch ein Dutzend Altgedienter vor dir, du bist also unter Umständen nicht ganz so überragend, wie du denken magst. Wie auch immer, du bist jedenfalls sehr gut. Das Problem ist diese sinnlose Regel, der zufolge die Anwärter der Reihenfolge nach gebunden werden müssen. Hinter dir folgen gute Männer wie Dachs und Marlon nach. Ich brauche diese Männer. Verzeih, aber dich kann ich mir noch nicht so recht in der Uniform der Garde vorstellen.«


  Schon wieder seufz! »Ich würde wie vierzehn aussehen, nicht wahr?« Höflinge würden Witze über Wunschdenken und Kinder in Kostümen reißen.


  Bandit zuckte mit den Schultern.


  »Zwölf?«


  Der Befehlshaber lachte, jedoch keineswegs unfreundlich. »Ganz so schlimm ist es dann doch nicht! Aber ich bin froh, dass du Verständnis zeigst. Sechs Monate sollten reichen. In der Zwischenzeit habe ich für dich eine andere Aufgabe, die du für den König erledigen kannst, eine wichtige Aufgabe. Eine gewagte Aufgabe. Er hat mir die Befugnis erteilt, dich in die Garde zu vereidigen, ohne dich zu binden. Bist du bereit zu dienen?«


  Aber die Regeln besagten doch ... Stahlhart wurde klar, dass er wie ein Tölpel mit offenem Mund dastand. »Ja, Herr!«


  »Bist du sicher?«, fragte Bandit leise nach. »Ich brauche dafür jenen tapferen und verlässlichen Stahlhart. Es wird ein gefährliches Unterfangen. Eine Klinge braucht sich über Mut keine Gedanken zu machen, weil ihre Bindung dafür sorgt.« Seine Augen schienen zu verschwimmen. »In der Nacht der Hunde ... waren einige der Monster so groß wie Pferde. Sie sind an der Außenseite des Palasts drei Stockwerke nach oben geklettert und haben sich durch die Fenster auf uns gestürzt. Sie konnten Stahlgitter durchbeißen. Und gekämpft haben sie, bis sie in Stücke gehackt waren  genau wie die Klingen! Ich habe gesehen, wie Männer, denen ein Arm abgebissen wurde, die Schwerter mit der anderen Hand ergriffen und weiterfochten. Eine Klinge, die ihr Mündel verteidigt, ist mehr als ein Mensch.« Damit blinzelte er und kehrte in die Gegenwart zurück. »Ich hoffe, du musst dich keinem derartigen Grauen stellen. Aber in jedem Fall wirst du diesen inneren Antrieb nicht besitzen.«


  Stahlhart hatte einige der riesigen Zähne gesehen, die von den Klingen als Erinnerungsstücke aufbewahrt wurden. Er schauderte. »Nein, Herr.«


  »Ein letztes Geheimnis möchte ich dir noch anvertrauen: Einige der Ritter ... nun ja, sagen wir einfach, sie wurden der Tradition des Ordens nicht gerecht. Da sie nicht mehr gebunden waren, mussten sie sich auf bloßen menschlichen Mut verlassen, und ein paar von ihnen waren der Herausforderung nicht gewachsen.«


  Klingen, die wegrannten? Stahlhart war sprachlos.


  »Jene Nacht war erst der Anfang«, fuhr Bandit fort. »Seither gab es weitere Gräuel. Bislang sind vierundzwanzig Klingen gestorben  acht Ritter und sechzehn Gefährten. Zwanzig wurden schwer verletzt, und die zivilen Opfer zähle ich gar nicht mehr. Wir bezeichnen das nicht umsonst als den Monsterkrieg. Bist du so stahlhart, Anwärter Stahlhart? Kannst du eine gefährliche Aufgabe übernehmen, ohne gebunden zu sein?«


  Er hatte noch nicht erklärt, worum es bei der Aufgabe ging. Anscheinend wurde es seit Monaten geplant und war vom König persönlich genehmigt worden. Folglich musste es wichtig sein. Stahlharts Herz pochte ihm bis in die Kehle.


  »Ich will mein Bestes geben, Herr.«


  »Mehr kann ich nicht verlangen. Komm mit.«


  


  


  4. Ein Feigling?


  


  


  Bandit ging Stahlhart durch das Gewirr der Gänge voraus. Das Erste Haus war das älteste Gebäude in Eisenburg. Ein Großteil des Bauwerks war mehrere Jahrhunderte alt. Unterwegs hatte Stahlhart Zeit für ein paar erste Zweifel  und ein paar zweite und dritte. Wozu genau hatte er sich durch all die Schmeichelei überreden lassen? Wo stand geschrieben, dass es unbedingt besser sein würde, als Fürst Oberadmiral oder dem Leiter der königlichen Hühnerzucht zugewiesen zu werden? Das nämlich widerfuhr den Blindgängern; in die Garde wurden nur die Besten aufgenommen.


  Er sah also zu jung aus, um die Livree der Klingen zu tragen  wieso konnte er deshalb nicht mit den anderen gebunden werden? Immerhin konnten die Verantwortlichen ihn am Hof ja wie einen Pagen kleiden, wenn ihnen das lieber war. Stattdessen bot man ihm einen gehörigen Verstoß gegen die Regeln an  und falls er tatsächlich vom König genehmigt worden war, weshalb sagte der König es dann nicht? Das Bindungsritual konnte erst um Mitternacht beginnen, somit hatte Ambrose einen ganzen Tag totzuschlagen. Das Schwert, das eine Klinge band, musste von der königlichen Hand geführt werden, aber war Stahlhart tatsächlich um so viel minderer, dass Ambrose nicht einmal ein paar Minuten für ihn erübrigen konnte? Oder wollte er nicht in die Sache verstrickt werden?


  Ohne anzuklopfen, betrat Bandit die Archivkanzlei. Archivmeister stand umgeben vom üblichen wilden Durcheinander an seinem Schreibtisch unter dem Fenster. Berge von Schriftrollen und Stapel von dicken Ledereinbänden füllten die Regale, die Stühle und den Boden, so dass man nirgends mehr sitzen konnte und kaum noch Platz zum Stehen blieb. Archivmeister war bucklig und stets ungepflegt. Sein Haar war zerzaust, die Brille ruhte ganz vom an der Nasenspitze. Sogar an diesem Tag, an dem sich jeder sonst für den Besuch des Königs herausgeputzt hatte, präsentierte er sich tintenfleckig, schäbig gekleidet und zerknittert. Dennoch wies das an seiner Seite baumelnde Katzenaugenschwert darauf hin, dass er immer noch einen Ritter im Orden verkörperte.


  »Guten Tag, Lester!«, begrüßte ihn der Befehlshaber beschwingt. Stahlhart hatte nie gewusst oder überlegt, wie der Name des Archivars lautete. »Du musst mir als Zeuge dienen.« Damit holte er eine dünne Schriftrolle aus der Jacke hervor und teilte sie in zwei Blätter Papier. »Verwahr diese Verfügung, die Anwärter Stahlhart ohne Bindung zu einem Gefährten befördert.«


  Archivmeister betrachtete das Schriftstück, hielt es sich fast bis vor die Nasenspitze. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. In dreihundert Jahren gab es nie «


  »Jetzt schon«, fiel Bandit ihm vergnügt ins Wort.


  »Das ist das königliche Siegel. Der Dicke ist Oberhaupt des Ordens, und diese Angelegenheit fällt unter königliches Vorrecht. Willst du mit ihm darüber streiten?« Er reichte Stahlhart das andere Schriftstück. »Mach die Tür zu, Junge. Lies das laut vor.«


  Der Text war sehr kurz und ähnelte stark dem Eid, den eine Klinge schwor, wenn sie an den König gebunden wurde:


  


  Bei meiner Seele schwöre ich, Stahlhart, Gefährte des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, in Gegenwart der Unterzeichneten, dieser meiner Brüder, unwiderruflich, dass ich Seine Majestät, König Ambrose IV, dessen Erben und Nachfolger, fortan gegen jedweden Feind verteidigen und mein Leben einsetzen werde, um ihn vor Gefahr zu schützen. Gefertigt am fünften Tage des Achtmonds im Jahr dreihundertachtundsechzig des Hauses Ranulf


  


  »Und jetzt unterschreib es. Darf er sich deinen Federkiel ausleihen, Lester? Füg neben deinem Namen ›Gefährte‹ hinzu. Herzlichen Glückwunsch, Sir Stahlhart!«


  Archivmeister gab prustende Laute der Empörung von sich. »Das ist wirklich unerhört!«


  »Wir leben nun mal in seltsamen Zeiten.« Bandit ergriff die Feder, um »bezeugt von Bandit, Befehlshaber« unter Stahlharts zugegebenermaßen zittrige Unterschrift zu schreiben, danach reichte er sie an Archivmeister weiter. »Jetzt du, Lester. Verwahr das Schriftstück an einem sicheren Ort und trag Sir Stahlharts Namen in die Schriftrollen ein.«


  »A-Aber ...«


  »Die Aufzeichnungen müssen wahrheitsgetreu sein, weil falsche Geschichten in Umlauf gelangen werden.« Bandit wandte sich Stahlhart zu, betrachtete ihn und verdichtete die langen Augenbrauen zu einem Stirnrunzeln. »Dein Schwert ist natürlich vorbereitet, aber heute kannst du es noch nicht haben. Wir werden versuchen, es dir zuzuspielen. Wie soll es heißen?«


  Die Ereignisse überschlugen sich einfach zu schnell. »Fertigkeit, Herr.« Stahlhart sprach es aus, noch ehe ihm klar wurde, dass  falls all das echt war und falls er es nicht lebendig überstünde  eine Waffe namens Fertigkeit am Himmel der Schwerter hängen mochte, bevor er sie je zu Gesicht bekommen oder berührt hatte.


  Der Befehlshaber kicherte. »Ein guter Name! Ich lasse ihn von Meisterschmied eingravieren. Schreib das auch in dein Buch, Lester. So, das wärs, Sir Stahlhart. Willkommen in der Königlichen Garde.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


  »D-Danke, äh, Anführer.« Stahlhart war unangenehm bewusst, dass seine Handfläche verschwitzt war. Es brannte ihm auf der Zunge zu fragen, weshalb er nicht gebunden wurde, doch er fürchtete, die Antwort könnte ihm nicht gefallen.


  »Ich bin froh, dich an Bord zu haben. Hier sind deine ersten Befehle: Begib dich in deine Unterkunft. Pack deine Habseligkeiten einschließlich deiner Laute zusammen und dann verschwinde.«


  »Verschwinden, Herr?«


  »Nach draußen. Wie hat Großmeister es noch mal bezeichnet? Aus dem Staub machen? Muss vor fünfzig Jahren eine geläufige Redewendung gewesen sein. Geh zum Tor hinaus, nimm die Straße nach Lomund und marschier einfach drauflos. Bei Ginstersee wird dich jemand erwarten.«


  Aus dem steten Blick des Befehlshabers sprach die Herausforderung an die aufgewühlten Eingeweide des neuen Gefährten, sich zu beruhigen. Stahlhart hatte keine Schmetterlinge im Bauch  eher Fledermäuse. Eine Klinge konnte keinen Befehl verweigern, andererseits war äußerst offensichtlich, dass er womöglich in eine ausgeklügelte Falle getappt war. Was, wenn ihn an der Straße niemand erwarten würde? Wohin sollte er gehen, was könnte er tun?


  »Ja, Herr.«


  Bandit lächelte zur Anerkennung der Überwindung, die den Jungen diese beiden Worte gekostet hatten. »Ich werde am Tor sein, um dich an den dort postierten Klingen vorbei zu geleiten.«


  »Danke, Herr!« Ob er wohl noch ein Frühstück bekäme?


  »Aber falls dich jemand fragt, wohin du willst, gibst du keine Antwort.«


  »Herr?«


  Der Befehlshaber zuckte mit den Schultern. »Es muss sein, Stahlhart. Ungeachtet dessen, was Großmeister gesagt hat, werde ich von dir nicht verlangen, dass du deine Freunde belügst. Ich hoffe, das kannst du gar nicht, denn es ist gewiss keine Fähigkeit, auf die man stolz sein müsste. Wenn es am Hof wirklich Spitzel gibt, werden sie annehmen, du wärst ausgespuckt worden, weil du ein lausiger Fechter bist. Hier in Eisenburg wird man es natürlich besser wissen, aber man wird vermuten, dass der alte Mann einfach die Beherrschung mit dir verloren hat. Oder dass du den König verärgert hast oder etwas in der Art.«


  Nein. Man würde glauben, dass er die Nerven verloren und das Weite gesucht hätte. Man würde ihn als Feigling abstempeln.


  Was Bandit jedoch nicht aussprach. »Glaub mir, dieses Unterfangen ist sehr wichtig! Du musst wissen, wo du hingehst, können wir dich nicht beschützen. Wenn ein unbedachtes Wort beim Feind den Verdacht erregt, dass du von Bedeutung sein könntest, bist du so gut wie tot. Also weigerst du dich heute zu reden. Verstanden?«


  »Ich werde meine Befehle befolgen, Herr«, gab Stahlhart heiser zurück.


  »Guter Mann!« Der Befehlshaber gebot seinen Fragen mit einem Kopfschütteln Einhalt. »Nicht jetzt. Der Mann in Ginstersee wird dir alles erklären. Ich wage nicht, dir vorerst mehr zu erzählen. Offiziell wurdest du von der Schule verwiesen.«


  »Ja, Anführer.« Damit drehte Stahlhart sich um und ging.


  In dem Augenblick, in dem die Tür hinter ihm zufiel, sagte Archivmeister: »Also, du kannst es ruhig wagen, mir mehr zu erzählen! Was soll all dieser Unsinn? Was geht hier vor sich?«


  Bandit hatte die Augen geschlossen. Er stieß einen langen, langen Atemzug aus, als hätte er ihn eine Woche lang angehalten »Nein, ich kann dir nicht mehr erzählen.«


  »Das alles gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Mir ebenso wenig.«


  »Bei den Geistern, Anführer, dieser Junge ist noch ein ... ein ... ein Kind! Hast du nicht gesehen, wie sein Kinn gebibbert hat?«


  Der Befehlshaber öffnete die Augen und setzte eine finstere Miene auf. »Doch, habe ich. Und hast du gesehen, wie er trotzdem den Befehlen gehorcht hat?«


  »Du schickst ein Kind in tödliche Gefahr!«, gellte Archivmeister. »Du bist gebunden. Du hast vergessen, wie sich Furcht anfühlt. Aber ich kann dir sagen, eine Woche, nachdem ich zum Ritter geschlagen und somit entbunden wurde, geriet ich in einen Kampf, und meine Hand hat plötzlich so heftig gezittert, dass «


  Die Faust des Befehlshabers zuckte vor und packte den älteren Mann an der Jacke. Seine Augen sprühten Funken. »Treibs nicht zu weit, Lester! Ich habe dir schon gesagt, dass es mir ganz und gar nicht gefällt. Und du wirst niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zuflüstern, ist das klar? Niemandem! Gib mir dein Wort darauf.«


  »Ich schwöre es, Anführer.«


  »Daran halte ich dich gebunden.« Bandit ließ ihn los.


  Sir Lester stellte seine Würde wieder her, indem er sich die Jacke glatt strich wie ein Huhn, das sich das Gefieder putzt. »Ist das Schlanges Werk? Ist das der Mann, der ihn erwarten wird  Schlange?«


  »Schlange oder einer seiner Männer.«


  »Und du glaubst wirklich, dass dieser ... dieser Knabe ... etwas ausrichten kann?«


  Der Befehlshaber wandte sich um und bahnte sich einen Weg über den überfüllten Boden. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe selbst keine Ahnung, worum es geht. Schlange und der König haben es ausgeheckt. Vielleicht hatte auch Durendal die Hand im Spiel  ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir bereits viel zu viele Männer verloren haben und Ambroses Glück nicht ewig halten kann.« Mit der Hand am Türriegel schaute er zurück. »Ich bin verzweifelt, Lester. Ich würde alles versuchen.«


  »Ja, weil du nur das Leben eines Knaben aufs Spiel setzt, der keinen Vater hat, der sich beschweren könnte, und keine Mutter, die um ihn weinen würde!«


  »So ist es«, bestätigte Bandit mit belegter Stimme. »Nur ein blauäugiger Junge. Wo dieser herkam, gibt es noch viele wie ihn.«


  


  


  5. Ein verhängnisvoller Schrei


  


  


  Zwei Tage später polterte eine Postkutsche durch Teidorf, eine kleine Ortschaft im östlichen Chivial. Sie hielt am Torhaus an, dem Eingang nach Eichental, dem Hauptsitz des Ordens der Weißen Schwestern, die gemeinhin als Schnüfflerinnen bekannt waren, da sie ausgebildet wurden, um Magie aufzuspüren.


  Hatte der Monsterkrieg die Klingen des Königs in einen Zustand erhöhter Wachsamkeit versetzt, so hatte er die Schwestern in tiefste Wirren gestürzt. In gewöhnlichen Zeiten lebten rund fünfundzwanzig Schwestern am Hof und unterstützten die Königliche Garde bei ihren Pflichten. Beinahe weitere zweihundert arbeiteten für Adelige oder reiche Händler, der Rest verdingte sich überwiegend als Lehrmeisterinnen in Eichental. Nun jedoch forderten die Klingen die Dienste jeder Schwester, die zu bekommen war. Ebenso die Adeligen und Händler. Hunderte weitere Menschen, die nie einen Gedanken an die Gefahren böser Hexerei verschwendet hatten, waren durch die Nacht der Hunde aufgeschreckt worden und heulten nach Schwestern, um von ihnen beschützt zu werden. Wahrscheinlich war nur wenigen davon klar, dass eine Schwester lediglich die Gegenwart eines Zaubers aufzuspüren vermochte. Eine Verteidigung dagegen konnten selbst andere Zauberer in den seltensten Fällen bieten.


  Sogar in ruhigen Zeiten herrschte stets Mangel an Schwestern. Nur Mädchen, die ein empfängliches und mitfühlendes Wesen besaßen, wurden in den Orden aufgenommen. Man lehrte sie höfische Manieren und gab ihnen eine hervorragende Ausbildung  was in Chivial, wo nur äußerst wenige Frauen zumindest ansatzweise lesen konnten, recht ungewöhnlich war. Brautwerber waren hinter den Schwestern her wie Bienen hinter Blüten. Über die Hälfte war binnen zwei Jahren nach dem Ablegen ihres Gelübdes bereits vermählt. Ob des Notfalls, den der Monsterkrieg darstellte, hatte Obermutter alle ehemaligen Schwestern dazu aufgerufen, in den Dienst zurückzukehren. Viele hatten der Einladung Folge geleistet, dennoch gab es nicht annähernd genug, um die Nachfrage zu befriedigen. Jede Priorin im Land stöberte nach geeigneten Anwärterinnen.


  Die Postkutsche hatte sechs davon gebracht. Am Torhaus wurden sie von einer jungen Frau in der strahlend weißen Kluft und dem hohen, kegelförmigen Hut einer Weißen Schwester in Empfang genommen. Sie teilte den Neuankömmlingen mit, dass ihr Name Smaragd lautete und sie in den ersten paar Monaten in Eichental ihre Verbindungsschwester sein würde. Den Umstand, dass sie bis zum Tag davor noch eine bloße Diakonin gewesen war, erwähnte sie nicht. Da sie ihr Gelübde eigentlich erst in drei Monaten ablegen sollte und nur eine Stunde im Voraus von ihrer Beförderung erfahren hatte, musste sie sich an ihren neuen Rang noch gewöhnen. Sie war immer noch überzeugt, der Hennin würde ihr jeden Augenblick vom Kopf fallen, doch auch das erwähnte sie nicht.


  »Eure Namen will ich gar nicht wissen«, fügte sie hinzu und lächelte angesichts der Überraschung ihrer Schutzbefohlenen. »Warum erkläre ich euch später. Vorerst bin ich sicher, ihr seid müde und wahrscheinlich hungrig. Welches Bedürfnis wollt ihr zuerst stillen?« Die Wahl fiel einstimmig aus. Sie führte die Gruppe zum Essen ins Refektorium.


  In dem großen Saal unter den hohen Sparren sahen sich die Neuankömmlinge mit großen Augen um, während sie gebratenes Wild und üppigen Fruchtpudding in sich hineinstopften. Insbesondere starrten sie auf vorbeischreitende Schwestern.


  »Wann kriegen wir diese komischen Hüte?«, fragte eine der frischgebackenen Anwärterinnen, die sich dadurch als verwegener als der Rest erwies.


  »Wenn ihr eure Ausbildung abgeschlossen habt. In etwa vier Jahren.« Womöglich wohl eher um die drei Jahre, vermutete Smaragd, wenn die derzeitige Nachfrage weiter anhielt. Sie zeigte den Mädchen andere Anwärterinnen, außerdem Novizinnen und Diakoninnen. »Hier befindet sich unser Berührungspunkt mit der äußeren Welt«, erklärte sie. »Auf dieser Seite liegt Teidorf, und durch diese Tür gelangt man jenseits der Brücke ins eigentliche Eichental. Manchmal begeben wir uns zum Essen zum Torhaus, aber nicht immer. Wie ihr seht, ist es ein betriebsamer Ort. Händler kommen hierher, um uns Waren zu verkaufen. Auch Leute, die sich unsere Dienste sichern möchten, suchen diesen Ort auf. Wenn euch Familienangehörige besuchen, empfangt ihr sie hier. Außenstehenden ist es nicht gestattet, den Bach zu überqueren. Seht ihr die Leute dort mit den Haaren im Gesicht? Die werden als ›Männer‹ bezeichnet!« Natürlich lachten die Mädchen allesamt. »Seht sie euch gut an, denn auf der gegenüberliegenden Seite des Eichenbrand werdet ihr keinen begegnen.« Zu den Gründen dafür gehörten eines der unsichtbaren Elemente und ein Vortrag, den sie sich für einen anderen Tag aufsparte.


  Mittlerweile schienen ihre jungen Schutzbefohlenen sich mit ihr anzufreunden. Ein halbes Dutzend verschreckter, aufgeregter zwölf- bis dreizehnjähriger Mädchen stellte für jemanden, der selbst nur vier Jahre älter war, eine rechte Verantwortung dar, aber Smaragds Wesen war vom Element Erde geprägt, und somit war sie durchaus imstande, damit zurecht zu kommen. Als die sechs dann so voll waren, dass sie keinen Bissen mehr hinunter brachten, hatte sie ihr Vertrauen endgültig errungen. Sie führte sie zur Ankleide und beaufsichtigte, wie sie mit den braunen Roben von Anwärterinnen ausgestattet wurden. Ihre eigenen Kleider, erklärte sie, würden an Arme verschenkt werden.


  »Was ist, wenn wir nach Hause wollen?«, fragte mit weinerlicher Stimme eines der Luftkinder.


  »Ihr könnt jederzeit nach Hause und bekommt von uns Kleider. Denkt ihr etwa, wir würden euch nackt in die Kutsche verfrachten?«


  Verhalten lachten sie. Mittlerweile hatte Smaragd sie eingeteilt  eine war Erde zuzuordnen, eine Wasser, eine Feuer und drei Luft. Natürlich enthielt das Wesen jedes Menschen alle vier der sichtbaren Elemente, aber eines nahm stets eine beherrschende Stellung ein. Ähnlich stach immer eines der vier unsichtbaren Elemente hervor: Zeit, Zufall, Liebe oder Tod. Die unsichtbaren Elemente waren etwas schwieriger zu unterscheiden. Als Erde-Zeit-Mensch war Smaragd bodenständig, gewissenhaft und geduldig. Außerdem besaß sie schwere Knochen, die sie binnen sehr weniger Jahre zur Rundlichkeit verurteilen würden, und ihre plumpen Züge würden niemals Dichter zu Sonetten anrühren. »Ansehnlich« wäre der großzügigste Beiname, mit dem man sie je versehen würde. Aber in Eichental hatte man ihr beigebracht, sich ohne Murren mit dem abzufinden, was die Geister ihr zugedacht hatten. Ihre sechs Nestlinge betrachteten sie als vertrauenswürdig und mütterlich, was zweifelsfrei den Grund dafür darstellte, weshalb Smaragd ihnen als Verbindungsschwester zugeteilt worden war.


  Die Sonne war beinahe untergegangen, als sie ihre Mündel durch das Tor und über die Fußbrücke geleitete, die sich über den Eichenbrand spannte. Smaragd war stets glücklich, den unvertrauten Tumult der Welt hinter sich zu lassen und in den Frieden des Waldes zurückzukehren. Manche Schwestern blieben ihr ganzes Leben in Eichental, und wenn Smaragd als Verbindungsschwester für diese sechs Küken gute Arbeit leistete, mochte sie sich durchaus als eine davon erweisen. Jedenfalls empfände sie es keineswegs als schreckliches Los.


  »Eichental ist sehr groß, deshalb werde ich mehrere Tage brauchen, um euch alles zu zeigen.«


  »Wieso lebt ihr in Bäumen?«, piepste eines der Luftmädchen.


  »Werden wir auch dort oben wohnen?«, rief ein anderes aufgeregt.


  »Müssen wird das?«, stöhnte das Erdkind.


  Alle spähten zu den Hütten zwischen dem Geäst und den langen, von Baum zu Baum geschlungenen Brücken empor.


  »Pst!«, machte Smaragd freundlich. »Ihr dürft in Eichental niemals schreien!« Für die Erklärung, dass Anwärterinnen eigentlich überhaupt kaum sprechen sollten, war morgen Zeit genug. »Ja, ihr werdet heute Nacht auf einem Baum schlafen. Ich kann euch versprechen, dass es eine sehr heimelige, angenehme Hütte ist, die überhaupt nicht schaukelt. Später werdet ihr an anderen Orten wohnen. Es gibt hier Seen mit vielen kleinen Inseln und Hausbooten. Außerdem Höhlen «


  »Höhlen?«, heulten die drei Luftmädchen und das Feuerkind auf.


  Die Erd- und Wassergören hingegen grinsten aufgeregt.


  »Ja, Höhlen. Ihr müsst lernen, den Strom der Geister zu erkennen. Mit Erdelementen wart ihr euer ganzes Leben in Berührung. Droben auf einem Baum seid ihr davon entfernt. In einer Höhle seid ihr von Luft abgeschnitten  soweit man das eben sein kann, ohne zu ersticken. Außerdem von Feuer, obwohl wir euch schon nicht erfrieren lassen. Nach und nach lernt ihr, die Gegenwart oder Abwesenheit der verschiedenen Geister zu spüren. Das ist gar nicht so schwierig, wie es klingt.«


  Aber es war ein langwieriger Vorgang, verbunden mit allerlei Mühsal. Für einen Luftmenschen war es anstrengend, mehrere Tage unter der Erde zuzubringen; stundenlang in der gleißenden Sonne zu stehen, konnte wiederum nur ein Feuerkind genießen.


  Während sie tiefer in den Wald wanderten, erwähnte Smaragd, dass Eichen die einzigen Bäume waren, deren Glieder waagerecht wuchsen. Sie wies darauf hin, wie geschickt die Plattformen in luftiger Höhe auf jenen mächtigen Ästen verstrebt waren. Als sie den Baum ihres Zuhauses erreichten, zeigte sie der Gruppe die Nummer, die unauffällig auf die erste Setzstufe der um den mächtigen Stamm gewundenen Treppe geschrieben war. Dies war Baum 65 im Ersten Hain. Dann forderte Smaragd sie auf, sich auf eigene Faust umzusehen. Die drei Luftmädchen stürmten voraus.


  Das Erdkind hielt sich dicht bei Smaragd. Segensreich mochte ein treffender Name für das Mädchen sein. Ihr beherrschendes unsichtbares Element war so gut wie sicher Liebe, und in Verbindung mit Erde war ihr damit vorherbestimmt, jung zu heiraten und dutzendweise Kinder zu gebären.


  Gemessen an der Norm von Eichental war Nummer fünfundsechzig ein junger Baum. Sein Geäst stützte lediglich einen Schlafraum für die Anwärterinnen, eine eigene Kammer für ihre Verbindungsschwester, ein paar Meditationsnester in den höheren Gefilden und die notwendigen Einrichtungen für die Reinlichkeit. Keine Brücken verbanden Nummer fünfundsechzig mit anderen Bäumen.


  »Anwärterinnen sind keine Kerzen in den Baumhäusern gestattet«, klärte Smaragd ihre Schützlinge auf, »daher macht ihr euch gleich jetzt fertig fürs Bett, und danach unterhalten wir uns.« Sie beobachtete, wie sie die Verteilung der Pritschen bewerkstelligten  wer darum stritt, wer sich fügte.


  Die Geister des Feuers waren mit dem Tag verblasst, dennoch war die Nacht heiß. Smaragd öffnete sämtliche Fenster des Schlafraums und spürte die Elemente der Luft, die durch die Blätter des Baldachins des Waldes rauschten. Dann scharte sie ihre Küken in der zunehmenden Düsternis um sich, als wollte sie ihnen eine Gutenachtgeschichte erzählen, was sie in gewisser Weise ja auch tat. Als alle sieben mit untergeschlagenen Beinen in einem Kreis hockten, forderte Smaragd sie auf, sich die Hände zu reichen. Dabei erinnerte sie sich unwillkürlich an ihre erste Nacht in Eichental, in der Schwester Wolke dasselbe getan hatte.


  »Ihr seid jetzt an einem sehr sicheren Ort unter Freunden, könnt also beruhigt schlafen. Plappert nicht im Bett, denn das ist unhöflich den anderen gegenüber. Der Morgen graut früh, und die Vögel werden euch wecken, aber wie ich versprochen habe, beantworte ich all eure «


  Zwei der Luftkinder wollten sich zu Wort melden, wurden jedoch von dem Feuerkind in den Hintergrund gedrängt. »Warum wolltet Ihr nicht, dass wir Euch unsere Namen sagen?«


  Genau diese Frage hatte Smaragd als erstes erwartet. »Weil wir in ein, zwei Tagen für jede von euch neue Namen wählen werden. Ich möchte, dass ihr versucht, eure alten Namen zu vergessen. Anreden werde ich euch mit ›Anwärterin‹, und ich will, dass ihr es untereinander ebenso haltet. Wir werden euch nicht zwingen, einen neuen Namen anzunehmen, der euch nicht gefallt. Als ich hierher kam, erhielt ich den Namen Smaragd, und mir wurde bald klar, dass er viel besser zu mir passte als der, den meine Mutter mir gegeben hatte. Wie sollte sie zum Zeitpunkt meiner Geburt auch wissen, als welcher Mensch ich mich erweisen würde? Nein, Anwärterin, ich werde euch nicht verraten, wie er gelautet hat, und du solltest mich nicht unterbrechen, wenn ich rede.«


  Er war Luzia Kissen gewesen, und sie versuchte immer noch, ihn zu vergessen.


  »Wenn ihr später zu dem Schluss gelangt, dass der Name, den wir für euch gewählt haben, falsch ist, könnt ihr darum ersuchen, ihn zu ändern. Namen sind Worte, und Worte besitzen Macht. Mit Worten binden Beschwörer die Urgewalten, und manche Menschen sind durch ihre eigenen Namen wie gefesselt. Wir müssen für euch Namen finden, die eurem wahren Wesen Ausdruck verleihen, damit sie euch nicht einschränken, das ist alles. Was habt ihr sonst noch für Fragen?«


  »Wie riecht Magie eigentlich?« Das kam von dem kleinen Luftkind, von dem Smaragd bereits als Zaunkönigin dachte, obwohl die Lehrerin der Anwärterinnen die von ihr gewählten Vorschläge natürlich genehmigen musste. Aus dem Wasserkind würde wahrscheinlich eine Schneeflocke oder etwas in der Art. Wassermenschen waren vielschichtig und berüchtigt wandelbar, doch dieses Kind besaß bereits verblüffende Schönheit, strahlend und kalt. Wenn ihr beherrschendes unsichtbares Element, wie Smaragd vermutete, der Tod war, würde sie Männerherzen wie Eiszapfen zerschmettern. So wohlmeinend Todmenschen auch sein mochten, sie waren stets zerstörerisch für andere und häufig für sich selbst.


  Smaragd lachte. »Das kann ich euch nicht sagen. Ihr müsst es selbst erleben, und jede Schwester scheint es anders zu erfahren. Eigentlich ist es gar kein Geruch. Oft ist es vielmehr ein Geräusch oder ein Gefühl.« Aber es konnte auch ein Geruch sein, besonders wenn zahlreiche Luftgewalten im Spiel waren. Sie schnüffelte ...


  Ach, Unsinn! Allein darüber zu reden, beflügelte offenbar ihre Vorstellungskraft ... Natürlich gab es in Eichental Orte, an denen Hexerei vollbracht wurde. Nachdem die Novizinnen gelernt hatten, den natürlichen Strom der Geister zu erkennen, mussten ihnen auch die durch Magie verzerrten Formen beigebracht werden. Aber niemals in den Hainen.


  Und dennoch konnte sie beinah schwören …


  »Erzählt uns vom Monsterkrieg.«


  Smaragd wollte schon erwidern, dass sie genauso wenig darüber wusste wie sie, aber wahrscheinlich hatten sie wirklich kaum eine Ahnung davon. Immerhin lag Wurmark weit von der Mitte des Reichs entfernt. Bis Neuigkeiten dort eintrafen, konnten sie durchaus schlimm entstellt sein.


  »Wisst ihr alle, was eine Beschwörungskammer ist?«


  »Ein Ort zum Heilen!«


  »Das kann es sein. Richtigerweise wird der Ort, an dem Beschwörer die Geister anrufen, als Oktogramm bezeichnet. Das ist der achteckige Stern, der auf den Boden gemalt ist. Aber die Menschen verwenden das Wort Beschwörungskammer für Gebäude, die ein Oktogramm enthalten. Es kann auch für die Gruppe oder Vereinigung stehen, der das Gebäude gehört, also für den Beschwörungsorden. Ja, solche Orden führen Heilungen durch, sie können aber auch andere Dinge tun. In letzter Zeit sind viele Beschwörungsorden sehr reich geworden und haben Land gekauft. Außerdem wurden sie hochnäsig und begannen, sich als das Haus von Dies oder das Priorat von Das zu bezeichnen ... Letzten Winter beschloss der König, dass die Beschwörungskammern so wie andere Menschen Steuern zahlen sollten. Einige böse Hexer verschworen sich und versuchten, den König zu töten. Sie entsandten Monster «


  »Hunde so groß wie Pferde «


  »Ganze Rudel davon, die im Palast Menschen fraßen «


  »Genug jetzt, seid still!« Ausgerechnet jetzt, wo sie es endlich geschafft hatte, dass sie sich beruhigten! »Ich bin sicher, die Geschichten waren übertrieben. Jedenfalls hat Seine Majestät ein Beschwörungsgericht eingesetzt, das sämtliche Beschwörungsorden und -kammern überprüft. Einige davon tun tatsächlich Gutes, viele aber haben sich als äußerst schändlich herausgestellt. Sie verkaufen Flüche und verhexen Menschen, damit sie ihnen Geld geben. Dadurch ist große Sorge über böse Hexerei aufgekommen, und deshalb will plötzlich jeder eine Weiße Schwester in der Nähe haben. Ihr müsst erst noch lernen, eure Rolle dabei zu spielen. So, seid ihr nun bereit fürs Bett? Denn ...«


  Der Gestank wurde Übelkeit erregend und vermittelte Smaragd das Gefühl riesiger Mengen fauligen Fleisches. Da ihre Gefährtinnen noch nicht auf Magie eingestellt waren, merkten sie nicht, dass etwas nicht stimmte. Aber in einigen der umliegenden Bäume mussten sich fähige Schwestern aufhalten, und sie sollten sich deutlich innerhalb der Reichweite von etwas so Mächtigem befinden. Jeder, der hier im Ersten Hain Geister beschwor, musste eigentlich einen Aufruhr auslösen, der bis in die nächste Grafschaft zu hören wäre.


  Smaragd entwirrte ihre Beine und stand auf. »Ihr geht zu Bett. Ich bin gleich wieder da.« Damit steuerte sie auf die Tür zu.


  Draußen auf der Plattform vernahm sie leise Stimmen aus benachbarten Bäumen, folglich war sie nicht allein im Wald. Auch ein paar Lichter konnte sie ausmachen. Doch der Gestank der Magie war noch schlimmer als zuvor. Sie erkannte Luft, Tod und eine Prise Zeit, jedoch fühlte die Verbindung sich grausig und böse an. Reglos stand sie in der stillen Nacht, musste ob des Moders förmlich würgen und konnte ihre Aufmerksamkeit kaum ausreichend bündeln, um den Quell der Fäulnis aufzuspüren. Jedenfalls musste er sehr nahe sein, womöglich unmittelbar auf diesem Baum. Unter ihr war außer der Treppe nichts zu sehen. Über ihr setzten die Stufen sich fort, wanden sich zu den höheren Ästen und den kleineren Hütten empor.


  Plötzlich sah sie in den Schatten der Verstrebungen, die ihre Schlafkammer stützten, ein Schimmern wie von Augen, viel zu vielen Augen. Ein magisches Geschöpf konnte eine genauso wirkliche Gefahr wie eine natürliche Bedrohung sein. Als die Kreatur erkannte, dass Smaragd sie bemerkt hatte, krabbelte sie auf die Weiße Schwester zu und huschte aus der Finsternis herab  eine Spinne der Größe eines Hirtenhunds, mit acht leuchtenden Augen, gespreizten Beinen dick wie Zweigen und Zangen so groß wie Dolche. Je näher sie kam, umso heftiger wurde Smaragds Verstand vom Gestank der Hexerei hinweggespült.


  Feuermenschen pflegten vor Zorn zu schreien, Wassermenschen vor Furcht und Luftmenschen schlicht aus Freude an dem Lärm, doch Smaragd hatte stets angenommen, dass Erdmenschen niemals schreien würden. Womit sie sich geirrt hatte. Sie kreischte aus voller Kehle. Immer noch gellend hechtete sie zurück in den Schlafraum und schleuderte die Tür gegen das Grauen davor zu. Die sechs ohnehin bereits beunruhigten Anwärterinnen verfielen in Panik. Drei sprangen sogar aus den Fenstern. Ein Mädchen hatte offenbar das Pech, die äußere Plattform zu verfehlen, denn kurz darauf ertönte das Übelkeit erregende Geräusch eines Körpers, der auf dem Boden aufschlug.


  


  


  6. Die Bestrafung


  


  


  Spät am folgenden Vormittag wurde Schwester Smaragd aus der Meditationszelle entlassen, in die sie über Nacht eingeschlossen worden war. Sie wurde über zahlreiche Bäume und Brücken durch den Hain geführt, bis sie letztlich bei einem großen, moosüberwucherten Gebäude eintraf, das hoch droben auf einem der größten Hünen des Waldes thronte. Der Baum war Jahrhunderte alt, und seine Bauwerke schienen vor fast ebenso langer Zeit errichtet worden zu sein. Sie wurde in einen freundlichen, würdevollen Raum mit allerlei antiken Möbeln und uralten Büchern geführt. An diesem heißen Sommertag erwies er sich als kühl und angenehm. Zudem verströmte er den wohligen Duft von Lavendel und Bienenwachs. Ihre Führerinnen  oder vielleicht Kerkermeisterinnen  geleiteten sie wortlos hinein und gingen, ließen sie mit einer weiß gewandeten Frau allein, die schreibend an einem großen Tisch saß.


  Smaragd sank auf dem abgewetzten Läufer auf die Knie und wartete, wie sie es gelernt hatte, indem sie mit gefalteten Händen und zu Boden gerichtetem Blick ausharrte. Nach kurzer Stille wagte sie aufzuschauen. Sie hatte die Priorin erwartet, doch dies war Obermutter höchstpersönlich, das Oberhaupt des Ordens. Welches Urteil hier auch verkündet werden mochte, eine Berufung dagegen würde nicht möglich sein.


  Endlich steckte die ältere Frau den Federkiel in das silberne Tintenfass und lehnte sich zurück, um ihre Besucherin stirnrunzelnd zu betrachten. Sie verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Ich habe deine gesamte Akte gelesen, Schwester  jeden Bericht, der in den vergangenen Jahren über dich geschrieben wurde. Dein Zeugnis ist beeindruckend. Du warst eine vorbildliche Schülerin. Außerdem habe ich die Erklärung gelesen, die du letzte Nacht abgegeben hast, und die wiederum ergibt überhaupt keinen Sinn. Möchtest du sie widerrufen?«


  Obermutters Selbstbeherrschung war die tadelloseste, die Smaragd je untergekommen war. Selbst hier, hoch droben auf dem uralten, beständigen Baum, wo nur die Geister der Luft und der Zeit vorhanden waren, konnte sie nicht die geringsten Spuren der anderen Elemente am Oberhaupt des Ordens entdecken. Dennoch ließ Obermutter keinerlei Unausgewogenheiten erkennen. Sie mochte ein Erd- , Wasser- oder Feuermensch sein, aber Smaragd konnte es nicht einmal ansatzweise abschätzen.


  »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt, Herrin.«


  Obermutter trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Magie? Mitten in Eichental heraufbeschworene Riesenspinnen? Das ist blanker Unsinn! Niemand außer dir hat irgendetwas gespürt, Kindchen. Ein Dutzend Schwestern befand sich deinem Aufenthaltsort so nahe, dass ihnen unmöglich entgangen sein konnte, was du behauptest. Eine derart ungeheuerliche Hexerei müsste einen Makel hinterlassen, der tagelang nachhallen würde, dennoch finden selbst unsere fachkundigsten Schnüfflerinnen keine Spur davon. Was du behauptest, ist schlichtweg unmöglich!«


  Irgendjemand log. Vielleicht sogar mehrere Leute. In Eichental war etwas Schreckliches geschehen, und die Wahrheit zählte zu den Opfern.


  »Darf ich mit einigen dieser hehren Damen sprechen?«


  Obermutter versteifte sich, als traute sie ihren Ohren nicht. »Beschuldigst du mich etwa, dich anzulügen?«


  »Nein, Herrin.« Und ob sie das tat. »Aber immerhin werde ich hier beschuldigt  der Falschheit, des Wahnsinns oder etwas Ähnlichem. Habe ich nicht das Recht, mich meinen Anklägerinnen zu stellen?«


  »Es gibt keine Anklägerinnen«, widersprach Obermutter bedrohlich. »Außer mir. Also, wirst du diesen lächerlichen Unfug nun widerrufen?«


  Leider hatte Smaragd ihren Namen nicht ohne Grund erhalten. Ein Smaragd galt als überaus harter Edelstein. Die Verbindung Erde-Zeit ging stets mit äußerster Dickköpfigkeit einher. »Es tut mir Leid, aber lügen kann ich nicht, Herrin.«


  Sie begegnete dem zornigen Starren ungerührt, bis Obermutter rot anlief und den Blick abwandte. Wieder trommelten die Finger. Die Entscheidung wurde gefallt.


  Bevor sie verkündet werden konnte, fragte Smaragd: »Darf ich fragen, wie es den Kindern geht?«


  »Das Mädchen, das abgestürzt ist, wird überleben. Schlimmstenfalls bleibt ihr ein leichtes Hinken zurück. Allerdings bedurfte sie so umfassender Heilung, dass keine Hoffnung für sie besteht, je dem Orden beizutreten. Die anderen sind durch und durch verängstigt und werden gerade beruhigt.«


  »Es tut mir aufrichtig Leid, was ihnen widerfahren ist. Ich bedauere meine Schwäche, in Panik verfallen zu sein, zutiefst, aber «


  Obermutter schürzte greise Lippen. »Hättest du tatsächlich gesehen, was du behauptest, würde dir niemand einen Vorwurf daraus machen, in Panik geraten zu sein.« Das hörte sich beinahe nach dem Angebot einer zweiten Gelegenheit an.


  »Ich habe es gesehen und kann nichts anderes aussagen.«


  »Dann habe ich keine andere Wahl, als dich aus unserem Orden auszuschließen. Wie es unserem Brauchtum entspricht, sorgen wir für deine Beförderung zurück an den Ort, an dem du angeworben wurdest. Bis die notwendigen Vorkehrungen getroffen sind, erhältst du Unterkunft und Verpflegung.«


  Smaragd erhob sich. Die Schicklichkeit geböte, dass sie nun knickste, drei Schritte rücklings ging und anschließend erneut knickste. Doch sie wirbelte nur wütend herum und stapfte auf die Tür zu.


  


  


  7. Harte Zeiten


  


  


  Die nächsten paar Tage waren die elendsten in Smaragds Leben. Man hatte sie mutterseelenallein den herzlosen Wirren von Teidorf ausgesetzt, sogar außerhalb des vertrauten Torhauses, und somit abgeschnitten von der einzigen Welt und den einzigen Freundinnen, die sie in den letzten vier Jahren gekannt hatte. Nur zweimal sah sie ihr bekannte Schwestern in der Ortschaft Besorgungen des Ordens erledigen, aber sie konnte es nicht ertragen, sich ihnen zu nähern, weil sie fürchtete, sie könnten sie meiden oder  schlimmer noch  ihr Mitleid entgegenbringen.


  Jeden Sonnenauf- und -untergang musste sie sich bei den Schreibern am Eingang zum Torhaus melden. Dafür musste sie sich in ein dichtes Gewimmel voller rempelnder Ellbogen mit gut hundert anderen Leuten mischen, um die Tische zu erreichen und anschließend in einem Schreiwettbewerb bestehen, wenn sie dort angelangt war. Nachdem ein Sekretär festgestellt hatte, dass noch keine Beförderungsmöglichkeit für sie verfügbar war, gab er ihr einen Gutschein für Essen in einer Schänke. Das Essen in Peters Wirtshaus war schlimmer als das im Silberhirsch. Letzteres wiederum viel schlimmer als das in der Eichel, und das war höchstens für Schweine geeignet. Die feinen Mahlzeiten des Refektoriums waren für Außenstehende nicht erhältlich, und dazu zählte sie nun. Auch die weichen, weißen Roben waren verschwunden. Der graubraune Kittel und das Bonnet, die man ihr stattdessen gegeben hatte, waren kratzig und unförmig. Die Schuhe drückten ihre Füße.


  Aber am schlimmsten von allem war der bittere Geschmack der Ungerechtigkeit. In Eichental hatte sich in jener Nacht etwas sehr Falsches zugetragen. Sie wusste, dass sie echte Magie gespürt hatte, und sie war ziemlich sicher, dass Obermutter sich darüber im Klaren war. Auch andere mussten es wissen. Eine Anwärterin war verletzt worden, fünf weitere hatten vor Schreck halb den Verstand verloren, doch das aufwendige Lügengeflecht bewies, dass wesentlich schlimmere Ereignisse im Spiel sein mussten. Wäre Smaragd nicht so unerbittlich stur, hätte sie in den Chor der Lügnerinnen eingestimmt und sich diese ungerechte Verbannung erspart. Als sie am zweiten Morgen sah, dass die Kutsche nach Süden halb leer aufbrach, wurde ihr klar, dass man das immer noch von ihr erwartete. Daher gab man ihr die Gelegenheit, einen Brief zu verfassen, um Vergebung zu betteln und zu behaupten, ihr Gedächtnis hätte sich anders besonnen. Leider aber waren Erde und Zeit unnachgiebige Herrscher. Oder erwies sich ihre Dickköpfigkeit am Ende bloß als falscher Stolz?


  Nach der beschaulichen Einsamkeit von Eichental empfand sie die wuselnde Menschenmenge als endlosen Albtraum, in dem sie der durchdringende Gestank von Magie heimsuchte. Nur selten gelang es ihr, in den Esszimmern einen Sitzplatz zu ergattern, ohne in die Nähe des einen oder anderen Amuletts zu geraten. Bei den meisten handelte es sich lediglich um unechte Glücksbringer  nutzlos und vergleichsweise harmlos , aber einige Männer versuchten, mit ihr anzubändeln, indem sie Lockglanz verwendeten. Durch diese Hexereien sollte der Träger unwiderstehlich werden, aber für Smaragds geschulte Sinne waren die Ergebnisse so abstoßend wie dampfende Dunghaufen. Zwei ihrer Begegnungen mit Magie allerdings waren bemerkenswerter Natur.


  Als sie sich am zweiten Abend dafür wappnete, sich einen Weg in das Gewimmel der Masse zu erkämpfen, ließ sie der plötzliche Geruch von heißem Metall herumwirbeln. Sie wäre nicht überrascht gewesen, einen Straßenhändler mit einem fahrenden Kohlenbecken zu erblicken, in dem er Kastanien röstete  oder gar einen Hufschmied mit einem rot glühenden Hufeisen in der Zange. Was sie stattdessen beobachtete, waren zwei schneidige junge Männer in grüner und silberner Livree. Entschlossen, aber keineswegs unwirsch räumten sie einen Pfad für einen älteren Mann. Smaragd ahnte sofort, dass es sich um Klingen handelte. Was sie spürte, war die Bindung, durch die sie ihrem Mündel, wer immer der Mann sein mochte, treu ergeben blieben. Als sie an ihr vorbeigingen, erhaschte sie einen Blick auf die schimmernden Katzenaugenjuwele an den Knäufen ihrer Schwerter. Sie brauchten weder die Schwerter zu ziehen, noch ihre berühmten Fertigkeiten im Umgang damit zur Schau zu stellen. Allein ihre Selbstsicherheit genügte, um die Umstehenden Platz machen zu lassen, und binnen weniger Augenblicke waren sie und ihr Mündel durch die Tür in die Empfangssäle dahinter gelangt. Smaragd hatte noch nie zuvor Klingen gesehen und würde wahrscheinlich nie wieder welchen begegnen. Für sie verkörperten sie nur noch ein Mahnmal geborstener Träume, denn jede Novizin in Eichental hoffte, eines Tages für den Dienst am Hof eingeteilt zu werden, und Smaragd hatte in dieser Hinsicht keine Ausnahme gebildet.


  Der Gutschein für das Abendessen war auch für einen Platz zum Schlafen gültig, aber die Herbergen verfrachteten ihre Gäste zu zweit oder gar zu dritt in ein Bett und quetschten vier bis fünf Betten in eine Kammer. In ihrer ersten Nacht traf Smaragd als letzte ein und musste deshalb der Tür am nächsten schlafen. Ihre fünf Zimmergefährtinnen schienen die gesamte Nacht damit zu verbringen, über sie zu klettern, um zum Nachttopf zu gelangen. Was Smaragd zu geloben bewog, sie würde sich fortan unmittelbar nach dem Abendmahl zu Bett begeben.


  Doch selbst diese Vorsichtsmaßnahme bewahrte sie nicht vor Ungemach. In der dritten Nacht ihrer Verbannung wurde ihr ein Schlafplatz in der Eichel zugewiesen. Sie erreichte die Kammer als erste und beanspruchte eine behagliche Ecke für sich. Danach trudelten weitere fünf Frauen ein, die sich mit den üblichen Witzen über Wanzen und Geschnarche niederließen. Ein Platz schien verwaist zu bleiben, aber gerade, als sie sich einig geworden waren, die Kerze zu löschen, hastete eine weitere Frau mit einer großen Reisetasche herein.


  Sogleich vernahm Smaragd einen Laut, der sich wie ein Dauerton aus einer äußerst schrillen Pfeife anhörte und setzte sich auf. »Verzeiht, gute Frau, aber tragt Ihr einen Zauber bei Euch?«


  Smaragd drängte sich die Vermutung auf, dass sie die Gemahlin eines wohlhabenden Händlers vor sich hatte  sie war stattlich, mittleren Alters und auffallend gut gekleidet für jemanden, der in der Eichel abstieg. Vielleicht war es das Beste, was sie finden konnte, da die Stadt so überfüllt war. Gekünstelt lächelte sie Smaragd über die Betten hinweg an. »Nur einen Glücksbringer.«


  »Werte Frau, Ihr wurdet betrogen. Das ist kein Glücksbringer.«


  Die Frau setzte eine finstere Miene auf. »Er stammt vom Priorat des Friedens zu Sumpfheim. Die Preise der Brüder sind wahrhaft unerhört, aber sie genießen einen landesweiten Ruf.«


  Die gute Frau hätte besser daran getan, die Magie der Brüder zu erwerben, um ihre Zähne zu richten und ihren Damenbart zu entfernen, aber um ihr das beizubringen, wäre außerordentliches Taktgefühl nötig gewesen.


  »Ich habe weder von diesem Priorat noch von Sumpfheim je etwas gehört. Aber ich verstehe etwas von Magie. Ich weiß zum Beispiel, dass es so etwas wie einen echten Glücksbringer gar nicht gibt. Eine Beschwörung kann lediglich bewirken, die Geister des Zufalls zu vertreiben. Aber die sind so launenhaft, dass solche Zauber selten überhaupt etwas bewirken, und wenn, dann halten sie Glück ebenso fern wie Pech.«


  »Sie hat Recht!«, meldete sich eine der anderen Frauen zu Wort. »Denn würde Euer Zauber wirken, werte Frau, dann wärt Ihr nicht hier bei uns.«


  Die anderen lachten.


  »Wünscht Euch damit doch ein Zimmer voller gut aussehender Soldaten!«, schlug eine andere vor.


  »Unverschämtheit!«, kreischte die Frau mit dem Amulett. »Niemand hat nach eurer Meinung gefragt! Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten, ihr alle.«


  Das magische Getöse war sehr wohl Smaragds Angelegenheit, wenn sie hoffen wollte, in jener Nacht ein Auge zuzutun, doch sie versuchte erst gar nicht, das der Frau zu erklären. »Ich weiß ja nicht, was Ihr in Eichental vorhabt, werte Frau, aber falls Ihr versucht, mit den Weißen Schwestern zu sprechen, während Ihr dieses grausige Ding tragt, werden sie Euch nicht zuhören.«


  Aber es war Smaragds Problem, nicht das der Frau. Also zog sie sich an und begab sich über die knarrende Treppe hinunter zum Herbergswirt, um ihn um einen anderen Schlafplatz zu ersuchen. Er schickte sie in ein anderes Zimmer, wo die Betten jedoch bereits gefüllt waren, und so verbrachte sie die Nacht in einer schmuddeligen Decke auf einem schmutzigen Fußboden. Ihre Zimmergefährtinnen schnarchten allesamt laut vernehmlich.


  Am folgenden Morgen fand der Schreiber neben ihrem Namen einen Vermerk. »Ah ja ... Luzia Kissen. Mietstall Grünwald. Fragt nach dem Mann des Herzogs von Ostfurt.«


  Eichental zu verlassen, kam einem Trauerspiel gleich, aber Smaragd vermutete, es wäre immer noch besser, als dieses trostlose Schattendasein in Teidorf.


  


  


  8. Die Begegnung


  


  


  Smaragd beschlich bald das Gefühl, diese Vermutung voreilig getroffen zu haben. Im kalten Morgengrauen präsentierte sich der Hof des Mietstalls Grünwald als klapperndes, schepperndes Gewirr von Menschen und Pferden. Es roch durchdringend nach Ammoniak, und der Boden war von Unrat übersät. Mächtige Tiere wurden herumgeführt, häufig im Laufschritt. Geschirre klirrten, Männer brüllten und fluchten. Zwischen den Karren, Rollwagen und Planwagen standen auch einige Prunkkutschen, aber keiner der Lakaien oder Postkutscher, die sich darum kümmerten, wollte zugeben, dass sein Gefährt dem Herzog von Ostfurt gehörte.


  Nach dem Ausscheidungsverfahren gelangte sie schließlich zu einem großen grauen Gaul, der vor einen schäbigen kleinen Wagen gespannt war. Der grünschnäblige, naseweis aussehende Junge, der das Tier am Zaum hielt, spähte mit gerunzelter Stirn suchend umher. Als er ihren entsetzten, auf ihn gerichteten Blick bemerkte, fragte er: »Kissen?«


  »Du darfst mich mit Fräulein Smaragd anreden.«


  »Oder auch nicht.« Ihn als Jüngling zu bezeichnen, wäre verfrüht gewesen. Sein Hemd, seine Hose und seine Jacke waren alt und zerlumpt, der Schlapphut saß auf strohblondem Haar, das ihm bis über die Ohren hing. Er war nur einen Fingerbreit größer als sie, obwohl er sich auffallend gerade hielt, um das Beste daraus zu machen. »Bist du das Mädel, das nach Neuforst will? Dann spring mal rauf.«


  Das war zu viel! »Erwartest du etwa, dass ich mit dem Ding mitfahre?« Das Gefährt besaß keinen Wetterschutz, und der einzige Sitz bestand aus einem Brett, das quer vorne am Wagen angebracht war, außerdem gab es keine Rückenlehne. Es war mit zwei riesigen, hintereinander aufgestellten Fässern beladen, um die herum ein paar nichts sagende, in Stoff gehüllte Bündel gezwängt waren. Und es stank. Sogar auf diesem modrigen Hof stank es.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Für mich ists gut genug, Fräulein. Du kannst ja nebenher laufen, wenn dir das lieber ist.«


  Darum also ging es! Jetzt durchschaute Smaragd den Plan: Wenn die Streckbank versagt, nehme man rot glühendes Eisen! Da es Obermutter misslungen war, ihr Opfer mit einer Demütigung zu unterwerfen, versuchte sie es nun offensichtlich mit etwas Schlimmerem. Erdmenschen verloren selten die Beherrschung  im Allgemeinen zog sie es daher vor, sich ihren Groll für später aufzuheben, bis sich eine geeignete Gelegenheit für Vergeltung ergab, aber wäre die alte Schreckschraube nun zugegen gewesen, wäre Smaragd mit Sicherheit gewalttätig geworden. Eine Hand voll Stallmist ins Gesicht wäre ein recht viel versprechender Anfang gewesen. Aber da sie nun mal nicht anwesend war, bot dieser unverschämte Lümmel das einzige verfügbare Ziel für ihre Wut. Smaragd ging davon aus, dass er in die Arglist eingeweiht war, obwohl er sich nicht über sie lustig zu machen schien. Jedenfalls zurzeit nicht. Aber in seinen Augen war ein deutliches Funkeln zu erkennen, und bei einer Keilerei würde er sich wohl besser schlagen, als sie es je könnte. Daher siegte die Umsicht, und Smaragd zügelte ihren Zorn.


  »Was ist das für ein abscheulicher Gestank.«


  »Knoblauch. Du wirst doch wohl Knoblauch kennen!«


  Tat sie, aber das war einfach lächerlich. Die beiden gewaltigen Fässer konnten genug Knoblauch enthalten, um jede Mahlzeit zu würzen, die dieses Jahr in Chivial aufgetischt wurde. Wer würde je eine solche Menge Knoblauch durch die Gegend karren? Der Gestank war bestimmt als weitere Folter gedacht.


  Der Junge legte eine Hand auf das Vorderrad und sprang mit einer Fechterflanke auf den Wagen. Siegessicher grinste er von der Kutschbank auf sie herab. »Kommst du nun oder nicht?«


  Smaragd versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken, um vernünftig denken zu können. Er erwartete von ihr, diese schmale Bank mit ihm zu teilen, und die meisten Stallburschen hatten keine Ahnung, wozu eine Badewanne diente. Andererseits sollte der Geruch des Knoblauchs etwas Schutz bieten. Wahrscheinlich war er auch reichlich mit Flöhen und Läusen verseucht, aber nach drei Nächten in den billigsten Herbergen von Teidorf musste sie selbst allerlei Mitbewohner am Körper tragen. Und zumindest schien er sich nicht dauernd kratzen zu müssen.


  Wenn sie sich weigerte, würde er ohne sie abfahren, und sie wäre gefangen. Der Orden würde behaupten, er hätte seine Schuldigkeit getan. Er hatte ihr Beförderung angeboten  wer hatte ihr je gepolsterte Sitze oder einen Wetterschutz versprochen? Sie säße ohne Geld, ohne Freunde, ohne Bleibe und ohne etwas zu essen in Teidorf fest. Folglich musste sie sich zwischen diesem Grünschnabel und Obermutter entscheiden, zwischen seinem stinkenden Wagen und völliger Unterwerfung. Dabei war sie gar nicht sicher, ob Unterwerfung noch möglich wäre. Vielleicht bestrafte man sie bloß aus Gehässigkeit. Fuchsteufelswild stapfte sie auf die andere Seite, warf ihr winziges Bündel mit Habseligkeiten an Bord und kletterte neben ihn.


  Unschuldig lächelte er sie an. »Willkommen an Bord!«


  »Wie heißt du?«


  »Meine Freunde nennen mich Wanze.«


  »Igitt! Und wie nennen dich deine Feinde?«


  »Sir!«


  Damit ließ er ein breites Grinsen aufblitzen, um anzuzeigen, dass ihm die Erwiderung aus dem Stegreif eingefallen war. Die, wie Smaragd zugeben musste, nicht übel war.


  »Dann nenne ich dich am besten Sir Wanze, bis ich weiß, in welches Lager ich gehöre.«


  »Nein! Ich meine, bitte nenn mich einfach nur Wanze, Fräulein.«


  Warum hatte ihr harmloser Scherz ihn dermaßen erschreckt?


  


  Während der Fahrt durch Teidorf stand Wanze auf, um über das Pferd hinweg zu sehen. Er sprach kein Wort, da er ganz darin aufging, das Gefährt durch die schmalen, dicht bevölkerten Gassen zu lenken. Er steuerte auf Haaresbreite durch die Menschenmenge, und seine verkniffene Miene sowie der glänzende Schweiß in seinem Gesicht ließen darauf schließen, dass es ihm beim Fahren in Ortschaften an Erfahrung mangelte. Aber worin sollte er schon erfahren sein? Dies war vermutlich das erste Mal, dass seine Mutter ihn alleine fortgelassen hatte. Erst nachdem der Gaul durch das Tor der Ortschaft getrabt war, setzte er sich und begann fidel zu pfeifen. Wenn er nicht gerade pfiff, plapperte er wahllos über Ernten, Herden, schönes Wetter und schlechte Neuigkeiten über baelische Beutefahrer, die über die Küstengebiete herfielen.


  In Chivial waren Landstraßen selten mehr als zerfurchte Pfade, häufig sogar weniger. Der Weg, der aus Teidorf führte, erwies sich als wesentlich weniger. Der Wagen besaß keine Federn, weshalb Smaragd mit blauen Flecken übersät sein würde, wenn sie in Neuforst eintraf. Was bei dieser Geschwindigkeit wohl erst am nächsten Tag der Fall sein würde, doch Smaragd hatte ohnedies keine besondere Eile, sich ihrer Mutter zu stellen und ihr Versagen zu gestehen. Wanzes Pfeifen war melodisch und recht angenehm. Bisweilen zogen Reiter und Kutschen klirrend an ihnen vorbei. Die erntereifen Felder wiegten sich golden schimmernd im Wind. Den Himmel trübte kein Wölkchen, und wenn ihr die Morgensonne nicht unmittelbar in die Augen schiene 


  »Wohin bringst du mich?«, verlangte sie wutentbrannt zu erfahren. »Wir sollten nach Süden fahren!«


  »Soll das heißen, das tun wir nicht?«


  Es hätte ihr eher auffallen müssen. Sie bleckte ob des Schimmers der Belustigung in seinen Augen die Zähne.


  Er lachte. »Wir kommen schon nach Neuforst, ich versprechs. Entspann dich einfach und bewundere die Landschaft. Den Klepper nenne ich Saxon. Das ist zwar nicht sein richtiger Name, aber er erinnert mich an einen alten Freund.« Damit ließ er die Peitsche über dem Pferd knallen, dessen breites Hinterteil einen Teil der Sicht nach vorne verbarg.


  Wie töricht war sie eigentlich gewesen? In ihrer zornigen Sturheit hatte sie sich einem Jungen anvertraut, von dem sie rein gar nichts wusste. Landstraßen galten als so gefährlich, dass in Postkutschen Soldaten mitfuhren. Wanze selbst schien keine große Gefahr zu verkörpern, aber er mochte Freunde haben, auf die das nicht zutraf. Außerdem, wie weit würden die Weißen Schwestern gehen, um zu verhindern, dass die ehemalige Schwester Smaragd über die Hexerei plauderte, die sie bezeugt hatte? Gewiss würden sie niemanden anwerben, um ihr die Kehle durchzuschneiden und ihren Leichnam in einem Straßengraben zurück zu lassen ... oder doch?


  Sie gelangten zu einer Mautbrücke. Wanze plauderte ein Weilchen mit dem Mautner  wiederum über das Wetter, Ernten und Gerüchte über einen weiteren Anschlag auf das Leben des Königs. Als er seinen Kupferpfennig bezahlte, fragte er: »Ist das die Straße nach Valpracht?«


  »Ja, Bursche. Halt dich immer ostwärts Richtung Dreistrass und dann nach Süden.«


  »Nicht nach Norden?«


  »Nein. Richtung Norden kommst du nach Weitheim. Valpracht liegt im Süden hinter Kiesberg.«


  Wanze dankte ihm und schnalzte mit den Leinen, um Saxon wieder in Bewegung zu setzen.


  »Wie lange machst du diese Arbeit eigentlich schon?«, erkundigte Smaragd sich süßlich.


  »Seit ich dreißig war«, gab Wanze zurück.


  


  ***


  


  »Falls du möchtest«, schlug er etwa eine Stunde später vor, »singe ich für dich. Dann ist dir bestimmt nicht mehr langweilig. Schlimmstenfalls wirst du dich danach nach Langeweile sehnen.«


  »Nur zu. Ich bin sicher, du singst sehr schön.«


  Auf seinen Wangen loderte wieder die jugendliche Verlegenheitsröte auf. »Äh ... wirklich?«


  »Ich möchte dich gerne singen hören.«


  Hocherfreut räusperte er sich und stürzte sich in »Ich verheirat meine Marion«. Seine Stimme war ein dünner Tenor, nicht kräftig, aber durchaus angenehm, wenngleich das Ruckeln sie manchmal verzerrte. Selbst Smaragd hatte weder an seiner Stimmlage noch an seinem Taktgefühl etwas auszusetzen, folglich war er vermutlich so wie sie ein Zeitmensch. Als er zum Refrain gelangte, stimmte sie mit ein. Er warf ihr ein freudiges Lächeln zu und beschränkte sich darauf sie fröhlich trillernd zu begleiten.


  Wollte Smaragd ehrlich sein, musste sie gestehen, dass Wanzes Gesellschaft recht angenehm war. Seine SchlagFertigkeit, sein kecker Humor und sein überschwänglicher Tatendrang verrieten, dass Luft sein beherrschendes sichtbares Element war. Sein Selbstvertrauen verwirrte sie etwas, wenngleich ein Teil davon wohl von dem Umstand herrührte, dass er ein heranwachsender Mann war  mit der Beurteilung dieses Menschenschlags besaß sie kaum Erfahrung. Obwohl Luftmenschen dazu neigten, bei Erfolgen zu prahlen und bei Misserfolgen Ausflüchte zu suchen, schien Wanze mit sich und der Welt zufrieden. Er plapperte zwar ohne Unterlass, aber nicht über sich selbst. Beim Fahren in der Ortschaft war er bloß vorsichtig gewesen, nicht unsicher. Smaragd war durch ihre Erde-Zeit-Verbindung störrisch, aber geduldig, Luft-Zeit-Menschen hingegen erwiesen sich in der Regel als flatterhaft und ungeduldig. Auch in dieses Muster wollte er nicht passen, dazu wirkte er viel zu entspannt. Aber ihr würden ja noch mehrere Tage bleiben, um sich über ihn den Kopf zu zerbrechen, wie er ihr mitteilte, nachdem sie die Möglichkeiten erschöpft hatten, Marion zu verheiraten.


  »Vincent hat mich losgeschickt, um eine Ladung Häute nach Wehklag zu liefern und Pökelfisch abzuholen. Puh! Wenn du denkst, Knoblauch wäre schlimm, solltest du mal versuchen, in der prallen Sonne darauf zu hocken. In Undrück hab ich den Fisch abgeladen und den Knoblauch mitgenommen. Er hatte mir aufgetragen, über Eichental zu fahren und dort zu fragen, ob man ne Ladung zuzustellen hätte  wegen dem Monsterkrieg hat man zu wenig Leute, verstehst du? Außerdem hat für mich und Saxon ne kostenlose Unterkunft für die Nacht dabei rausgeschaut. Jetzt sind wir unterwegs nach Valpracht ...«


  So sehr es ihr widerstrebte, als eine Ladung bezeichnet zu werden, seine Geschichte war glaubwürdig. Sie erfuhr, dass dem Herzogtum von Ostfurt Dutzende über halb Chivial verstreute Ländereien gehörten und es eine eigene Fuhrlinie betrieb, um besondere Waren von einem Landgut zum anderen oder zu einer Verkaufsstätte zu befördern. Wanzes geplanter Streckenverlauf würde ihn in etwa vier Tagen in die Nähe von Neuforst fuhren.


  »Und wer streift mein Fahrgeld ein  du oder der Herzog?«


  »Das haben Saxon und ich schon gegessen.« Er log zwar nicht wirklich, andererseits offenbarte er auch nicht die ganze Wahrheit. »Wie man sich vorstellen kann, esse ich mehr als er. Außerdem is der Herzog tot, der alte jedenfalls. Sein Sohn ist gar vor ihm gestorben, und sein Enkel treibt sich als Knappe am Hof rum. Und wenn es dem werten König Ambrose gelingt, dem Balg Manieren beizubringen, ist er ein besserer Mann als ich es bin.«


  »Das bezweifle ich so oder so nicht.«


  Er grinste. »Das werden wir noch sehen.« Mit Bescheidenheit war Wanze jedenfalls nicht geschlagen.


  »Also muss ich dieses Gerüttel vier Tage lang ertragen? Und wer beschützt mich vor Wegelagerern und Banditen?«


  »Wie viele Wegelagerer schweben dir denn vor?«


  »Drei wären reichlich.« Einer wäre genug.


  Wanze grinste. »Wenns mehr als drei sind, renn ich los, um Hilfe zu holen. Wenns nur drei sind, metzle ich sie eigenhändig hin.« Damit griff er hinter sich und zog schwungvoll ein Schwert unter der Bank hervor. Es war rostig und gekerbt wie eine Säge. Die Spitze war abgebrochen, dennoch handelte es sich um ein echtes Schwert, und es überraschte Smaragd, dass er die Kraft besaß, es derart herumzuschwingen.


  »Bitte! Spar dir die Mühe, damit zu prahlen. Eigentlich wäre mir viel lieber, du steckst es weg, bevor du mich oder das Pferd damit umbringst.«


  »Du vertraust mir nicht!«, schmollte er, doch er schob die Waffe außer Sicht.


  Allmählich begann sie, seinen Beweggründen ein wenig zu vertrauen, aber sie war gewiss noch nicht bereit, seinem Arm zu vertrauen. In rund zehn Jahren mochte er einen fähigen Beschützer abgeben. Luft und Zeit waren gute Elemente für einen Tänzer, also konnten sie wohl auch einen behänden Schwertkämpfer hervorbringen.


  


  ***


  


  Sie gelangten zu einem breiten, träge vor sich hinplätschernden Fluss und überquerten ihn auf einer Fähre, die man bestenfalls als ein Floß aus lose miteinander verbundenen Holzstämmen bezeichnen konnte. Smaragd war froh, absteigen und sich die Beine vertreten zu können, was ihrem geschundenen Hinterteil ein wenig Erleichterung verschaffte. Der Fährmann an Bord war ein grauhaariger, mürrischer Geselle, dessen Aufgabe allein darin zu bestehen schien, an den Stegen an- und abzulegen und dazwischen das Fahrgeld zu kassieren. Die eigentliche Arbeit wurde von einem Jungen am gegenüberliegenden Ufer verrichtet, der den Esel führte, der eine Winde drehte, die ihrerseits die Ketten zog, mit deren Hilfe die Fähre sich fortbewegte.


  »Ich bin unterwegs nach Valpracht«, erklärte Wanze. »Bei Dreistrass biege ich links ab, richtig?«


  Der Fährmann spuckte über Bord und beobachtete, was seiner Spucke widerfuhr, ehe er grunzend antwortete. »Nein. So kommst du nach Weitheim und Firnesse. Halte dich Richtung Süden.«


  »Süden! Danke.«


  »Glaubst du, du hast es jetzt endlich?«, erkundigte sich Smaragd.


  »Siehst du, wie flach das Land ist?«, fragte er. »Wir sind jetzt in Ostfurt  der flachsten Grafschaft in Chivial. Und der gesetzestreuesten. Vincent schaut dem Friedensrichter ständig über die Schulter, also gibt es keine Wegelagerer!« Er schaute nach, ob sie sich dadurch beruhigt zeigte. »Außerdem: Wer würde schon zwei Fässer Knoblauch stehlen wollen?«


  »Jedenfalls wäre es ein Verbrechen, das sich nur schwer verbergen ließe«, pflichtete sie ihm bei. »Willst du mir einreden, hier gäbe es keine Diebstähle und Gewalt?« Sie hatte Scharen von Bauern beobachtet, die Gras mähten, sich mit Sensen und Heugabeln über die Weiden vorarbeiteten, während ihnen Frauen mit Sicheln folgten, um einzusammeln, was die Männer übersehen hatten. Sie hatte Schaf-, Ziegen-, Rinder- und Pferdeherden gesehen. Doch selbst in dieser von Armut gezeichneten Landschaft hatte sie keine Häuser entdeckt, weil die Weiler und Dörfer sich allesamt hinter hohen Steinmauern verbargen. Smaragd teilte ihm ihre Beobachtungen mit.


  »Ach, ich meinte nur, es gibt weniger als anderorts. Vergiss nicht, dass wir uns dem Meer nähern. Sumpfland, Salzwiesen und kalter grauer Nebeln. Wo ein Meer ist, sind auch Baelen  die plündern und versklaven, indem sie in ihren Drachenschiffen die Nebenflüsse hinaufkreuzen. Gegen die kann selbst Vincent wenig ausrichten.«


  »Wer ist denn dieser Vincent, den du andauernd erwähnst?«


  »Sir Vincent. Er war zig Jahre die Klinge des fünften Herzogs. Bestimmt weißt du, wie schwer es eine Klinge mitnimmt, wenn ihr Mündel stirbt, aber ihm ist es gelungen, nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Der alte Mann hatte ihn zum Vormund seines Enkels auserkoren, was wahrscheinlich dazu beigetragen hat, seinen Verstand zu retten. Deshalb leitet er nun alles.« Wanze zeigte sich unverhohlen begeistert von diesem Vincent. »Er ist ein Ritter im Orden. Persönliche Klingen können nur Ritter werden, nachdem ihre Mündel gestorben sind. Der König rief ihn nach Grandon, um ihn zum Ritter zu schlagen.«


  Das Gerede über Klingen schien durchaus nicht fehl am Platz. Smaragd war bekannt, dass es einen Hilfstrupp abgedankter Klingen gab, der dem Orden der Klingen bei Gelegenheitsaufgaben aushalf, wenngleich sie keine näheren Einzelheiten wusste. Das Begleiten wehrloser Damen auf langen Reisen mochte durchaus zu solchen Aufgaben zählen. Smaragd wusste außerdem, dass einige dieser Alten Klingen für anspruchsvollere Pflichten während des gegenwärtigen Notfalls einberufen worden waren. Vielleicht kamen auch Jungen mit Wägen zum Einsatz. »Beförderst du eigentlich oft Weiße Schwestern?«


  »Nein!«, gab Wanze entrüstet zurück. »Aber ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.«


  


  


  9. Der Spielmannsknabe


  


  


  Der Vormittag verstrich, und der Tag wurde heißer. Wanze erkundigte sich bei zwei Hirten, einem weiteren Mautner und den Fahrern dreier anderer Wägen nach der Richtung, wobei er stets dieselbe Antwort erhielt. Smaragd stellte erstaunt fest, dass sie sich wohl fühlte. Da sie seit dem Eintritt durch die Tore des Ordens der Weißen Schwestern nie so weit von Eichental entfernt gewesen war, hatte sie ganz vergessen, wie sehenswert die Welt sein konnte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Wanze. »Warum reist du nicht in einer Kutsche nach Neuforst?«


  Das ging ihn zwar eigentlich nichts an, aber warum sollte sie ihn belügen? Schließlich war er bis jetzt auch immer ehrlich gewesen. Außerdem war sie ohnehin keine besonders gute Lügnerin. »Jemand hat mitten in Eichental grässliche Hexerei eingesetzt. Ich habe sie entdeckt und wollte es nicht verleugnen, deshalb wurde ich rausgeworfen.«


  »Mann, das ist hart! Was für Hexerei?«


  Die Inquisitoren der Dunklen Kammer behaupteten, sie könnten jede gesprochene Lüge erkennen. Obwohl die Weißen Schwestern nicht damit prahlten, waren die meisten ebenfalls dazu in der Lage, indem sie den Makel des Todes an falschen Äußerungen erschnüffelten. Smaragd besaß genug dieser Gabe, um festzustellen, dass Wanze seine scheinbare Überraschung vorgetäuscht hatte. Traurig gelangte sie zu dem Schluss, dass er nicht das war, was er behauptete. Tatsächlich trieb er Obermutters üble Spielchen.


  »Scheußliche. Ich wurde von einer Spinne angegriffen, die größer war als du. Ich weiß ehrlich nicht, ob sie mich töten oder bloß erschrecken sollte. Letzteres jedenfalls ist ihr gelungen. Niemand sonst will zugeben, dass es sie überhaupt gegeben hat. Ich wurde überstimmt.«


  »Wie ungerecht! Und was hast du jetzt vor?«


  »Mir einen reichen Ehemann suchen.«


  »Echt?« Damit hatte er nicht gerechnet. Zweifelnd musterte er sie. »Ob sich das nicht als noch härter erweisen könnte? Nicht das Finden, meine ich  du bräuchtest gewiss nicht lange zu suchen, davon bin ich überzeugt. Ich meine, einen Ehemann zu finden, den du wirklich haben willst.«


  »Gut möglich.«


  »Hast du denn keine Eltern oder Geschwister?«


  »Meine Mutter lebt noch, aber die besitzt keine zwei Kupfermünzen, mit denen sie klimpern könnte.« Entweder verspürte Smaragd unbewusst den Drang, ihre Probleme in Worte zu fassen, oder der junge Wanze stellte äußerst geschickte Fragen, jedenfalls ertappte sie sich dabei, dass sie ihm alles über die Krankheit ihres Vaters und die Beschwörer der Freistatt zu Wohlholm erzählte. »Sie sagten, sie könnten ihn heilen, aber die Schmerzen wurden immer schlimmer. Bald brüllte er ohne Unterlass, wenn er nicht täglich eine neuerliche Beschwörung erhielt.«


  Wanze kräuselte entsetzt die Lippen. »Sie haben seine Krankheit verschlimmert?«


  »Keine Ahnung. Manche Krankheiten verlaufen auf diese Weise, wahrscheinlich also nicht. Jedenfalls konnten wir nichts beweisen. Allerdings trieben sie den Preis stetig in die Höhe.«


  »Genau deshalb versucht der König, die Beschwörungsorden an die Leine zu nehmen!«, rief er aufgebracht. »Sein neues Beschwörungsgericht deckt allerlei grauenhafte Fälle wie diesen auf. Unterstützt wird es von einigen guten Beschwörern, außerdem von ein paar Weißen Schwestern. Und natürlich den Alten Klingen. Bestimmt hast du schon von Sir Schlange gehört, dem früheren Stellvertretenden Befehlshaber der Königlichen Garde? Er ist ihr Anführer ... Offiziell werden sie als die Beauftragten des Beschwörungsgerichts bezeichnet  aber sie sind alle Ritter im Orden, also nennt sie jeder die Alten Klingen. Sie sind es, die losziehen, um die Beschwörungskammern zu untersuchen. Aber oft schlagen die Hexer mit Ungeheuern, Feuerbällen und anderen schrecklichen Dingen zurück. Die Alten Klingen verrichten wahrhaft vortreffliche Arbeit, und « Erneut rötete sich sein kindliches Antlitz. »Ich bin wohl ins Schwärmen geraten«, murmelte er. »Aber wie auch immer, hast du von den Weißen Schwestern gehört, die ihnen helfen? Mann nennt sie nicht die alten Schwestern, sondern ... Na ja, du weißt es bestimmt.«


  »Ich habe von ihnen gehört.« Smaragd hatte sich freiwillig gemeldet, um sich ihnen anzuschließen, doch dasselbe galt für gut hundert andere, weshalb man sie abgelehnt hatte. »Auch einige von ihnen sind gestorben.«


  »Das wusste ich gar nicht!«


  »Wieso solltest du auch?«, fragte sie leise.


  Er schluckte verlegen. »Naja, weil ich neugierig bin.« Nach einer Weile spähte er verstohlen zu ihr und gelangte augenscheinlich zu dem Schluss, dass er sie nicht überzeugt hatte. »Ich bin Sir Schlange einmal begegnet. Du solltest ihm von dieser Wohlholm-Bande erzählen.«


  »Ich kann nicht beweisen, dass sie die Krankheit meines Vaters verschlimmert haben. Fest steht nur, dass sie immer mehr verlangten, bis unser ganzes Hab und Gut aufgebraucht war. Als er starb, besaßen wir nichts mehr.« Nicht einmal Pfirsichhof, das Anwesen, das seit Generationen im Besitz der Familie ihrer Mutter gewesen war.


  »Oder ließen sie ihn einfach sterben, als es nichts mehr zu holen gab?« Das war eine überraschend bissige Bemerkung. Bisweilen hörte Wanze sich wesentlich älter an, als er aussah. Smaragd spürte ein unerwartetes Element an ihm  ein leises Trompetenecho in weiter Ferne, einen Hauch eines vertrauten Duftes im Wind. Es mochte sich um den verblassenden Nachhall alter Magie handeln, womöglich von einer Heilung, aber irgendwie ahnte sie, dass es tiefer reichte als das.


  »Vielleicht hast du Recht«, räumte sie ein.


  Ihre Brüder waren in den Krieg gezogen und beim ersten Feldzug gemeinsam gestorben. Die Weißen Schwestern boten den fast einzigen ehrbaren Beruf, der einer Frau offen stand. Außerdem bezahlten sie einer Novizin sogar eine Beihilfe, wenn sie viel versprechend war und das Geld benötigt wurde  wie es in ihrem Fall zutraf. Ihre Mutter sah nicht mehr gut genug, um zu nähen. Zwar konnte sie noch waschen und putzen, aber die wohlhabende Gesellschaft, die Bedienstete beschäftigte, hatte keine Verwendung für alte Frauen mit knorrigen Händen. Sie hatte von Smaragds Entgelt gelebt. Jetzt hieß es: Her mit einem reichen Ehemann oder gar nichts. Das Schlimme war nur, dass die meisten reichen Brautwerber alt, hässlich und griesgrämig waren …


  »Wenn du Hexerei aufspüren kannst«, warf Wanze ein, »warum kannst du dann keine Arbeit ergattern, indem du tust, was die Weißen Schwestern tun? Zum Beispiel Lagerhäuser vor Dieben beschützen und dergleichen?«


  »Wir  ich meine sie beschützen gar nichts. Sie können nur warnen. Und wer würde mir schon glauben, dass ich diese Fähigkeit besitze? Man würde annehmen, ich steckte mit einer Diebesbande unter einer Decke.« Sie lächelte ihn an. »Aber genug von mir. Lass uns mal deine Geschichte hören.« Eigentlich sah er zu jung aus, um eine Geschichte zu haben.


  »Ich? Ich bin ein fahrender Spielmann. Halt das mal.« Er drückte ihr die Leinen in die Hände, wandte sich um und kramte in der Fracht. Saxon nahm den Führerwechsel widerspruchslos zur Kenntnis, wenngleich er unruhig mit den Ohren zuckte, als Wanzes Beine in der Luft zappelten. Bald darauf saß er wieder mit dem Gesicht nach vorne und hielt eine Gerätschaft in den Händen, die größer war als er selbst.


  »Ist das etwa eine Basslaute?« rief sie aus.


  »Fast  eine Erzlaute. Ist einer Basslaute ziemlich ähnlich. Ihre Mutter war eine Laute, ihr Vater eine gewissenlose Harfe.«


  Das schien eine treffende Beschreibung. Das Instrument wies die üblichen Katzendarmsaiten und den Klangkörper einer Laute in der gewöhnlichen, annähernd birnenartigen Form auf. In diesem war der Klangkörper wunderschön mit Messing und Perlmuttrosetten besetzt. Doch statt an den Wirbeln zu enden, setzte sich der Hals etwa einen Meter fort und endete in einem weiteren Wirbelsatz, der zum Stimmen einer zweiten Reihe von Saiten diente  metallischen Saiten, die sich über die gesamte Länge des Instruments erstreckten.


  Wanze überließ die Aufsicht über Saxon  der durchaus in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen  Smaragd und begann, das Ungetüm zu stimmen. Was selbst auf festem Boden eine recht schwierige Aufgabe dargestellt hätte. Auf einer kleinen und holpernden Bank erwies es sich als unmöglich, weil er die Wirbel für die Basssaiten nicht erreichen konnte. Dafür stimmte er den herkömmlichen Teil der Laute ziemlich gut, und schon bald tanzten seine Finger über die Saiten und entlockten dem Instrument melodische Weisen. Er spielte ein paar Stücke, zu denen er manchmal sang, manchmal nicht.


  »Wundervoll!«, sagte Smaragd, als er absetzte, um die Saiten erneut zu stimmen. »Du bist so gut wie jeder Spielmann!«


  »Besser als die meisten.«


  »Mit dieser Gabe könntest du dir den Lebensunterhalt verdienen!«


  Mitleidig schüttelte er den Kopf. »Für einen Mann gibt es würdigere Möglichkeiten, sich die Brötchen zu verdienen. Irgendwelche Wünsche?«


  Smaragd forderte ihn auf zu spielen, wozu er Lust hatte.


  An einer Furt hielt er an, um das Pferd zu tränken und aus einem Futterbeutel fressen zu lassen. Aus einem der Bündel im Wagen holte er zwei Fleischpasteten und eine Flasche dünnes Bier hervor, die er mit seinem Fahrgast teilte. Dann spielte er wieder die Erzlaute, wobei er sich auf festem Boden noch besser anstellte, wenngleich Smaragd auffiel, dass er die zusätzlichen Saiten kaum verwendete, und wenn er es doch tat, war das Ergebnis nicht immer wohlklingend. Es war ein wunderschön gefertigtes Instrument, das zweifellos mehr wert war, als er in mehreren Jahren verdienen würde.


  Als sie die Reise fortsetzten, wagte Smaragd einen neuerlichen Versuch. »Was tust du mit dem Rest deiner Zeit? Wenn du nicht die Laute in der Mangel hast oder mit Saxon durch die Gegend kutschierst.«


  Ausweichend zuckte er mit den Schultern. »Gelegenheitsarbeiten.«


  Für einen Luftmenschen war dies eine äußerst knappe Antwort. Offenbar waren hier strengere Maßnahmen erforderlich.


  »Wer schneidet dir die Haare?«


  Das rüttelte ihn auf. »Was?«


  »Alle Stallburschen, denen ich je begegnet bin, sahen aus wie Heugabeln in der Erntezeit. Deine Kleider sind zwar speckig, und du hast daran gedacht, dir heute Morgen nicht das Gesicht zu waschen, aber diese Fingernägel? Du stinkst nicht, und du kratzt dich nicht. Die Haare hat dir ein begabter Barbier geschnitten. Du redest auch nicht wie ein Bauerntölpel. Du kümmerst dich um Dinge, die einem Bauerntölpel einerlei wären  Sir Schlange zum Beispiel.«


  Wieder errötete er, diesmal offensichtlich vor Zorn. Allerdings war seine Wut auf ihn selbst gerichtet, nicht auf sie. »Manchmal bediene ich bei Tisch. Vincent ist bei Dingen wie Fingernägeln recht heikel.«


  Er log. Smaragd schüttelte nur den Kopf.


  »Und ich lausche, wenn die vornehmen Leute über Dinge wie die Alten Klingen reden.«


  »Erzähl das doch deiner Großmutter, Bursche! Früher hast du gesagt, du wärst Schlange begegnet, einem der vertrautesten Würdenträger des Königs. Und Vincent?  du bist mit einem Mann auf Du und Du, der eine Grafschaft leitet?«


  »Das hat nichts mit ... mit dir zu tun.«


  »Erzähls mir trotzdem. Die ganze Wahrheit.«


  »Du würdest mir ja doch nicht glauben«, gab Wanze zurück, wobei er sich anhörte, als versuchte er, gleichzeitig zu reden und die Zähne zusammenzubeißen.


  »Probiers einfach. Wir haben noch mehrere Tage totzuschlagen.«


  Er seufzte. »Ich bin von zu Hause ausgerissen, als ich zehn Jahre alt war. Das musste ich. Mein Stiefvater war ständig betrunken und verprügelte mich. Früher oder später hätte er mich umgebracht oder zum Krüppel geschlagen. Damals hieß ich Wanz. Wanz Heckberg. Ich habe mich mit einem fahrenden Spielmann zusammengetan. Er hat mir gezeigt, wie man die Laute spielt. Sein Name war Owain, und er war der netteste Mensch, dem zu begegnen man hoffen kann. Ich sang ein wenig und reichte den Hut für ihn herum. Ich habe Jonglieren und ein paar Kunststücke gelernt, und unterwegs trug ich seine eingerollte Schlafstatt, ich war also für ihn nicht nur ein Fall von Nächstenliebe. Eines Tages traten wir in Schloss Firnesse auf, das gar nicht weit von hier entfernt liegt. Dort hatte er einen Schlaganfall, und am nächsten Tag starb er. Baron Grimmschenk hatte keine Verwendung für den Lehrling eines Spielmanns  mir wurde befohlen, es in einer anderen Grafschaft zu versuchen, und zwar bald. Owains Laute hingegen wollte er gerne behalten, weil sie ein wirklich schönes Instrument war. Owain hatte mir gesagt, ich könnte sie haben, aber niemand wollte das hören, als ich daraufhinwies.« Wanze grinste reumütig. »Ich furchte, ich wurde mehr als bloß ein bisschen vorlaut.«


  »Und das war dumm?«


  »Das war sogar sehr dumm. Dem Grafen missfiel es zutiefst, von einem Niemand auf den Kopf zugesagt zu bekommen, er sei ein Dieb. Er hatte einen Handlanger namens Soor, einen riesigen, behaarten Rohling, groß wie ein Ochse. Er wurde der Marschall genannt, aber er war bloß der Grobian, der die Gesichter der Armen in den Dreck drückte und die Bauernschaft knechtete. Grimmschenk trug Soor auf, mich hinauszuwerfen. Zu Soors Vorstellung von einem herzlichen Lebewohl gehörte auch eine Pferdepeitsche. Dadurch wurde ich erst richtig wütend.« Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, als er hinzufügte: »Also beschloss ich, mir meine Laute zurückzuholen, und in jener Nacht beging ich einen Einbruch.«


  »Du bist in ein Schloss eingebrochen?«


  »Ich wusste doch, du würdest mir nicht glauben.«


  Doch das tat sie. Zuvor hatte er gelogen, nun hingegen sprach er die Wahrheit. Vielleicht wollte er ihre Fähigkeit ausloten, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. »Das hab ich nicht gesagt. Ob ich dir glaube, entscheide ich, nachdem ich den Rest gehört habe.«


  Das gefiel ihm. Grinsend fuhr er fort. »Es wird noch seltsamer. Schloss Firnesse kauert am Rand einer Klippe  keiner besonders hohen, aber doch hoch und steil genug, dass man sich nicht die Mühe machte, auf jener Seite Wachen aufzustellen. Es gibt dort keinen Strand, nur Felsen. Selbst baelischen Beutefahrern ist es nie gelungen, dort mit einem Boot zu landen, aber bei Ebbe bedarf es keiner Glanzleistung, den Fuß der Klippe zu umklettern. Die Klippe nur bei Mondschein zu erklimmen, war da schon schwieriger.« Er prahlte und wusste nicht, dass es an seinem beherrschenden Element  Luft  lag, dass er ein guter Kletterer war.


  »Niemand wäre in der Lage gewesen, die Mauern zu überwinden. Aber das brauchte ich gar nicht. Wer immer das Schloss einst gebaut hat, ordnete sämtliche Aborte über den Klippen an  sie hängen wie verkehrte Schlote über dem Abgrund. Bläst der Meereswind, hat man es zwar kalt, wenn man seine Notdurft verrichtet, dafür übernimmt das Meer die gesamte Entsorgung. Jedenfalls war ich klein genug, um mich einen der Schächte hinauf zu winden.«


  »Igitt!«


  Er warf ihr einen düsteren Blick zu. »Warst du je hungrig? Ich meine, wirklich, richtig hungrig? So hungrig, dass du kaum noch laufen konntest? Ich schon. Diese Laute gehörte mir, und ich brauchte sie, um mir den Lebensunterhalt zu verdienen. Ich habe Stunden damit zugebracht, durch das Schloss des Barons zu schleichen und danach zu suchen, ständig voll der Angst, ich könnte über etwas stolpern oder die Hunde wecken. Als ich sie letztlich fand, war es zu spät. Die Flut hatte eingesetzt, und das Meer schäumte weiß vor Brechern, eine wahrhaft tödliche Brandung. Ich habe mich in einem Schrank versteckt, bis bei Sonnenaufgang das Fallgitter hochgezogen wurde, aber man hat mich erwischt, als ich mich raus zu schleichen versuchte.«


  »Natürlich mit der Laute, oder?«


  »Selbstverständlich.«


  Und Smaragd hatte gedacht, sie wäre dickköpfig! »Du warst damals zehn?«


  »O nein. Ich war zwölf, fast dreizehn.«


  »Dann kannst du von Glück reden, dass du nicht gehängt wurdest.«


  »Das wurde ich um ein Haar«, gab Wanze verdrießlich zurück. »Grimmschenk erhob den Anspruch, Herr über die Blutgerichtsbarkeit zu sein und hatte vor seinem Tor ständig einen Galgen aufgestellt, um es zu beweisen. König Ambrose hätte ihm vielleicht das Recht absprechen können, ihn zu verwenden, aber Ambrose war nicht da. Nach dem Frühstück hielt der Baron eines der kürzesten Verfahren ab, die Chivial je erlebt hatte und befahl Soor, mich hinauszubringen und aufzuknüpfen ...«


  Eine Weile rumpelte der Wagen vor sich hin. Sogar Saxon spitzte die Ohren und wartete auf den Rest der Geschichte.


  »Ich frage mich, ob dieses Jauchefass noch lebt«, murmelte Wanze, und wieder hörte Smaragd diesen unerklärlich falschen Beiklang, die leise Trompete.


  »Baron Grimmschenk?«


  »Nein, Soor. Grimmschenk handelte rechtmäßig  oder zumindest fast. Das Gesetz besagt, dass Verbrecher im Alter von mehr als zehn Jahren zu hängen sind. Soor hingegen hatte andere Vorstellungen. Er meldete sich zu Wort und meinte, ich sei zu jung, um aufgeknüpft zu werden. ›Eure Lordschaft sollten gegenüber einem mittellosen Waisenkind Milde walten lassen‹, meinte er. ›Warum schickt Ihr den armen Teufel nicht dorthin zurück, von wo er gekommen ist?‹ Grimmschenk lachte dazu und meinte, Soor sollte tun, was er für richtig hielt. Dieser « Wanze hielt kurz inne und überlegte sich sein nächstes Wort anders. »Dieser Schweinehund! Geschüttelt vor Lachen hatte er sich, als er mich zu den Aborten führte. Er würde mich einen Schacht hinab stoßen, erklärte er mir  mit gefesselten Händen und während der Flut, als die Brecher über die Felsen klatschten. Mit dem Kopf voraus, fügte er hinzu.«


  Er schaute zu Smaragd, um zu sehen, ob sie ihn einer Lüge bezichtigen wollte. Was sie nicht tat. Selbst ohne ihre in Eichental erworbene Ausbildung hätte sie ihm vermutlich geglaubt. Die Geschichte war insgesamt erschreckend glaubhaft. Adelige in abgelegenen Gegenden hatten bei ihrem Treiben ziemlich freie Hand, zumal sie niemandem unterstanden, und ein Baron, der von einem jugendlichen Landstreicher ohne Freunde beleidigt und der Lächerlichkeit preisgegeben worden war, mochte durchaus mit der von Wanze beschriebenen Grausamkeit und Härte Vorgehen.


  »Vielleicht finde ich Soor eines Tages, um die eine oder andere Rechnung zu begleichen.«


  »Wie bist du entkommen?«


  »Pures Glück, ganz und gar nicht mein Verdienst. Als wir bei den Aborten eintrafen, schritt Sir Vincent ein. Er war ein Gast im Schloss und hätte sich also gar nicht einmischen dürfen. Seine einzige Befehlsgewalt bestand darin, dass er eine Klinge war. Sein Bart war grau, und er stand allein gegen ein Dutzend Männer, ohne das Schwert zu ziehen. Das brauchte er auch gar nicht. Er verkündete nur, dass er und sein Diener nun aufbrechen würden und ich mit ihnen käme  ebenso wie die Laute. Und genau so geschah es. Das bedeutet es, eine Klinge zu sein.«


  Eingedenk der beiden selbstsicheren jungen Männer, die Smaragd in Eichental kurz gesehen hatte, bezweifelte sie auch diesen Teil der Geschichte nicht. »Sie ließen ihn einfach von dannen ziehen?«


  »Ja. Hätte man gegen den Vormund des Herzogs von Ostfurt Gewalt eingesetzt, hätte es einen Mordswirbel gegeben. Zudem ist Vincent ein Mitglied des Ordens vom Weißen Stern, folglich hätte der König wahrscheinlich Fragen gestellt. Der damalige Lordkanzler war Montpurse, eine weitere ehemalige Klinge ... So viel Ärger war ich einfach nicht wert. Vincent setzte mich auf sein Pferd und brachte mich an ... einen sicheren Ort.«


  Smaragd witterte ein Ausweichen seinerseits. »Welchen sicheren Ort?«


  »Valpracht.« Wanze ließ sein großspurigstes, knabenhaftestes Lächeln aufblitzen. »Somit siegte die Tugend, und ich bin nie zurückgekehrt, um den großen, bösen Baron wieder zu sehen! Glaubst du meine Geschichte?«


  Nicht diese letzte Äußerung über Valpracht. »Einen Teil davon«, antwortete sie, »aber nicht alles.«


  Mürrisch und stumm reichte er ihr die Leinen. Er nahm den Hut ab und holte sein Messer hervor. Jeder trug ein Messer zum Essen bei sich, und das seine hatte recht gewöhnlich gewirkt  ein grob gearbeiteter Knochengriff und eine schäbige Lederscheide. Als er es aber zog, erkannte Smaragd, dass es sich um einen kleinen Dolch mit einer Spitze und zwei Schneiden handelte. Wie sich zeigte, waren diese scharf wie Rasiermesser, folglich musste die Klinge wesentlich besserer Güte sein als das Heft. Ohne dem Ruckeln des Wagens Beachtung zu schenken, begann er, sich die Haare abzuschneiden, indem er eine Strähne nach der anderen anhob und nah an der Wurzel durchtrennte. Nach kurzer Zeit hatte er den ganzen Kopf zu einem scheußlichen, struppigen Stoppelfeld gestutzt.


  »Wie findest du das?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


  »Fürchterlich. Du siehst aus, als wärst du von Läusen befallen und dein Herr hätte dem Hirten aufgetragen, dich zu scheren.«


  »Gut.« Wanze setzte den Hut wieder auf. Er besaß leicht abstehende Ohren, die nun zur Geltung kamen.


  »Wen außer mir willst du denn täuschen?«, wollte Smaragd wissen.


  Diese Frage wollte der sonst so redselige Wanze nicht beantworten.


  Es wurde seltsamer und seltsamer!


  


  


  10. Dreistrass


  


  


  Die Landschaft verkam von Ackerland mit schwarzer Erde zu einer steinigen Ebene, die nur noch für Schafe und Ziegen taugte und offenbar unbewohnt war, abgesehen von Hirten und deren Hunden. Die einzigen Gebäude waren ein paar abgelegene Bruchbuden. Das scheinbar ebene Gelände war von vereinzelten Stechginsterbüscheln und Sträuchern überzogen, die an den neuen Zustand von Wanzes Haarpracht erinnerten. Smaragd war bereits aufgefallen, dass sie selten weit in eine Richtung sehen konnte, dennoch überraschte es sie, als plötzlich eine stattliche Palisade in Sicht geriet, als wäre sie jäh aus dem Boden geschossen.


  »Dreistrass«, verkündete Wanze. »Eine Poststation mit Herberge. Sie heißt Dreistrass, weil von hier eine Straße westwärts nach Teidorf führt, eine nordwärts nach Weitheim und Firnesse und eine dritte südwärts nach Kiesberg und Valpracht.«


  »Dein tiefschürfendes Wissen erstaunt mich fürwahr.«


  »Hier verbringen wir die Nacht.«


  »Wir könnten vor Einbruch der Dunkelheit aber noch eine oder zwei Wegstunden schaffen.«


  »Aber in der Zeit kommen wir nirgends mehr hin. Außerdem will Saxon seinen Hafer!«, herrschte er sie an. Niemals dem Fahrer widersprechen!


  Er lenkte den Wagen durch das Tor auf einen staubigen, steinigen Hof, den allerlei Gebäude mit Reetdächern säumten  Häuser, Schuppen, Ställe. Ein Rudel zerlumpter Knaben, etwas jünger als er, scharte sich um ihn. Alle haschten gellend nach seiner Aufmerksamkeit. Smaragd verstand ob des Tumults kein Wort, doch Wanze kannte die richtige Vorgehensweise offenbar und rief: »He, du da!« Das auserwählte Bürschchen kletterte stolz grinsend an Bord, während der Rest sich zurückfallen ließ, um auf andere Kundschaft zu warten.


  »Einen Unterstand für die Nacht«, verlangte Wanze. »Und welche Straße schlagen wir nach Valpracht ein, wenn wir aufbrechen?«


  »Am besten stellen Euer Gnaden den Wagen dort drüben unterm Dach ab«, schlug ihr Führer vor, deutete mit einer Hand auf das Vordach und wischte sich mit der anderen die Nase ab. »Die Straße nach Süden führt nach Valpracht, wenn es Euch beliebt.«


  »Wenn du das sagst, wird es wohl so sein, ob es mir beliebt oder nicht.« Wanze steuerte den Wagen an die Stelle, an der er ihn abstellen sollte. Der Junge sprang hinunter und begann, Saxon abzuschirren. Wanze vollführte einen vollständigen Überschlag in der Luft, bevor er katzengleich auf den Füßen landete.


  »Oooh!«, rief der Junge aus. »Macht das noch mal!« Weitere hungrig aussehende Racker kamen herbeigerannt, um zuzusehen.


  »Dann tretet zurück.« Wanze schwang sich zurück auf den Wagen und wiederholte das Kunststück. Lachend verweigerte er eine dritte Vorführung und wurde ernst, um sich dem Stallknecht zuzuwenden, der aufgetaucht war, um die Wünsche seines Gastes aufzunehmen. »Hafer und einmal ordentlich Striegeln. Ach ja, und wo gehts nach Valpracht?«


  »Über die Straße nach Süden«, antwortete der Mann. »Ihr könntet es vor Einbruch der Dunkelheit nach Kiesberg schaffen. Dort ist die Verpflegung billiger als hier«, murmelte er leise.


  »Die Dame ist todmüde«, erklärte Wanze, wenngleich er sich nicht anbot, den Edelmann zu spielen, indem er der todmüden Dame beim Absteigen half. Stattdessen kramte er auf dem Wagen seine Erzlaute hervor. Er lehnte die von den schmuddeligen Knaben angebotene Hilfe ab, schlang sich das Instrument über die Schulter, ergriff ein Bündel persönlicher Habseligkeiten und wankte in Richtung der Empfangsstube der Herberge los. Die Bewachung des Wagens überließ er dem von ihm auserkorenen Helfer. Smaragd folgte ihm und versicherte der Meute dürrer Lakaien, dass sie durchaus in der Lage war, ihr spärliches Gepäck selbst zu tragen. Dennoch hätte sie einen der Knaben als Träger angeworben, wenn sie auch nur ein Kupferscherflein besessen hätte, um ihn zu bezahlen.


  Die Eingangstür des Hauptgebäudes führte in eine holzverkleidete Halle beachtlicher Größe, die nach der Helligkeit draußen düster wirkte. Aus dem Küchenbereich im hinteren Teil waren klappernde Geräusche zu vernehmen, und es duftete nach saftigen Braten. Smaragd schätzte, dass an den langen Tischen und Bänken wohl gut und gerne zweihundert Leute Platz fänden.


  Einige Männer saßen bereits dort und schlürften Bier. Der große Bursche, der bei ihnen stand und mit ihnen plauderte, war aller Wahrscheinlichkeit nach der Herbergswirt. Die angeregte Unterhaltung brach ab, und die Neuankömmlinge wurden mit mürrischen Mienen gemustert.


  »Wir brauchen hier keine flohverseuchten Spielleute«, knurrte der Wirt. »Und auch keine Tänzerinnen.«


  Wanze schäumte vor Wut. Er stellte die Erzlaute auf den Boden und forderte Smaragd auf: »Halt das mal.«


  »Was hast du vor?«, fragte sie beunruhigt. Eichental bereitete ein Mädchen nicht besonders gut auf den Umgang mit Männern vor. Dabei war die Welt voll von Männern.


  Ohne zu antworten, stapfte Wanze vorwärts wie eine Bluthund, der sich mit einem Bären anlegen will. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und lächelte herausfordernd zum Herbergswirt empor, der einen Kopf höher aufragte und doppelt so breit wie Wanze war.


  »Beleidigt Ihr etwa meine Gefährtin?«


  »Das müsstest du eigentlich besser wissen als ich«, erwiderte der große Mann.


  Die Biertrinker kicherten.


  »Aber Ihr bietet ehrenwerten Reisenden Bewirtung an?«


  »Denen, die genug Geld haben, um dafür zu bezahlen.«


  »Dann Eure beste Mahlzeit für zwei Gäste«, sagte Wanze. »Und ein eigenes Zimmer für die Dame. Mir solln höchstens vier Leute im Zimmer recht sein, aber ich will ein eigenes Bett. Und eine saubere Decke. Eine Kerze für jeden von uns. Unterstand und Bewachung für den Wagen, Hafer, Wasser und einmal Striegeln für mein Pferd.«


  »Macht zwei Florins, und ich will die Farbe deines Silbers jetzt gleich sehen, Söhnchen.«


  Nicht Silber  die Münze, die in Wanzes Fingern auftauchte, war aus Gold. Er schnippte sie dem Herbergswirt zu, der danach griff, sie jedoch verfehlte. Sie rollte unter den Tisch, und der stämmige Mann hechtete ihr nach, als fürchtete er, seine Kundschaft könnte ihm zuvorkommen. Während er auf Händen und Knien kauerte, schlug Wanze ihm aufs Hinterteil und rief: »Braver alter Knabe!« Die Biertrinker brachen in brüllendes Gelächter aus. Smaragd war ziemlich sicher, dass Wanze es genau so geplant hatte.


  Mit geröteten Zügen erhob sich der Wirt und starrte Wanze noch argwöhnischer als zuvor an, doch Gold entschuldigte eindeutig alles. Er steckte die Münze in eine Tasche und kramte nach Wechselgeld.


  »Ich bitte um Verzeihung, junger Herr. Entschuldigt das Missverständnis. Ich kann auch für Euch ohne Aufpreis ein eigenes Zimmer erübrigen, wenn ichs damit wieder gutmachen kann. Dasselbe Zimmer, das der Herzog höchstpersönlich bevorzugt, wenn er uns beehrt. Natürlich immer saubere Laken. Zum Abendmahl schlage ich Gerstensuppe, gebratenen Schwan, Wildpastete und in Weinbrand pochierte Pfirsiche vor, wenn euch das beliebt, junger Herr. Und so viel Bier wie Ihr trinken könnt. Zum Frühstück Brot, Käse und dünnes Bier, wenn Ihr wünscht. Und die werte Dame braucht nur zu fragen, wenn meine Frauen etwas tun können, um es ihr bequemer zu machen.« Er verneigte sich vor ihr. »Der rechtschaffene Willi Hobbs steht Euch voll und ganz zu Diensten, Herrin!«


  Dem rechtschaffenen Willi Hobbs haftete ein leichter Geruch von Magie an, jedoch nicht der bedrohlichen Art. Wahrscheinlich trug er einen leichten Lockglanzzauber, um die Meinung seiner Kundschaft über ihn aufzubessern.


  Wanze wirkte mittlerweile recht überheblich, als wäre das plötzliche Katzbuckeln des Herbergswirts allein sein Verdienst. Da sie bezweifelte, dieselbe überzeugende Wirkung erzielen zu können, fragte Smaragd, so hochmütig sie konnte: »Besitzt Ihr so etwas wie eine Badewanne?«


  »Gewiss, Herrin! Ich lasse sie unmittelbar in Euer Zimmer bringen, und auch reichlich heißes Wasser  an heißem Wasser solls nicht mangeln, ich versprechs. Und dazu die weichsten Handtücher, die Ihr je gespürt habt, werte Dame.«


  »Ohne Aufpreis!«, rief Wanze. »Übrigens, welche Straße fuhrt nach Valpracht?«


  Smaragds Zimmer erwies sich zwar als beengt und in der abendlichen Hitze als stickig, dennoch war es weit besser als alles, was man ihr in Teidorf zugestanden hatte. Sie genoss ein ausgiebiges Bad, um den Straßenstaub abzuwaschen und ihre blauen Flecken zu besänftigen. Frische Kleider wären eine Wonne gewesen, aber sie besaß nichts anderes zum Anziehen als denselben tristen Kittel und die an den Zehen kneifenden Schuhe. Nachdem sie ihr Äußeres nach besten Möglichkeiten herausgeputzt hatte, begab sie sich nach unten, um den Rest der Herberge zu erkunden.


  In Dreistrass herrschte reges Treiben. Vier weitere Wägen waren eingetroffen und abgestellt worden. So wie jener Wanzes wurde jeder einzelne von einem der Jungen bewacht. Smaragd beobachtete, wie eine von vier kastanienbraunen, einander wie ein Ei dem anderen gleichenden Stuten gezogene, prunkvoll purpurn und golden verzierte Kutsche ratternd und klirrend auf den Hof rollte. Auf der Plattform an der Rückseite standen zwei Pferdeknechte in Livree, auf dem Dach saßen zwei Soldaten. Die Jungen umschwärmten das Gespann wie Stechmücken und wurden vom brüllenden Kutscher verscheucht. Smaragd fragte sich, wer sich ein solches Gefährt leisten konnte.


  Wanze hockte auf einer Laderampe vor einem der Stallungsgebäude rittlings auf einem Holzklotz und zupfte auf seiner Erzlaute. Etwa ein Dutzend Knaben hatte sich mit untergeschlagenen Beinen rings um ihn geschart und sang nach seinen Anweisungen. Auch einige Erwachsene hatten sich in der Nähe eingefunden, um zu lauschen, wobei sie sich jedoch tunlichst von Wanzes Hut fern hielten, der einladend am Rand seiner behelfsmäßigen Bühne lag. Auf festem Boden spielte er verständlicherweise erheblich besser, als er es auf dem rollenden Wagen vermocht hatte, wenngleich ihm bei den Basssaiten gelegentlich noch immer einige Misstöne unterliefen. Wie bei einer gewöhnlichen Laute musste seine linke Hand das Instrument halten und gleichzeitig die Saiten niederdrücken, während die Finger seiner rechten sie zupften. Bei einer Erzlaute allerdings musste er mit dem Daumen zudem die Basssaiten anschlagen, und diesen Kniff hatte er noch nicht ganz gemeistert. Andererseits war er bereits deutlich besser als an jenem Vormittag. Wieder fragte sich Smaragd, wie er in den Besitz eines derart kostbaren Gegenstands gelangt sein mochte. Er hatte nur zugegeben, eine Laute in seinem kurzen Leben gestohlen zu haben, aber nicht, ob es diese war.


  »Jetzt noch mal von vom!«, rief er und führte seinen Chor wieder zum Beginn des Stücks. Als das Lied zu Ende war, klatschten die Zuhörer. »Verneigt euch!«, forderte Wanze seine Sänger auf, woraufhin die Buben flink aufsprangen. »Alle Spenden gehen an den Chor, werte Zuhörerschaft, nicht an mich. Dieser Spielmann hat sich seine Brosamen heute bereits verdient.« Einige der Umstehenden warfen Münzen in den Hut. »Vielen Dank, Herrschaften! Mögen die Geister Euch allen wohl gesonnen sein.«


  Seine Finger tänzelten über die Saiten. »Also, wie viele von euch kennen ›Ich verheirat meine Marion‹?« Die Anzahl der aufzeigenden Hände enttäuschte ihn. »Dann schlagt etwas anderes vor.« Binnen kürzester Zeit sangen die Knaben wieder. Wanze hatte die Melodie nicht gekannt, sie jedoch rasch aufgeschnappt.


  Er verkörperte ein echtes Rätsel, der junge Wanze, und das nicht nur wegen des kaum wahrnehmbaren geistigen Elements, das Smaragd zwar fortwährend spürte, aber nicht einzuordnen vermochte. Er gab sich größte Mühe, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er öffentlich die Laute spielte und jeden Menschen, Busch und Baum nach dem Weg nach Valpracht fragte. Den Herbergswirt zähmte er mit Gold. Wäre er tatsächlich der unbedeutende Stallbursche, der zu sein er vorgab, hätte er in seinem Leben noch niemals Gold berührt. Ein echter Fuhrmann würde beim einfachen Volk speisen und in seinem Wagen schlafen, gewiss nicht in einem eigenen Zimmer. Und dennoch hatte er sich sämtliche Haare abgehackt, damit er besser in seine Rolle passte!


  Smaragd konnte sich nur zweier Tatsachen sicher sein. Zum einen war sie überzeugt davon, dass Wanze mit Obermutter unter einer Decke steckte. Zum anderen genoss sie seine Gesellschaft ungeachtet dessen. Verflixt! Schufte sollten eigentlich nicht liebenswert sein.


  Er beschloss das Lied mit einem kunstvollen Arpeggio, und wieder warfen einige Leute Kupfermünzen. »Mögen die Geister Euch gewogen sein, Herrschaften!« Er hatte nicht übertrieben, was seine Erfahrung als Spielmann anging. Er hatte die Zuhörerschaft im Griff wie ein auftrittserprobter Künstler. »Ihr müsst wissen, das ist erst unsere erste Probe, aber gibt es für die Sorgen eines langen Tages schöneren Trost als Musik? Madrigale und Kantaten werden bis zu unserer zweiten Probe warten müssen, aber falls es irgendwelche Volkslieder oder einfache Weisen gibt, die den Herrschaften besonders am Herzen liegen, wollten sich diese ehrenwerten Burschen gerne für Euch daran versuchen! Nicht wahr, Jungs?«


  Ein gut gekleideter Mann verlangte nach »Des Bäckers Kätzchen«.


  »›Des Bäckers Kätzchen‹!«, rief Wanze aus. »Das kennt ihr alle, Jungs! Also lasst es uns hören  ›Des Bäckers Kätzchen‹ für zwei Silberflorins!« Er zupfte ein paar Akkorde, die im Gelächter der Zuschauer und im Aufheulen des Mannes, dass er einem solchen Preis nie zugestimmt habe, fast untergingen. Es war eine gute Wahl, ein Lied mit Zählreim, das jeder in dessen Verlauf erlernen konnte.


  Die Knaben waren noch nicht beim zweiten Kätzchen angelangt, als Smaragd von einem dünnen, schrillen Pfeifen abgelenkt wurde. Noch während sie sich fragte, wer so ungehobelt sein mochte, den Singsang von Kindern derart zu verderben, wurde ihr klar, dass sie das Geräusch ausschließlich in ihrem Kopf wahrnahm. Was sie hörte, war Magie, und in dem Augenblick, als sie sich umsah, erspähte sie die Frau, der sie in der Eichel in Teidorf begegnet war. Sie war noch ein gutes Stück entfernt, dennoch erkannten sie sich gegenseitig.


  Die übliche Schmollmiene der Frau verzog sich zu einem Ausdruck der Überraschung. Sie sagte etwas zu ihrem Gefährten, der ihr den Arm darbot und sie in Smaragds Richtung führte. Ihr wallendes, scharlachrotes Kleid war viel zu schwer für solches Wetter und viel zu prunkvoll für Reisen auf den staubigen Straßen Chivials. Ihr Gesicht glänzte unter einer weichen Damenhaube vor Schweiß, und ihr Bemühen zu lächeln führte zu einer sonderbar spöttischen Miene. Das stete Kreischen ihres Amuletts war noch schriller, als es Smaragd im Gedächtnis hatte.


  »Na, so etwas, dass ich dir hier begegne, Kind! Die Geister des Zufalls scheinen uns zusammenzuwürfeln! Ist das nicht ein Glück?«


  Das kam ganz auf den Standpunkt an. Holzbretter waren nicht in der Lage, Magie abzuschirmen, folglich stünde Smaragd eine erbärmliche Nacht bevor, wenn der Herbergswirt dieser Frau ein Zimmer nahe dem ihren gäbe.


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Herrin.«


  Die Frau lächelte gekünstelt. »Erst vor einer Stunde habe ich Doktor Seelgraber von deiner Ansicht berichtet, dass es so etwas wie einen Glücksbringer gar nicht geben könne. Nicht wahr, Doktor? Aber jetzt musst du wohl einsehen, dass mein Amulett uns beiden Glück gebracht hat«


  »Vielleicht hat es das tatsächlich.« Smaragd besann sich, dass Erdmenschen niemals die Beherrschung verloren. Dieser magische Radau hatte nichts mit Glück zu tun. Die Geister des Zufalls nahm sie stets als dünnes, trockenes Rascheln gleich Laub im Wind war  oder als Klappern wie jenes rollender Würfel. Den Grund dieses misstönenden Pfeifens vermochte sie nicht zu erahnen. Sie wusste nur, dass es an jedem Nerv in ihrem Körper zerrte.


  »Dein mangelnder Glaube überrascht mich.« Der Mann besaß das traurigste Gesicht, das Smaragd je gesehen hatte. Das Fleisch hing in Falten wie bei einem Bluthund unter silbrigen Augenbrauen. Das Schwert, das er trug, diente lediglich als Zeichen für einen Edelmann. In seinem Alter würde niemand von ihm erwarten, es zu verwenden. Sein Haar verbarg ein breitkrempiger Hut, und durch das kostspielige, dick gepolsterte Wams und die ähnlich gearbeitete Weste darüber wirkte sein Rumpf massiger, als er sein konnte. Seine spindeldürren Unterschenkel waren nicht in der Lage, die Seidenstrümpfe zu füllen, wenngleich er recht aufrecht stand. Er gab einen traurigen, wehklagenden Laut von sich. »Hm? Was hat dich bloß auf eine solche Vorstellung gebracht?«


  Das ging ihn gar nichts an! »Meine liebe verstorbene Großmutter, die es ihrerseits vor vielen Jahren von einer Weißen Schwester gesagt bekommen hatte.«


  »Vielleicht hat es zu ihrer Zeit gestimmt, aber die Zauberei hat in den letzten Jahrzehnten große Fortschritte gemacht.« Doktor Seelgrabers Stimme klang so trauervoll wie sein Gesicht und erinnerte an ein tiefes Stöhnen. »Hm?«, brummte er abermals kläglich. »Meister sind mittlerweile in der Lage, die Elemente des Zufalls aufzutrennen, die günstigen zu binden und die ungünstigen zu bannen.« Höflich wartete er auf eine Erwiderung ihrerseits. Seine Augen wirkten lebhaft, aber die unteren Lider hingen schlaff herab und offenbarte rote Äderchen. Smaragd fand die Wirkung so abstoßend, dass es ihr schwer fiel, ihn anzusehen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr mich eines Besseren belehrt habt, Herr. Seid Ihr ein Fachmann der magischen Künste?« Wenn dem so war, musste er einer der Gauner sein, die zu unterdrücken der König geschworen hatte, denn er schwafelte nur Unsinn daher. Smaragd vermochte nicht zu sagen, ob er bloß keine Ahnung hatte oder vorsätzlich log  selbst die erfahrenste Mutter im Orden der Weißen Schwestern hätte Mühe gehabt, ein Fleckchen Tod unter dem schrillen Kreischen des Zaubers der Frau zu entdecken.


  »Hm? Ich bin nur ein Doktor der Naturwissenschaften.«


  »Ein Gelehrter, dessen Ruf über die Grenzen unseres Reichs hinausgeht!«, ergänzte die Frau. »Ich bin Frau Morth.«


  Smaragd knickste, wie es von ihr erwartet wurde. Sie hatte sich immer noch nicht entschieden, welchen Namen sie fortan nennen würde. Luzia verabscheute sie, und Smaragd Kissen klang lachhaft. Und welchen Titel konnte sie beanspruchen? Zu Lebzeiten ihres Vaters war sie Fräulein Luzia von Pfirsichhof gewesen. Nun wäre sie alt genug, sich Frau Kissen zu nennen. Leider ließ ihre derzeitige zerlumpte Aufmachung keine solche Erhabenheit zu. »Ich bin Smaragd, wenn Ihr gestattet, Herrin.«


  Ihr war bitterlich bewusst, dass sie in den Roben einer Weißen Schwester im Rang deutlich sowohl über Morth als auch über Seelgraber gestanden hätte. Sie hätten nicht gewagt, sie anzureden, ohne vorher einen Diener loszuschicken, um ihre Erlaubnis einzuholen.


  »Und was fuhrt dich nach Dreistrass, Smaragd?«, erkundige sich Frau Morth so süßlich, wie sie es über die stets schmollend wirkenden Lippen bringen konnte. Anscheinend war das übellaunige Geschrei ihrer ersten Begegnung mittlerweile vergessen.


  »Ich bin unterwegs nach Hause.«


  »Und wo bist du zu Hause, Smaragd?«


  »In Neuforst, Herrin.«


  Morth strahlte übers ganze Gesicht. »Na so was! Habe ich nicht gesagt, dass unser Aufeinandertreffen Glück sein muss? Zufällig bin ich auf dem Weg nach Grandon, und Doktor Seelgraber begleitet mich nur bis Kiesberg. Neuforst liegt nah an meiner Strecke. Ich erlaube dir, in meiner Kutsche mitzufahren, denn jede Gesellschaft ist besser als gar keine. Es wird dir gefallen zu erfahren, wie der Adel reist.«


  »Nein!« Das unverhoffte Angebot ließ Smaragd eine schaurige Vorahnungen von Gefahr über den Rücken jagen. »Ich meine, ich könnte mich Euch unmöglich so aufdrängen, Herrin ... das ist ungemein freundlich von Euch ... aber ... ich habe bereits eine Mitfahrgelegenheit bei Freunden.« Sie war in eine Falle getappt. Smaragd war nicht sicher, in welche Falle, aber das Gefühl einer Tür, die hinter ihr zufiel, war überdeutlich. Schnapp!


  Morth wandte sich rasch ab, als hätte sie ein zufriedenes Grinsen zu verbergen. »Kommt, Doktor. Ich hätte wissen müssen, dass vom Pöbel keine Höflichkeit zu erwarten ist.« Damit fegte sie davon, wobei ihre roten Röcke Staub aufwirbelten und ihre juwelenbesetzte Hand nach wie vor auf Seelgrabers Arm ruhte. Das schauerliche magische Pfeifen verblasste, als sie sich entfernte.


  Smaragd starrte ihr nach und bemühte sich angestrengt, das eigene Unbehagen zu verstehen. Sie hatte das Angebot zu jäh abgelehnt, doch weshalb war das ein solcher Fehltritt gewesen? Soweit Morth Bescheid wusste, konnte sie ebenso gut mit sieben Brüdern und sechs Großeltern unterwegs sein  das hieß, soweit Morth Bescheid wissen sollte. Falls sie andere Auskünfte besaß, musste sie eine weitere Mitbeteiligte der undurchsichtigen Verschwörung von Eichental sein. Vielleicht hatte sie Smaragd unterwegs gesehen, wie sie im Wagen eines Bauern mit nur einem Jungen als Begleitung die Straße entlang rumpelte, aber dann hätten ihre kastanienbraunen Stuten zuerst in Dreistrass eintreffen müssen, und die Aufsehen erregende Kutsche hatte noch nicht auf dem Hof gestanden, als Wanze und Smaragd ankamen.


  Was um alles in der Welt ging hier vor sich?


  


  


  11. Schlechte Neuigkeiten


  


  


  »Damit ist die heutige Vorstellung zu Ende, verehrte Damen und Herren.« Wanze sprang samt der Erzlaute auf die Beine. Die Sonne ging unter, und der rechtschaffene Willi Hobbs würde jeden Kerzenstummel verrechnen. »Wir danken Euch, dass Ihr uns mit Eurer Aufmerksamkeit beehrt habt, und ich glaube, Eure Großzügigkeit hat fast genug ergeben, um für diese jungen Nachtigallen heute Abend eine richtige Mahlzeit in der hiesigen Schänke zu bezahlen. So wie sie aussehen, ist eine solche Wohltat längst überfällig. Ich habe es ihnen unbesonnen versprochen und werde tief in den eigenen Beutel greifen müssen, wenn die Rechnung die Einnahmen übersteigt. Du da, Rotschopf, reich den Hut herum, falls noch jemand  Ah, habt Dank, Herrin! Und auch Ihr, Euer Gnaden ...«


  Als die Zuhörerschaft sich verlief, wandte Wanze sich glücklich grinsend Smaragd zu. »Ich habe seit Jahren nicht mehr für mein Abendmahl gesungen! Auch wenn ich selbst nichts davon zu essen bekomme.«


  »Warum hast du dir die Mühe angetan?« Sie lief neben ihm, als er auf das Hauptgebäude zusteuerte, dicht gefolgt von seinem Chor. Die Knaben konnten kaum erwarten, ob er Wort halten würde. Und Smaragd war fest entschlossen, ihm ein paar Wahrheiten zu entlocken.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich vermute mal, der rechtschaffene Willi überlässt ihnen bloß Tellerreste, und selbst davon nicht viel. Ich hab am eigenen Leib erfahren, was Hunger bedeutet. Wer waren denn deine Freunde, mit denen du geredet hast?«


  Sie lächelte, um ihren Ärger zu verbergen. »Ich sage es dir, wenn du aufhörst, mich anzulügen.«


  Wanze wandte sich dem Jungen zu, den er mit Rotschopf angesprochen hatte und streckte die Hand aus, um seinen Hut zurückzufordern. »Wie viel haben wir eingenommen?« Er schaufelte die Münzen heraus. »Das sollte reichen. Fort jetzt, ihr alle. Sagt dem rechtschaffenen Willi, dass ihr heute Abend auf meine Kosten esst. Er weiß, dass ich dafür geradestehen kann. Sommerspross, du wartest noch einen Augenblick.« Als der Rest der Burschen sich in Richtung der Küche davonmachte, fragte Wanze: »Was weißt du über die Dame und den Edelmann, die sich vor kurzem mit dem Fräulein Smaragd hier unterhalten haben?«


  Sommerspross wirkte beunruhigt. »Nich viel, Euer Gnaden. Sie is bald nach Euch in der Kutsche dort eingetrudelt. Er und noch ne Dame sin kurz danach angekommen, aber deren Kutsche is gleich wieder weg.«


  Wanze warf Smaragd einen geheimnisvollen Blick zu. »Na, das ist doch schon ein Anfang. Wer ist die andere Dame?«


  »Bloß so ne Dame.« Der Junge kratzte sich den zerzausten Schopf. »Hab sie nich mehr gesehn, seit sie eingetroffen is.«


  »Macht nichts. Ich nehme an, für einen Groschen könntest du ihre Namen für mich herausfinden? Und vielleicht noch ein paar Dinge mehr?«


  Sommerspross nickte so heftig, dass er ein paar seiner Sommersprossen fortzuschütteln drohte. »Ja, Herr, Euer Gnaden! Werd mich umhörn. Den feinen Herrn hab ich früher mit dem Marschall gesehen.«


  Wanze stolperte über eine Spurrille und fing sich wieder. »Mit welchem Marschall?« Seine Stimme war um eine halbe Oktave angeschwollen.


  »Marschall Soor, Euer Gnaden  Baron Grimmschenks Mann aus Firnesse.« Neugierig sah er Wanze an und murmelte: »Das isn recht grober Kerl, Euer Gnaden.«


  »Ja. Ja, ich weiß. Also sei vorsichtig.«


  Nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt, hielt Wanze inne und beobachtete, wie sein junger Spitzel losrannte. Alle Farbe war Wanze aus dem Gesicht gewichen. Smaragd fand seine Blässe sonderbar Besorgnis erregend. Sie hatte angenommen, dass Morth und Seelgraber  sofern dies ihre richtigen Namen waren  mit Wanze  sofern das sein richtiger Name war  und somit auch mit Obermutter unter einer Decke steckten. Wenn jedoch zwei Gruppierungen in die Geschichte verstrickt waren, musste sie noch einmal gründlich nachdenken.


  »Hier kann dir Soor nichts anhaben«, meinte sie.


  Ungläubig schaute Wanze sie an und leckte sich über die Lippen. »Und ob er das könnte! Tod und Flammen! Er könnte mit einem Dutzend Männer im Gefolge hier anreiten und anstellen, wonach ihm gerade zumute ist. Grimmschenk mag nur ein Baron und kein Herzog sein, aber wer sollte seinem Schergen Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenn ein unbekannter Jugendlicher bei einer Wirtshausschlägerei zwischen Trunkenbolden stirbt? Das ist wirklich das Schlimmste, was geschehen konnte! Das einzige, was ... aber wenigstens wird ihm mein Name nichts sagen, falls er ihn hört«, murmelte er, als spräche er mit sich selbst. »Vielleicht erkennt er nicht einmal mein Gesicht wieder  bei den Geistern, immerhin ist es vier Jahre her! Aber an die vermaledeite Laute wird er sich erinnern. Flammen und Tod!«


  »Vier Jahre? Jetzt bringst du deine Märchen wohl ein bisschen durcheinander, was? Mir hast du erzählt, du wärst damals dreizehn gewesen.«


  »Fast dreizehn ...« Wanzes verwirrtes Stirnrunzeln verwandelte sich in ein zorniges Glaren. »Ich bin einen Monat älter als du!«


  »Oh!« Sie spürte, dass er nicht log. Natürlich reiften Knaben später als Mädchen, aber er sah beim besten Willen höchstens wie ein groß gewachsener Zwölf- oder Dreizehnjähriger aus. »Und woher genau kennst du mein Alter, Meister Wanze?«


  »Ich bin bloß gut im Raten. Gehen wir rein und essen, so lange noch etwas zum Verputzen da ist.«


  »Nein.« Am Ende des beschwerlichen Tages kochte ihr Groll letztlich über. »Du lügst mich an. Du hast mich schon mehrmals belogen, und auch darüber, wer du bist, wohin du mich weshalb bringst und wer es dir aufgetragen hat, hast du mir gewiss nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, und du wirst sie beantworten  oder ich gehe schnurstracks zu Frau Morth und sage ihr, dass ich das Angebot, in ihrer Kutsche mitzufahren, mit Freuden annehme.«


  Kurz verkniff Wanze die Augen, als schüttelten ihn jähe Schmerzen. Dann knurrte er sie an. »Nein, ich werde deine Fragen nicht beantworten. Aber da du es offenbar merkst, wenn ich lüge, will ich dir zwei Dinge anvertrauen. Zum einen bin ich der beste Schutz, den du hast oder kriegen kannst, zum anderen schwebst du in wirklich entsetzlicher Gefahr. Also vertraust du mir besser einfach. Und jetzt gehen wir rein und essen.«


  »Ich schwebe in Gefahr?«, gellte Smaragd. »Und du willst mir nicht verraten weshalb oder durch wen? Das ist unerhört und untragbar «


  »Für Erklärungen ist es zu spät«, fiel Wanze ihr bedauernd ins Wort. »Dir mehr zu erzählen, würde die Gefahr nur noch verschlimmern, glaub mir. Und sollte sich herausstellen, dass Soor und Grimmschenk die Finger im Spiel haben, kommt das einer blanken Katastrophe gleich. Dann würde alles auseinander fallen.«


  


  


  12. Ein gutes Angebot


  


  


  Der Speisesaal für das gemeine Volk hatte schon einer widerhallenden Scheune geglichen, als er noch fast verwaist gewesen war. Abends, wenn Fuhrmänner und Viehtreiber vereint um die Aufmerksamkeit der überlasteten Bedienung brüllten, herrschte stets ein unbeschreibliches Getöse. Nun waren in den Saal dreißig dürre, hungrige Jungen einmarschiert, die schrill nach dem verlangten, was ihnen ihrer Ansicht nach zustand  wenngleich der Chor sich auf dem Weg herein anscheinend verdoppelt hatte. Wanze drängte sich durch den Krawall, um herauszufinden, wer sich dazu gemogelt hatte.


  Smaragd, immer noch in Rage, durchquerte den Saal und hielt auf das Speisezimmer für vornehme Gäste zu, wo die beste Verpflegung gereicht wurde. Diese Kammer erwies sich als wesentlich kleiner. Darin stand ein einziger, langer Tisch mit Bänken zu beiden Seiten und zwei schimmernden Kerzen, um die abendlichen Schatten aufzuhellen. Es waren etwa ein Dutzend Gäste anwesend, nahezu ausschließlich Männer. Smaragd hielt an der Tür inne und überlegte, ob sie die Kammer betreten oder auf Wanze warten sollte. Die beladenen Teller, die von emsigen Dienstmägden zu den wartenden Gästen getragen wurden, verströmten zweifellos köstliche Düfte, aber nach einem ganzen Tag auf dem Wagen roch Smaragd nur noch Knoblauch. Der süßliche Gestank von Lockzaubern war natürlich ebenso wenig ein echter Geruch wie das Klappern von Glückszaubern ein echtes Geräusch. Smaragd nahm ein leises Kreischen von Frau Morths Hexerei wahr und erspähte die fragliche Dame, die alleine am gegenüberliegenden Ende saß. König Ambrose hätte erheblich weniger Scherereien beim Unterdrücken der Beschwörungsorden, wenn sich weniger Leute von derlei Quacksalberei hinters Licht führen ließen.


  »Hm?« Der klägliche Laut unmittelbar an ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken.


  »Doktor Seelgraber!«


  »Smaragd?« Seelgraber versuchte, sie anzulächeln, doch durch seine Jagdhundaugen wurde das Ergebnis grausig. »Verzeih meine Neugier. Meine Bekannte, Frau Morth, ist überzeugt, dass du sie meidest, weil du Magie erkennen kannst und dir ihr Glückszauber Ungemach bereitet.«


  Das war jedenfalls ein Teil des Grunds. »Es tut mir Leid, wenn ich sie beleidigt habe. Ich habe versprochen, eine betagte Tante zu besuchen und ein paar Tage bei ihr zu bleiben.«


  »Hm?« Überrascht zog er die silbrigen Brauen hoch. »Dann kannst du Magie gar nicht erkennen wie die Weißen Schwestern?«


  Wanzes unheilvolle Warnungen erschollen in ihrem Kopf. »Wenn ich eine Weiße Schwester wäre, Doktor, würde ich wohl kaum in diesem Stil reisen.«


  Seelgraber seufzte. Er hätte kaum trauriger aussehen können, wenn er Zeuge geworden wäre, wie seine gesamte Familie von einer schrecklichen Krankheit hingerafft wurde. »Richtig. Deine Sorgen sind deine Angelegenheit, und ich sollte mich nicht einmischen. Aber bitte gewähre mir trotzdem einen Augenblick, um es dir zu erklären. Du bist Frau Morth in Eichental begegnet, richtig? Wir sind dringend auf der Suche nach den Diensten einer Weißen Schwester, und gewiss ist dir bekannt, wie gefragt sie derzeit sind. Wir haben geschildert, dass unser Schirmherr, ein höchst erlauchtes Mitglied des Adels, zutiefst besorgt darüber ist, dass er womöglich das Opfer eines Fluchs sein könnte, der ihm von gewissenlosen Feinden auferlegt wurde. Hm? Wir haben angeboten, einen gehörigen Betrag zu bezahlen  einen sehr gehörigen Betrag, wie ich betonen möchte , wenn eine Schwester mit uns käme, um seinen Herrschaftssitz zu überprüfen. Es ist durchaus möglich, dass die Geschichte jeder Grundlage entbehrt, und in dem Fall würde sie auch keine Hexerei vorfinden, hm? Aber Erfolg oder Versagen hätten keinen Einfluss auf die Bezahlung des Geldes.« Er blinzelte Smaragd mit seinen hängenden Augen an.


  »Fahrt fort, Doktor.« Sie wünschte, Wanze würde endlich auftauchen. Dieser trübselige Greis flößte ihr Angst ein.


  »Leider sind die Schwestern dieser Tage hoffnungslos überlastet«, klagte Seelgraber. »Unserer Mission ward kein Erfolg beschieden. Aber solltest du diese Gabe besitzen, Smaragd, so kann ich dir versprechen, dass ein Schirmherr wie jener, den ich beschrieben habe, dir dieselben großzügigen Bedingungen anbieten würde wie einer ausgebildeten Schwester. Sein Haus ist zwar groß, dennoch versichere ich dir, dass du jeden Winkel binnen eines Tages besuchen könntest. Du brauchst also nicht zu befürchten, dass deine Reise sich übermäßig verzögern würde.«


  Er schien nicht zu lügen, aber in der Kammer befanden sich zu viele kleinere Zauber, als dass sie sicher sein konnte. Smaragd vermutete, dass er seine Worte ungemein ausweichend wählte.


  »Wer ist denn dieser edle Schirmherr, Doktor?«


  »Es wäre unvorteilhaft, dir diese Auskunft zu diesem Zeitpunkt der Verhandlungen zu erteilen.« Seelgraber ächzte. »Aber ich kann dir versprechen, dass der Lohn, den er  für weniger als zwei Tage Arbeit, wie ich betonen möchte  zu zahlen bereit wäre, mindestens tausend Kronen betragen würde.«


  Smaragd schluckte. »Das ist wahrhaftig fürstlich!« Davon könnten ihre Mutter und sie zwei Jahre sorglos leben.


  »In der Tat, und ich gehe sogar noch weiter. Sollte es dir gelingen, eine Hexerei, wie ich sie erwähnt habe, verborgen auf seinem Anwesen zu finden, würde ein wohlhabender Adeliger wie er gewiss eine Belohnung von zusätzlichen tausend Kronen als gerechtfertigt betrachten.«


  Bei den Geistern! Beim Angebot eines solchen Anreizes bedürfte es ungewöhnlicher Ehrlichkeit, nicht die eine oder andere Hexerei in der Dachkammer zu entdecken.


  Aber ... wirklich entsetzliche Gefahr, hatte Wanze gesagt, und Smaragd wusste, dass sie sich zwischen ihnen entscheiden musste  zwischen dem dreisten Jungen, der sie unzweifelhaft getäuscht und in die Falle gelockt hatte, und diesem erlauchten Edelmann mit seinen ach so sorgsam gewählten Worten. Zum Glück tauchte an der Stelle Wanze an ihrer Seite auf, der immer noch die Erzlaute mit sich herumschleppte. Der Jungspund und der Greis musterten einander mit ebenbürtigem Argwohn.


  »Ich danke Euch für das überaus großzügige Angebot, Doktor«, sagte Smaragd. »Bitte lasst mir etwas Zeit, es im Lichte meiner anderen Verpflichtungen zu überdenken.« Damit knickste sie vor ihm.


  Wanze bot ihr den Arm dar  die erste Geste eines Edelmannes, die sie von ihm gesehen hatte. Sie legte die Finger auf seinen Arm, und gemeinsam stolzierten sie in das Speisezimmer.


  


  


  13. Ein gefährlich Ding


  


  


  Die Entscheidung konnte nicht ewig hinausgezögert werden. Als Smaragd am nächsten Morgen aus der Herberge in das spärliche, klamme Licht der Dämmerung trat, herrschte auf dem Hof bereits das zu erwartende, emsige Treiben, als Männer und Jungen versuchten, ihre wohl an die hundert Pferde aufzuschirren oder zu satteln. Sie hatte schlecht geschlafen, sich die ganze Nacht hin und her geworfen, und nun hatte sie das Ende der Fahnenstange erreicht. Sie musste sich entschließen. Hier in Dreistrass zu bleiben, stand nicht zur Auswahl, es sei denn, sie wollte verhungern. Da sie keinen Mantel besaß, bibberte sie in der frostigen Luft.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs versuchte mindestens ein Dutzend Knaben entschlossen, Wanze dabei zu helfen, Saxon zwischen die Schere zu bewegen. Dabei standen sie einander im Weg und beunruhigten das Pferd. Näher auf dem Hof kümmerten sich Frau Morths Pferdeknechte und der Kutscher um ihr Gespann, wobei die beiden Soldaten halfen. Der stinkende kleine Wagen und die verschwenderische Kutsche hätten keinen größeren Gegensatz bilden können.


  Smaragds Hausverstand beharrte darauf, dass sie Doktor Seelgrabers sagenhaftes Angebot annehmen sollte. Warum war sie bloß so misstrauisch? Was sie als gewaltiges Vermögen empfand, mochten Menschen, die in einer solchen Kutsche reisen konnten, ohne weiteres als Kleinigkeit betrachten.


  Sie hatte Wanze von dem Angebot erzählt, dennoch hatte er sich standhaft geweigert, mehr über sich preiszugeben. Smaragd blieb überzeugt, dass er irgendwie mit Obermutter unter einer Decke steckte. Da sie jedoch keine Ahnung hatte, was Obermutter im Schilde führte, war diese Überzeugung wenig hilfreich. Der Großteil dessen, was er ihr erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Morths und Seelgrabers Aufrichtigkeit hatte sie nicht beurteilen können  was an sich schon verdächtig schien. Andererseits waren tausend Kronen ein echtes Vermögen. Für ein mittelloses Mädchen verhieß ein solcher Betrag unsagbares Heil.


  Sie befand sich näher bei der Kutsche, also begab sie sich zuerst dorthin. Zwar waren Frau Morth oder der jammervolle Doktor noch weit und breit nicht zu sehen, aber vielleicht konnte sie von den Lakaien etwas erfahren  beispielsweise wer genau Frau Morth eigentlich war und wo sie lebte. Ein Fahrzeug in der Art dieser Kutsche zu besitzen, hätte Smaragd höchstens dem König oder bestenfalls noch einem Herzog zugetraut. Es besaß echte Glasfenster, und der Aufbau ruhte auf Federn aus Leder, damit die Fahrt weich gepolstert verlief. An den Türen eines solchen Gefährts sollte zweifellos das Wappen des Besitzers prangen, doch selbst die Livree der Männer war bar jeglicher Abzeichen. Sehr merkwürdig! Entschlossen steuerte sie auf die Kutsche zu, indem sie sich zwischen Pferden, Männern und Fahrzeugen hindurch schlängelte, bis sie sich ihrem Ziel auf etwa zwanzig Schritte genähert hatte. Dann hielt sie so jäh inne, dass ein Stallknecht, der einen großen, stichelhaarigen Gaul führte, unwillkürlich über sie fluchte und anschließend eine Entschuldigung murmelte, als er an ihr vorbeiging.


  Magie! Morths Magie oder eine andere, ähnliche?


  Mit nunmehr vorsichtigeren Schritten wich Smaragd ein paar Wagen aus und ging näher. Was sie hörte, stammte nicht von einer in der Kutsche versteckten Frau Morth. Vielmehr stammte es von dem Kutscher und dessen Gehilfen, ganz so, als trügen alle fünf dieselbe Art Amulett wie ihre Herrin. Was immer es war, der Zauber verursachte Smaragd eine Gänsehaut; und es würde wieder verhindern, dass sie Lügen erkannte.


  Während sie die Männer beobachtete und die Elemente des Zaubers zu ergründen versuchte, fiel ihr auf, dass die Männer einen auffallend verdrießlichen Haufen abgaben. Andere Mannschaften auf dem Hof unterhielten sich, rissen Witze, fluchten sogar, aber Morths Leute gingen freudlos und schweigend ihrer Beschäftigung nach. Als sie sich an Frau Morths Dauerschmollmund erinnerte, fragte sie sich, weshalb dieser seltsame Zauber seine Träger offenbar so griesgrämig werden ließ.


  Ohne anzuhalten, ging sie an der Kutsche vorbei.


  Wanze hatte bereits auf der Bank seines Wagens Platz genommen. Sein Lächeln wirkte echt  und war ihr höchst willkommen. »Guten Tag, Smaragd!« Er musste den Lärm überschreien, als ein vierspänniger, mit Gerümpel beladener Tafelwagen klappernd vorbei rumpelte und auf das Tor zuhielt. »Hast du eine Entscheidung getroffen?«


  »Wanze, ich brauche das Geld!«


  Seine Züge fielen in sich zusammen. »Glaub kein Wort von dem Geld. Es ist bekannt, dass Seelgraber mit Soor verkehrt, Grimmschenks Mann, und du weißt ja, was ich von den beiden halte. Über Frau Morth konnte ich nicht mehr herausfinden. Jeder, der reich genug ist, diese Kutsche dort zu fahren, sollte doch eigentlich ein Wappen besitzen  und wenn man sich die Tür ganz genau anschaut, sieht man, dass darauf früher ein Emblem war, aber es wurde übermalt. Ich konnte einen Schwan und zwei Dachse erkennen, und das ist nicht Grimmschenks Wappen. Das kann natürlich auch bloß bedeuten, dass Morth das Gefährt erst unlängst gekauft hat. Die Jungen haben es hier noch nie gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ebenso wenig wie Morth selbst. Und die andere Frau scheint gänzlich verschwunden zu sein, obwohl Seelgraber zweifelsfrei mit einer anderen Frau eingetroffen ist. Smaragd, ich bin sicher, dass deine Freunde etwas im Schilde führen.«


  »Und ich bin sicher, dass du etwas im Schilde fuhrst!«


  Sein knabenhaftes Antlitz errötete. »Wenn du mit ihnen gehst, begibst du dich vielleicht in schreckliche Gefahr.«


  »Und wenn ich bei dir bleibe nicht?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei mir sicherer bist. Und ich wiederhole es: Bei mir bist du sicherer! Sage ich die Wahrheit?«


  Sicherer, nicht sicher. Sie nickte und versuchte, ihre Zähne vom Klappern abzuhalten. Die Sonne lugte schon über die Dachfirste, demnach würde die Welt sich bald erwärmen. Der Himmel präsentierte sich bereits in einem strahlenden Blau. Saxon wurde unruhig und stapfte mit seinen großen Hufen auf, als könnte er es kaum erwarten aufzubrechen.


  »Wanze, du sagst mir, was du für die Wahrheit hältst, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass es stimmt. Wer immer deine Hintermänner sind, könnten dich belogen haben.« Schließlich war auch sie von Obermutter belogen worden.


  Wanze öffnete den Mund, um zu widersprechen und schloss ihn mit einem Klicken wieder. Ein schlechtes Zeichen  damit gestand er mehr oder weniger ein, dass ihre Aussage der Wahrheit entsprechen mochte. »Was willst du?«


  »Die ganze Geschichte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe geschworen, sie dir nicht zu verraten. Und wenn du Recht hast, kenne ich womöglich nicht einmal die ganze Geschichte. Ich bin sogar sicher, dass ich sie nicht kenne.«


  »Dann versuche ich mein Glück bei Doktor Seelgraber und Frau Morth.« Damit wandte sie sich ab. Natürlich war es nur eine List, denn es käme einer unerträglichen Folter gleich, mit all der kreischenden Hexerei in jener Kutsche eingeschlossen zu sein.


  Aber Wanze wusste das schließlich nicht. »Smaragd! Komm zurück!« Wütend bleckte er die Zähne. »Ich werde mein Versprechen ein wenig beugen. Ich verrate dir, weshalb wir das tun, weshalb es wichtig ist und weshalb ich dir nicht mehr als das sagen kann.« Er verzog das Gesicht. »Dabei sollte ich das nicht tun! Mir gefällt die Lage ebenso wenig wie dir, und ich schwebe in viel schlimmerer Gefahr als du. Fast hoffe ich, du würdest mir davonlaufen, denn dann wäre ich in Sicherheit. Zumindest sicherer als jetzt.«


  Verflucht sollte er sein, er sprach immer noch die Wahrheit! Smaragd warf ihr Bündel auf den Wagen und hob den Rocksaum an, um über das Rad zu klettern.


  


  ***


  


  Er lenkte Saxon durch das Tor hinaus auf den sonnenerhellten Pfad, doch er hatte noch kaum die Ecke der Palisade hinter sich gelassen, als eine schrille Stimme brüllte: »Herr Wanze!« Ein Junge, Sommerspross, kam herbei gerannt.


  Wanze zügelte Saxon, wenngleich mit einigen Schwierigkeiten, denn das Pferd war ausgeruht und strotzte vor Tatendrang. »Was soll der Radau, junger Freund?«


  »Der Doktor hat mir nen ganzen Pfennig versprochen, wenn ich die Augen offen halt und seh, welche Straße Ihr einschlagt!«


  Wanze lachte und griff in seine Tasche. »Dann ist heute dein Glückstag. Hier ist noch einer dafür, dass du mir gesagt hast, dass du es ihm sagen wirst.« Eine Münze wirbelte durch die Luft.


  »Wollt Ihr, dass ich ihm was Falsches einred?«


  »Nein. Sag ihm die Wahrheit. Sei der gute Junge, auf den deine Mutter stolz wäre.«


  Schmollend ob der Beleidigung verzog Sommerspross den Mund und betrachtete seinen neu erworbenen Schatz. »Meine Mama meint, es is dumm, die Wahrheit zu sagen. Bringt einem nur Ärger.«


  »Geh und erklär ihr, dass sie sich diesmal irrt.«


  »Hab keine Ahnung, wo sie steckt.«


  »Dann behalt es für dich. Ich vermute, der widerliche Doktor lässt mich von mehr als einem Spitzel beobachten, also wirst du dein Geld von ihm nicht kriegen, wenn du ihn belügst. Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, wie du dir einen Silbergroschen verdienen kannst.« Damit ließ Wanze die Leinen auf Saxons Rücken schnalzen, und der Wagen rumpelte weiter auf der Straße nach Süden. »Ein wunderbarer Morgen!«


  »Sprich!«, forderte Smaragd ihn bedrohlich auf.


  »Ich höre Euch und gehorche, Euer Gnaden. Aber ist dir auch klar, dass ein bisschen Wissen ein gefährlich Ding ist?«


  »Das Wagnis gehe ich ein.«


  Wanze zuckte mit den Schultern. »Sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Wir dienen Seiner Majestät, dem König. Du hast dich zwar nicht freiwillig für das gemeldet, was du tust, trotzdem wirst du am Ende reich dafür belohnt werden. Falls du stirbst, erhält deine Familie eine Entschädigung. Bist du jetzt zufrieden?«


  Eigentlich sollte sie das überraschen. Seltsamerweise tat es das nicht. Zu den wenigen Schlüssen, zu denen sie in der Nacht gekommen war, gehörte, dass der junge Wanze viel über des Königs Klingen redete und behauptete, mindestens zwei zu kennen. Falls ihn andere Leute als Obermutter  oder Verbündete von Obermutter  auf dieses Abenteuer angesetzt hatten, war der Schuldige wahrscheinlich unter ihnen zu finden. »Nein.«


  »Du bist aber sicherer, wenn du nicht mehr weißt.«


  »Ist mir egal. Du hast es versprochen.«


  Wanze seufzte. »Bestimmt hast du von der Nacht der Hunde gehört. Seither wurden weitere Anschläge auf das Leben des Königs verübt.«


  »Drei, soweit ich weiß.«


  »Mehr als das.« Der Wagen rumpelte tüchtig, als Saxon, den der Hafer der vergangenen Nacht anstachelte, die Straße entlang trabte. Bald würde er ermüden und in seinen üblichen gemächlichen Gang verfallen, aber bis dahin würden seine Fahrgäste womöglich zu Mus geklopft. »Das ist ein Staatsgeheimnis, und ich sage dir die Wahrheit. Willst du immer noch, dass ich fortfahre?«


  Es konnte tatsächlich gefährlich sein, Staatsgeheimnisse zu kennen. Weshalb sie in der Regel nicht von jugendlichen Stallburschen weitergereicht wurden. »Ja.«


  Wanze seufzte. »Sind eigentlich alle Mädchen so dickköpfig?«


  »Sind alle Jungen so geheimniskrämerisch?«


  »Wahrscheinlich nicht. Du musst das besser wissen als ich, aber mir wurde gesagt, dass nicht alle Weißen Schwestern Magie auf dieselbe Weise erschnüffeln  dass derselbe Zauber von verschiedenen Schwestern unterschiedlich wahrgenommen wird. Stimmt das?«


  »Ja. Es ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Was der einen wie ein Duft erscheint, kann für die andere ein Geräusch, ein Gefühl der Kälte oder fast gar nichts sein.«


  Wanze nickte. »In letzter Zeit sind die Anschläge immer geschickter geworden. Vor zwei Wochen hat jemand ein vergiftetes Hemd oder etwas in der Art in den königlichen Wäschekorb geschmuggelt. Die Weißen Schwestern haben es entdeckt, und der ganze Haufen wurde verbrannt, aber man kann getrost davon ausgehen, dass der Zweck darin bestand, den König zu töten.« Während der Wagen heftig holperte, warf er ihr einen schiefen Seitenblick zu. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du eine ergebene Untertanin Seiner Majestät bist, oder?«


  »Selbstverständlich!« Wenn ein solches Übel in den Palast geschmuggelt werden konnte, schien das Spinnenungeheuer, das sie in Eichental gesehen hatte, gar nicht mehr so überraschend.


  Eine Kutsche ratterte an ihnen vorbei, aber nicht jene Morths. Das Gefährt verschwand in einer Staubwolke Richtung Süden. Dann zwei Reiter ... Dreistrass Bewohner der letzten Nacht versprengten sich in alle vier Windrichtungen. Eigentlich nur in drei, zumal im Osten nur die See und Salzwiesen lagen.


  »Das Problem ist«, fuhr Wanze verkniffen fort, »dass der Zauber unbemerkt an zwei Schwestern und fast an einer dritten vorbei gelangte. Eine ähnliche Falle tauchte wenige Tage danach in den königlichen Stallungen auf, und die war noch schwieriger aufzuspüren  wäre man nicht aufgrund des Versuchs mit der Wäsche gewarnt gewesen, man hätte sie so gut wie sicher übersehen.«


  »Du redest Unsinn daher.«


  »Ach wirklich? Lüge ich etwa?«


  »Nein, aber du wurdest falsch unterrichtet. Das heißt, falls der Zauber stark genug war, um echten Schaden zu verursachen. Wenn er nur dafür gedacht war, ein leichtes Jucken oder beispielsweise einen üblen Geruch zu bewirken, dann könnte er unentdeckt geblieben sein. Aber etwas Tödliches sollte eine Weiße Schwester auf zwanzig Schritte Entfernung erkennen. Mit Leichtigkeit!«


  »Saxon, du zu groß geratener Esel! Langsamer!« Wanze stand auf, um über das Pferd zu spähen, dann setzte er sich wieder, sofern man dieses Geschüttel als Sitzen bezeichnen konnte. »Ja, das hat man mir auch immer gesagt  wenn der Zauber so stark ist, dass es Grund zur Sorge gäbe, sollte er sich den Schnüfflerinnen wie der Gestank eines Stinktiers zu erkennen geben. Aber das gilt nicht mehr! Wer immer die Verschwörer sind, es gelingt ihnen, einen Zauber mit einem anderen zu verschleiern. Man könnte sagen, sie verwenden einen Bann, der Magie unsichtbar werden lässt.«


  »Quatsch!«, begehrte Smaragd auf. Sollte stimmen, was er sagte, mochte sich der gesamte Orden der Weißen Schwestern als nutzlos erweisen! »Das kann gar nicht gehen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil der zweite Zauber  nennen wir es die magische Hülle  ebenfalls erkennbar wäre, also bräuchte man darüber eine weitere Schicht, und dann wieder eine ...« Aber musste dem tatsächlich so sein? Die Hülle selbst bräuchte kein bedeutender Zauber zu sein, nur ein Täuschungsbann, und wenn die Elemente in ein ausgewogenes Verhältnis gebracht werden könnten, würde er sich vermutlich nicht besonders deutlich zeigen. Zwar hatte Smaragd nie gehört, dass etwas Derartiges in Eichental erwähnt worden war, doch womöglich galt selbst die Möglichkeit als verbotenes Thema, über das man am besten nie sprach. »Vielleicht wäre es zu bewerkstelligen«, räumte sie ein. »Aber es wäre äußerst schwierig. Dafür wäre eine Gruppe höchst begabter Zauberer erforderlich, und ...«


  »Und?« Wanze wartete, dass sie den Gedanken zu Ende führte.


  »O nein!« Wie schrecklich! »Und eine Weiße Schwester?« Die Novizinnen und Anwärterinnen in Eichental wurden sorgsam von Magie fern gehalten, bis sie sich an den natürlichen Fluss der Elemente gewöhnt hatten. Zauberer konnten dieselben Fähigkeiten nie entwickeln, weil sie ständig in Verbindung zu den Geistern standen. Die beiden Fertigkeiten bildeten unmittelbare Gegensätze.


  Wanze seufzte. »Mehr als eine. Mindestens zwei, aber je mehr, desto besser. Mal angenommen, du wolltest den König töten und ersinnst dafür eine Falle, zum Beispiel einen Antrag, eine Schriftrolle oder eine Angelrute  etwas, das er persönlich in die Hand nimmt. Nimm weiter an, du verschleierst den Zauber danach mit einer magischen Hülle. Du könntest feststellen, dass sich zwei Schwestern von dem Paket täuschen ließen, eine dritte es aber dennoch entdeckt. Großzauberer von der Königlichen Gilde der Zauberer meint, es müssten mindestens zwei Schwestern mit den Verschwörern Zusammenarbeiten, wenngleich er eher vier oder fünf vermutet.«


  Smaragd fand keinen Fehler in den Folgerungen. Hexer, die versuchten, eine magische Hülle zu entwickeln, wären wie Blinde, die ein Bild zu malen versuchten. Nur Weiße Schwestern könnten ihnen sagen, wie wirksam das Ergebnis ihrer Arbeit war oder wie sie es verbessern könnten.


  »Aber wir alle legen das Gelübde ab, unsere Fähigkeiten nicht für böse Zwecke oder zur eigenen Bereicherung einzusetzen. Die Weißen Schwestern, meine ich.«


  Wanze ließ den Wagen einige Minuten  mittlerweile etwas langsamer  weiterrollen, bevor er etwas darauf erwiderte. Er drehte sich um und starrte an den Fässern vorbei nach hinten. Die Sonne stand noch tief im Osten, und die rollende Landschaft wirkte dadurch noch stoppeliger als am Abend zuvor. Fern im Westen graste eine einsame Schafsherde. Dreistrass war nicht mehr in Sicht.


  »Abtrünnige Schwestern?«, meinte er schließlich. »Ich habe nicht behauptet, dass sie freiwillig mit den Übeltätern Zusammenarbeiten, obwohl wir denken, dass es mindestens eine sehr wohl tut.«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass irgendeine Weiße «


  »Wir wissen von einer Weißen Schwester, die aus ihrem Haus entfuhrt wurde. Eine ehemalige Schwester, mittlerweile verheiratet. Sie hatte ein kleines Kind. Das Kind wurde mitgenommen. Ich denke schon, dass sie zur Zusammenarbeit bewegt werden konnte. Du nicht?«


  Smaragd schauderte, als wäre der Tag plötzlich wieder kalt geworden. »Würde jemand wirklich so weit gehen?«


  »Es sind Verräter!«, schrie Wanze. »Sie versuchen, ihren König umzubringen  und wenn man sie erwischt, werden sie gehängt, gestreckt und viergeteilt!« Er senkte die Stimme wieder. »Sie sind böse und verzweifelt genug, um alles zu tun, was du dir vorstellen kannst und einiges, was du dir nicht vorstellen kannst. Deshalb darf ich dir nicht mehr verraten. Deshalb habe ich dir bereits viel zu viel erzählt.«


  »Ich verstehe nicht « Und plötzlich verstand sie es doch. Es war, als würde ein Fensterladen aufgestoßen, durch den helles Tageslicht in einen bislang im Dunkeln gelegenen Raum flutete. »Ich bin ein Köder? Bei den Geistern! Ihr verwendet mich als Köder!«


  »O Mist!«, fluchte Wanze leise.


  »Was für eine Anmaßung!«, gellte sie. »Und wie schrecklich berechnend! Ihr seid zu dem Schluss gekommen, dass die Verschwörer, wenn ihre Verhüllungszauber gut genug waren, um einige, aber nicht alle Weißen Schwestern im Palast zu täuschen, weitere Schwestern zur Unterstützung bräuchten. Und der beste Ort, um Weiße Schwestern zu finden, ist Eichental, also habt ihr vermutet, dass sie dort herumschnüffeln würden. Schlange!«, schrie sie. »Sir Schlange? Du hast zwar erwähnt, dass du ihm einmal begegnet bist, aber du hast es so klingen lassen, als wäre es lange her. Ich wette, du hast Sir Schlange an dem Tag zuletzt gesehen, als du mich getroffen hast, höchstens noch am Tag davor  stimmts?«


  Stumm starrte Wanze geradeaus. Sein Gesicht sah aus, als könnte es jeden Augenblick in Flammen aufgehen.


  »Und du hast veranlasst  nein, Sir Schlange hat veranlasst, dass Obermutter mich verstößt! Das war der einzige Grund für die Spinne, nicht wahr? Ihr habt einen Zauberer bereitgestellt, der diese Spinne erschaffen und mir und sechs Kindern einen Mordsschrecken einjagen sollte. Ich wurde in eine Falle gelockt, nicht wahr? Ich wurde benutzt! Ihr habt mich ohne Geld, dafür mit Schimpf und Schande rauswerfen lassen. Tagelang habt ihr mich in der Nähe des Torhauses ausharren lassen, weil ihr gehofft habt, die Verräter würden nach verwundbaren Weißen Schwestern Ausschau halten. Ich nehme an, ihr habt sogar Gerüchte über meine Schmach im Ort verbreitet.« Sie war so außer sich vor Zorn, dass sie kaum zu sprechen vermochte. »Ich bin nur ein Köder für euch!«


  Kläglich schaute Wanze sie an. »Das war nicht mein Einfall.«


  »Aber du hast dabei geholfen. Du bist genauso schuldig. Du hast deine Seele an diesen ach so hehren Sir Schlange und seine Alten Klingen verkauft.« Auch Obermutter war darin verwickelt und musste bei der Hinterlist von einer beträchtlichen Anzahl ranghöher Schwestern unterstützt worden sein. »Wie viel haben sie dir bezahlt? Nur die Erzlaute? Ist das deine Belohnung? Und wohl auch das Gold, mit dem du in der Herberge so verschwenderisch geprahlt hast. Ich hoffe, du genießt deinen faulig erworbenen Reichtum, denn ich wäre daran erstickt, hätte ich mir auch nur einen Pfennig auf diese Weise verdient. Morth und Seelgraber sind demnach die ersten, die anbeißen, wie? Was geschieht jetzt? Wenn ich der Köder bin, wo ist der Haken?«


  Wanze stand auf, um über das Pferd zu spähen, dann schaute er über die Fässer nach hinten.


  »Red schon!«, brüllte Smaragd ihn an. »Du hast mir so viel gesagt, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Ich habe kein Kind, das ich beschützen muss. Und ich weiß genug, um nicht zu versuchen, eine Weiße Schwester zu belügen  falls sie verräterische Schwestern in der Mannschaft haben, was ich stark bezweifle. Also sag es mir. Ich werde Stillschweigen bewahren.«


  Wanze schaute auf sie hinab. »Stillschweigen bewahren? Wirst du auch Stillschweigen bewahren, wenn sie dir die Hand auf eine Bank nageln und beginnen, deine Finger mit einem Hammer zu zertrümmern?«


  Smaragd schauderte. »Ich werde dabei an dich denken. Komm schon! Man legt doch keinen Köder ohne ein Netz oder einen Haken aus.« Magie? Nein, hätte Wanze Magie als Ass im Ärmel, hätte Smaragd sie auf Anhieb entdeckt. »Sags mir! Was geschieht jetzt?«


  »Was jetzt geschieht?«, gab Wanze schroff zurück. »Die bewaffneten Männer vor uns werden uns aufhalten, bis die Kutsche eintrifft, die uns folgt. Dann wirst du verschleppt, vermute ich. Du bist wertvoll. Du bist das, was sie wollen. Wenn du dich benimmst, sollte dir nichts geschehen, zumindest eine Weile. Ich bin für niemanden von Nutzen, also werden sie mir wohl die Kehle durchschneiden. Das wird jetzt geschehen.«


  


  


  14. Hinterhalt


  


  


  Es war eine wunderbare Stelle für einen Hinterhalt. Der Pfad verlief einen ganz sanften Rücken entlang, der eine steinige Erhöhung in der Landschaft bildete. Die Vertiefungen zu beiden Seiten erwiesen sich als sumpfig und strotzten vor Ried und Teichsimsen. Saxon konnte den Wagen nicht über einen Sumpf ziehen, so schmal er auch sein mochte. Außerdem präsentierte sich der nächste Rücken im Osten geringfügig höher, während jener im Westen mit einer Mähne aus dornigem Gebüsch entlang der Kuppe aufwartete, wodurch dieser Ort vor den Blicken ferner Zuschauer abgeschirmt war. Wahrhaft vollkommen für einen Hinterhalt.


  Wanze zog an den Leinen. Rumpelnd kam der Wagen zum Stehen.


  Etwa hundert Schritte weiter vorne versperrte eine Reihe Soldaten die Straße. Fünf davon bewegten emsig die Arme, als arbeiteten sie an einer Pumpe oder einem Blasebalg, doch Smaragd erkannte, dass sie in Wahrheit Armbrüste aufzogen, die aufrecht vor ihnen standen und jeweils von einem Steigbügel gestützt wurden. Ein weiterer Mann im Hintergrund hielt die Pferde. Der siebente war offenbar der Anführer, zumal er mit verschränkten Armen am Rand der Linie stand.


  Etwa in derselben Entfernung im Norden  also in der Richtung, aus der Wanze und Smaragd gekommen waren  näherte sich eine große Kutsche. Die Falle schnappte zu.


  Die Bogenschützen wurden mit dem Spannen ihrer Waffen fertig und legten sie waagerecht an. Auf Befehl des Anführers zog jeder einen Pfeil mit Stahlspitze aus dem Köcher und legte ihn in die Schussrille ein. Beim Anblick der geladenen Waffen, die auf sie gerichtet waren, kroch Smaragd ein grabeskalter Schauder über die Haut.


  »Was haben diese Dinger denn für eine Reichweite?«


  »Mühelos über uns hinaus, aber treffsicher sind sie nur aus der Nähe.« Wanzes Stimme hörte sich sehr dünn an. Mittlerweile war seine Röte völlig verflogen. Bis auf die Lippen war er aschfahl.


  Ein weiterer Befehl ließ die Männer die Bögen schussbereit mit den Schäften an den Wangen anlegen. Sie trugen Schwerter, Brustpanzer aus Stahl und wie Hüte geformte Helme mit breiten Krempen. In einer Reihe begannen sie vorzurücken. Smaragd drängte sich unweigerlich die Vorstellung auf, einer der Soldaten könnte über eine Furche stolpern und versehentlich den Auslöser am Bogen betätigen. Der Anführer stolzierte großspurig dicht hinterdrein und hielt sich aus der Schusslinie. Sein Umhang war bunt und prächtig, sein Helm kunstfertiger gearbeitet als bei seinen Männern, zumal er Wangenteile und einen Nackenschutz besaß. Er war ein sehr großer Mann mit buschigem Bart, bewaffnet nur mit einem Schwert und Dolch.


  »Soor«, krächzte Wanze heiser. Er drehte sich um und griff unter die Bank.


  »O nein!«, murmelte Smaragd. Dann sah sie, dass Wanze das Schwert gefunden hatte und wiederholte lauter: »Nein!«


  Mit Hass in den Augen und hundsähnlich gebleckten Zähnen starrte Wanze den nahenden Feind an. Zumindest war er klug genug, das Schwert hinter sich zu verstecken  bislang wenigstens.


  »Wanze, du bist verrückt! Wirf das Ding auf der Stelle weg! Sofort, bevor sie hier sind. Wenn sie es sehen, jagen sie fünf Pfeile durch dich, bevor du blinzeln kannst.« Ihre Ermahnungen zeigten so viel Wirkung, als spräche sie mit einem Tauben. Männer! Warum bloß dachten Männer immer, mit Gewalt ließe sich alles lösen? »Wanze, bitte! Sie tragen Rüstungen  du nicht! Und selbst wenn sie keine Armbrüste hätten, das sind ausgebildete Soldaten! Du wärst schon gegen einen von ihnen rettungslos verloren, geschweige denn gegen sechs!« In der Ferne hörte sie von hinten die Kutsche langsam nahen. Soor und seine Bogenschützen würden zuerst eintreffen.


  »Lauf weg, Wanze! Lass mich und den Wagen zurück. Renn einfach los! Siehst du diese Büsche dort «


  »Wegrennen? Vor Bogenschützen? Vor Reitern?« Durch einen Sumpf? fügte er gar nicht hinzu, obwohl es durchaus berechtigt gewesen wäre.


  »Dann wirf wenigstens dieses jämmerliche alte Schwert weg. Sei höflich und verärgere sie nicht, dann erinnert Soor sich vielleicht nicht an dich. Vielleicht lassen sie dich einfach zurück und nehmen mich mit. Mir wird schon nichts geschehen  das hast du selbst gesagt. Dann kannst du weiterfahren ... und ...«


  Es zeigte keine Wirkung. Wanze knurrte nach wie vor und hielt die Augen starr auf seinen herannahenden alten Feind geheftet. »Verstehst du jetzt, weshalb ich es dir nicht erzählen wollte? Begreifst du jetzt, weshalb mir streng befohlen wurde, dir überhaupt nichts zu sagen? Wenn dir auch nur der kleinste Hinweis herausrutscht, nur ein unbedachtes Wort über die Lippen kommt, dass du ausgesucht wurdest und sie dich finden sollten, dann sind wir beide kaltes Fleisch.«


  »Ja, Wanze. Es tut mir Leid, dass ich dir nicht vertraut habe.«


  »Wenigstens besteht für dich die Aussicht zu überleben.«


  »Für dich genauso, wenn du nur dieses Schwert wegwirfst. Bitte lass es los und steig vom Wagen. Lass sie dich nicht als Bedrohung sehen, Wanze! Bitte, Wanze, verhalte dich unterwürfig.« Plötzlich hatte sie das klare Bild vor Augen, wie er mit einem Pfeil durch den Kopf an das Knoblauchfass genagelt neben ihr saß. Und der Schuss konnte irrtümlich auch sie treffen.


  »Soweit es Soor betrifft, ist über mich bereits die Todesstrafe verhängt.« Seine Stimme hatte sich zu einem Grollen gesenkt.


  Smaragd hatte noch nie blanken Hass in der Miene eines Mannes gesehen  wenn Wanze sich so präsentierte, konnte sie ihn nicht mehr als Jungen betrachten. Dennoch bestand seine einzige Hoffnung auf Überleben darin, für die Wegelagerer harmlos zu erscheinen.


  Das schrille Geheul jenes schrecklichen Zaubers war wieder da, doch diesmal stammte es vom Marschall und seinen Männern  von allen, soweit sie es beurteilen konnte.


  »Halt!«, befahl Soor.


  Sein kleiner Trupp blieb stehen. Mittlerweile befanden die Soldaten sich nur noch wenige Schritte vor Saxons Nase  zwei standen links, drei rechts, und zwar so, dass sie am Pferd vorbei auf die Fahrgäste schießen konnten. Das Quietschen und das Klappern der Hufe von hinten erstarben, als die Kutsche anhielt. Pferde wieherten wie zur Begrüßung. Smaragd wagte einen Blick zurück und war keineswegs überrascht, Morths purpurnes Ungetüm von einem Gefährt und die vier wunderschönen, haselnussbraunen Rösser zu erblicken. Einer der Pferdeknechte öffnete den Verschlag und zog die Stufen herunter, während die bewaffneten Wachen vom Sitz auf dem Dach herunter kletterten. Wanze und sein rostiges Schwert waren hoffnungslos in der Unterzahl.


  Soor stapfte auf Wanzes Seite am Rand des Schussfelds seiner Männer entlang. »Absteigen, alle beide.«


  Als Smaragd sich dazu anschickte, sagte Wanze: »Bleib, wo du bist! Mit welchem Recht machst du uns die Fahrt auf der Landstraße des Königs streitig, Fettwanst?«


  Soor ließ gelbliche Zähne in seinem schwarzen Dschungel von einem Bart aufblitzen. »Mit dem Recht des Stärkeren, Knirps. Und jetzt runter da, oder ich lasse meine Männer  häh?« Er kam einen Schritt näher und musterte Wanze eindringlicher. Soor war so groß, der Wagen andererseits so niedrig, dass Soor hinab statt hinauf blickte. »Bei den acht Geistern! Das ist ja der Spielmannsbalg, dieser gemeine Dieb! Na so was, na so was!« Sein grölendes Gelächter sandte Smaragd Eislawinen über den Rücken.


  Wanze schaute zurück. Ebenso Smaragd.


  Und auch Soor.


  Doktor Seelgraber und Frau Morth stiegen gerade aus der Kutsche aus.


  Wanze nützte die vorübergehende Ablenkung, hechtete vom Wagen und schwang das rostige Schwert dabei zu einem todbringenden Hieb. Was er damit gegen einen Mann mit einem Brustpanzer und einem Helm auszurichten vermocht hätte, blieb unerwiesen, denn er verfing sich mit einem Fuß am Rad. Sein Schlachtruf verwandelte sich in ein klägliches Geheul, als er kopfüber stürzte und wie ein Stück Feuerholz auf den Boden fiel. Er konnte sich zwar abrollen, aber das Schwert schlitterte klirrend über den Weg außer Reichweite.


  Smaragd duckte sich, doch es surrten keine Armbrustpfeile durch die Luft.


  »Bei den Flammen!«, brüllte Soor. »Wolltest wohl versuchen, mich zu töten, was?« Er packte Wanze am Wams und hievte ihn mit einer Hand in die Luft empor, als wäge er kaum mehr als eine Decke.


  Wanze erschlaffte in seinem Griff wie eine Stoffpuppe. Da er von seinem Sturz etwas benommen war, wirkten seine Augen verschwommen, dennoch zeigte er sich unverzagt. »Dich nur zu töten, wäre noch zu gut für dich, du Stinkmorchel!«


  Soor brüllte vor Zorn und ließ eine Faust der Größe eines Brotlaibs gegen Wanzes Kinn schnellen.


  Smaragd kreischte ob dieser Grausamkeit. Wanze fiel abermals zu Boden, diesmal flach auf den Rücken. Dann aber zog Soor das Schwert und schien drauf und dran, seinem Gegner den Kopf abzuhacken. Die Zeit zum Kreischen war vorüber. »Lasst ihn zufrieden!« Plötzlich befand sie sich unten auf der Straße zwischen den beiden, ohne sich so recht daran zu erinnern, die Röcke hochgezogen und den wahnwitzigen Sprung geschafft zu haben, der Wanze misslungen war  noch dazu in ihren schlecht sitzenden Schuhen. »Zurück mit Euch!«, gellte sie und breitete die Arme aus.


  Soor knurrte und holte mit der freien Hand aus, um sie beiseite zu stoßen. Einen Lidschlag, bevor er sie zu Boden schleudern konnte wie zuvor Wanze, ertönte hinter ihr eine Grabesstimme.


  »Halt!«


  Der leise, klägliche Laut ließ den Hünen innehalten.


  »Unfähiger Trottel!« Doktor Seelgraber kam herbei getrippelt. Wenige Schritte hinter ihm folgten Frau Morth und eine weitere Frau. »Hm? Was soll das werden, Marschall? Sagt Euren Männern, sie sollen unverzüglich diese Armbrüste entladen.«


  Soor grollte seiner Truppe den Befehl zu. »Dieser Abschaum hat versucht, mich zu töten.« Mit dem Schwert deutete er auf den bewusstlosen Wanze. Die Geste führte nah genug an Smaragds Knie vorbei, um sie beiseite springen zu lassen. Soors Haltung gegenüber dem Doktor ließ sich als widerwillige Achtung beschreiben.


  Seelgraber hatte eindeutig das Sagen. Er seufzte. »Hm? Ich habe Euch befohlen, dass es kein Blutvergießen geben sollte.«


  Dennoch floss nach wie vor Blut. Smaragd kniete sich nieder, um Wanze zu untersuchen. Er war ohnmächtig und blutete stark aus dem Mund. Ob er Zähne verloren oder sich nur auf die Lippe gebissen hatte, vermochte sie nicht zu sagen, aber sein Kiefer schwoll an wie aufgedunsener Rotkohl. Vielleicht würde ihn diese Erfahrung von einigen seiner überheblichen Angewohnheiten heilen. Nachdem sie gesehen hatte, wie er mit einem Überschlag vom Wagen gesprungen war, wollte sie nicht glauben, dass er dermaßen hilflos auf dem Rücken landen konnte. Er musste es vorgetäuscht haben, wenngleich sie keine Ahnung hatte weshalb.


  »Doktor!«, rief sie. »Dieser Mann wurde verletzt und muss behandelt werden.«


  »Ich kenne diesen Balg von früher«, knurrte Soor. »Er ist ein Verbrecher. Man hat ihn schon vor Jahren zum Tod durch den Strang verurteilt. Und jetzt hat er versucht, mich zu töten. Überlasst ihn mir, Meister, und «


  Der Doktor stöhnte. »Dienen mir denn wirklich nur Hohlköpfe? Ihr seid doppelt so groß wie er, Ihr Trottel.«


  Der Hüne knurrte trotzig. »Er hat mich mit einem Schwert angegriffen. Ihr habt gesagt, wir dürfen uns verteidigen.«


  »Pah! Selbst wenn Euch beide Hände auf den Rücken gefesselt wären, könnte er Euch nichts anhaben.« Seelgraber schien vor Betroffenheit den Tränen nahe. Er wandte sich den beiden Frauen zu. »Nun?«


  Morth blieb stumm und betrachtete die Welt mit ihrer allgegenwärtigen Schmollmiene. Die andere Frau war jünger und wäre wohl als wunderschön zu bezeichnen gewesen, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, sich besser zu kleiden, die Haare zu kämmen und aufrecht zu stehen. Ihr Kleid und Umhang schienen ursprünglich von hoher Güte gewesen zu sein, sahen nun aber alt und verwahrlost aus, als wäre sie von einer Dame zu einer Dienerin abgestiegen. Die Frau selbst stand seltsam gebückt und hatte die Arme eng vor der Brust verschränkt, so als fröre sie, obwohl die Luft sich rasch erwärmte. Womöglich war sie schwer krank. Sie schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das Smaragd nicht verstand.


  »Weicht zurück!«, befahl Seelgraber. »Los, Morth!«


  »Zurück zu den Pferden!«, brüllte Soor. Damit stapfte er mit seinen Armbrustschützen davon. Frau Morth ging mit hoch erhobener Nase zurück zur Kutsche. Das verhexte Pfeifen verblasste fast gänzlich.


  »Nun?«, fragte der Doktor abermals.


  Die Frau musterte Smaragd, ohne ihrem Blick zu begegnen. Sie schaute auf Wanze hinab, dann schlurfte sie zu dem Wagen hinüber und legte eine Hand darauf. »Nichts«, murmelte sie.


  Seelgraber ächzte. »Seid Ihr da ganz sicher, Schwester? Ihr wisst schon noch, dass jede Unachtsamkeit Eurerseits schreckliche Folgen nach sich zieht, oder?«


  Einen Lidschlag lang loderte Feuer in ihren Augen, und sie bleckte ihm vor Zorn oder Hass die Zähne entgegen. Dann senkte sich die vorherige Hoffnungslosigkeit wieder gleich einem Schleier über ihre Züge. »Ja, Doktor, ich erinnere mich daran.«


  Kurz schien der schreckliche alte Mann drauf und dran zu lächeln. »Also brauchst du nicht zu fürchten, gerettet zu werden. Sir Schlange hat sich wieder mal selbst überlistet. Geh zurück zur Kutsche.«


  Sie gehorchte und schlurfte von dannen, als lasteten die gesamten Sorgen der Welt auf ihren Schultern. Soor kehrte zurück.


  Seelgraber seufzte schwermütig und blickte mit finsterer Miene auf den bewusstlosen Wanze hinab. »Eure hirnlose Gewalt hat mir einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Dieser Junge kann nicht reiten, und ich lasse ihn gewiss nicht meine Kutsche voll bluten.«


  »Bindet ihn doch über einen Sattel«, schlug Soor vor.


  »Und wenn man uns sieht, Ihr Trottel?«


  »Er wurde vor Jahren zum Tod durch den Strang verurteilt, dieser kleine Wurm. Lasst mich ihn aufknüpfen oder ihm den Kopf abhacken, Meister. Bitte!«


  Seelgraber seufzte traurig. »Nein, er wird uns bei unseren Versuchen nützlich sein. Wir machen Folgendes: Ihr schafft ihn auf den Wagen. Legt ihn mit dem Gesicht nach unten hin, damit er nicht am eigenen Blut erstickt, hm? Ihr begleitet uns zur Abzweigung und wartet dort auf den Wagen, wie wir es zuvor geplant hatten. Wenn Ihr ganz sicher seid, dass uns niemand folgt, bringt Ihr den Jungen zum Boot.«


  »Und falls uns jemand folgt?«, fragte der Marschall, wobei er die Augen im Helm zu schattigen Schlitzen verengte.


  »Ich habe Euch doch bereits aufgetragen, so viele Verfolger wie möglich zu töten, oder? Aber in dem Fall dürft Ihr den Jungen zuerst meucheln. Würde das Eure Blutlust befriedigen, Ihr Rohling?«


  »Sofern mir Zeit bleibt, es richtig zu tun.«


  »Und sorgt dafür, dass keine Blutflecken hier auf der Straße Zurückbleiben  verstanden?«


  »Ja, Meister. Kein Tropfen.«


  »Jetzt müssen wir uns beeilen, sonst verpassen wir noch die Tide.« Der alte Mann wandte die gequälten, hängenden Augen Smaragd zu. »Gib mir dein Bonnet.«


  »Mit Sicherheit nicht! Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir erklären könntet, mit welchem Recht Ihr Euch auf der Landstraße des Königs wie ein gemeiner Bandit «


  »Schlagt Sie.«


  Soor hob eine riesige Faust an.


  »Nein!«, schrie Smaragd und taumelte rücklings.


  »Wenn du verletzt wirst«, seufzte der Doktor, »hast du es allein dir selbst zuzuschreiben. Und jetzt her mit dem Bonnet.«


  Ohne den Blick von dem höhnisch grinsenden Soor abzuwenden, riss Smaragd sich das Bonnet vom Kopf und reichte es dem Doktor.


  »Jetzt steig in die Kutsche.«


  »Das werde ich nicht tun! Sind das Eure Wegelagerer, Doktor? Denn «


  Sie sah nicht, wie Soor sich bewegte. Im einen Augenblick befand er sich zwei Schritt von ihr entfernt, im nächsten ragte er kichernd über ihr auf, während sie flach im Dreck lag. Ihr Kopf dröhnte. Der Schreck ließ sie nach Luft japsen wie einen gestrandeten Fisch.


  »Hm? Ich sagte: ›Steig in die Kutsche.‹ Als nächstes zwingst du mich, dich vom Marschall treten zu lassen, bis du gehorchst. Eins ...«


  Benommen rappelte Smaragd sich auf die Füße und wankte die Straße entlang auf die Kutsche zu. Sie mochte nicht mit Bestimmtheit wissen, wer der Anführer der Verschwörung gegen den König war, aber sie konnte einen überzeugenden Verdächtigen nennen. Bei der anderen Frau handelte es sich anscheinend um die entführte Weiße Schwester, die Wanze erwähnt hatte und deren Kind als Geißel gehalten wurde. Nun saß Smaragd im selben Boot. Der Köder war geschluckt worden, doch wo steckte der Haken?


  


  


  15. Denkwürdige Ritter


  


  


  Stahlhart war gar nicht klar, dass er das Bewusstsein wiedererlangte. Er begriff nur allmählich, dass er starke Schmerzen hatte und nichts dagegen unternehmen konnte. Zum einen lag er mit dem Gesicht nach unten in durchdringendem Gestank und wurde auf blanken Brettern durchgeschüttelt. Außer Schlitzen mit Tageslicht dazwischen sah er nichts. Zum anderen war er an Händen und Füßen mit einer Schlinge um den Hals gefesselt, weshalb er nicht wagte, sich aufzusetzen, da die Schlinge ihn würgen könnte und er vielleicht nicht in der Lage sein würde, sie wieder zu lockern. Das Seil um seine Gelenke war so fest gespannt, dass er keinerlei Gefühl in den Händen hatte. Bliebe die Blutzufuhr zu lange abgeschnitten, würden seine Finger absterben und verrotten. Wozu war ein Schwertkämpfer ohne Hände nütze?


  Sein Mund und Kiefer fühlten sich an, als hätte Saxon ihn mit allen vier Hufeisen gleichzeitig getreten; auf dieser Seite wackelten einige Zähne, und der Geschmack von Blut in seinem Mund war Übelkeit erregend. Verschlimmert wurde die Lage dadurch, dass ihm ein Knebel den Mund offen hielt, ein Lumpen, der ihm um den Kopf gebunden worden war. Wer mochte ihm das wohl angetan haben  keine Gebote für die Antwort? Wanze hörte Hufe und bisweilen zwei Stimmen, wenngleich er nicht verstehen konnte, was gesagt wurde. Die Saiten der Erzlaute summten irgendwo in der Nähe seines Ohres. Er verging fast vor Hitze unter einem Haufen übel riechender Säcke, aber selbst in diesem spärlich besiedelten Teil Chivials konnte man nicht mit einem Leichnam offen durch die Gegend kutschieren, ohne Fragen beantworten zu müssen.


  Jedenfalls war er noch am Leben, womit er eigentlich nicht wirklich gerechnet hatte. Allerdings schien die derzeitige Lage wenig vorteilhaft, und Soor würde dafür sorgen, dass sein restliches Dasein nicht lange währen würde.


  Andererseits hatte jemand anders den Befehl, der deutlich klüger war als Soor.


  »Wir dürfen den Feind nicht vermuten lassen, dass der Wagen verfolgt wird«, hatte Schlange gesagt. »Also bleiben wir ein gutes Stück zurück. Einer von uns wird vielleicht vorausreiten und gelegentlich an dir vorbeikommen, aber lass dir nichts anmerken. Zeig bloß nicht, dass du uns erkennst. Sprich mit Leuten, wann immer sich die Gelegenheit ergibt, denn wir werden den Fährmann und andere Einheimische fragen, ob sie sich daran erinnern, dich gesehen zu haben.«


  Es war ein guter Plan gewesen, doch jemand war so gerissen gewesen, ihn zu durchschauen. Nun holperte der Wagen vermutlich nach wie vor mit einem Mann und einer Frau die Landstraße entlang. Es mochte eine lange Weile dauern, bis die Alten Klingen erkannten, dass ein Austausch stattgefunden hatte und Smaragd verschwunden war.


  Von dem Augenblick an, als Bandit ihn in die Garde vereidigte, hatte Stahlhart gewusst, dass ihm Gefahr bevorstand, und Schlange hatte es ihm später über eine Stunde lang in allen Einzelheiten verdeutlicht. Stahlhart hatte es gewusst, aber nie wirklich daran geglaubt  zumindest nicht so, wie er jetzt daran glaubte. An jenem Morgen hatte die Aussicht auf Abenteuer ihn blind für alles andere gemacht.


  Er hatte Eisenburg in Schimpf und Schande mit geneigtem Haupt verlassen, um die ungläubig starrenden Blicke der wenigen Jungspunde zu meiden, die in der Gegend waren. Altgediente waren  vermutlich dank Bandit und Großmeister  nicht in Sicht gewesen, aber Bandit selbst hatte sich am Tor befunden und mit den Klingen geplaudert, die es bewachten. Er hatte sich nicht einmal umgesehen, als Stahlhart vorbei schlich, doch die anderen hatten finster dreingeschaut und beißende Bemerkungen über Drückeberger und Feiglinge von sich gegeben. Es war kein glücklicher Augenblick gewesen.


  Sobald er inmitten der einsamen Wildnis von Kahlmoor für sich war, kehrte seine übliche heitere Laune zurück. Hoffnung und die Aussicht auf Abenteuer gestalteten seine Schritte federnd, und der Wind spielte mit seinem Umhang. Abwechselnd rennend und gehend sauste er den staubigen Pfad entlang. Weder das Gewicht der Laute auf seinem Rücken, noch der Hunger in seinem Bauch kümmerten ihn besonders. In Ginstersee traf er nie ein. Nach etwa einer halben Stunde auf der Straße bog er zu der Abkürzung über den Felshauf ab. Auf der gegenüberliegenden Seite, sicher vor den Blicken Eisenburgs verborgen, warteten zwei gesattelte Pferde, die sich an dem borstigen Moorlandgras gütlich taten. Der Mann, der in der Nähe auf dem Rücken lag, schien eingehend die am blauen Himmel kreisenden Falken zu beobachten, doch er musste dabei auch die Pferde im Auge behalten haben. Als Stahlhart in Sicht geriet, hoben die Tiere die Köpfe an, und der Mann sprang auf.


  Die Hand begrüßend ausgestreckt, kam er zu Stahlhart herüber. Seine Kleider waren unscheinbar, fast schäbig, doch am Knauf des Schwertes an seiner Seite prangte ein Katzenauge. Er war nicht nur eine Klinge, sondern derjenige, den anzutreffen Stahlhart inständig gehofft hatte: Sir Schlange höchstpersönlich  Stellvertretender Befehlshaber der Garde während Stahlharts erster Jahre in Eisenburg, später zum Ritter geschlagen und entlassen, danach zurückgeholt, um als Anführer der Freiwilligentruppe zu dienen, die als »die Alten Klingen« bezeichnet wurde. Der Name, den er vor langer Zeit gewählt hatte, stand ihm nach wie vor gut zu Gesicht, denn er war außergewöhnlich hager, außerdem besaß er eine messerscharf geschnittene Nase und einen schmalen Schnurrbart. Man munkelte, er sei verschlagen und gerissen wie ein Wald voll Füchse. Sein Schwert besaß keinen offenkundigen Namen wie Hauer oder Gift. Nein, vielmehr hatte er es Heimlich getauft, was einiges über ihn aussagte.


  Seine Augen funkelten, als er Wanze die Hand schüttelte und auf die Schulter klopfte.


  »Ich habe auf dich gezählt«, meinte er. »Hab nie befürchtet, dass du uns im Stich lassen könntest. Willkommen bei den Klingen, Bruder!« Er lachte, unbeschwert wie der Sommermorgen. »Und willkommen, o jüngste aller Klingen, bei den Alten Klingen, den ungebundenen Klingen! Ich habe eine Aufgabe für dich, bei der dir die Haare zu Berge stehen werden!« Aus seinem Mund hörte es sich wie eine besondere Ehre an. Schlange ging voraus zu den Pferden hinüber  und was für Pferde es waren! Selbst der König ritt keine besseren.


  »Ich habe dir ein Schwert mitgebracht. Keines mit einem Katzenauge, furchte ich, aber dein richtiges Schwert besorgen wir dir demnächst. Eine Klinge kann schließlich nicht unbewaffnet wie ein Bauer herumlaufen.«


  »Das ist überaus freundlich von Euch, Sir Schlange.«


  »Oh, und spar dir diesen Mist für andere Gelegenheiten auf, Junge! Du bist jetzt einer von uns. Also nennst du mich ›Schlange‹ oder ›Bruder‹, verstanden? In den Satteltaschen ist Proviant, und du kannst essen, während wir reiten ... Der König heißt von Angesicht zu Angesicht ›Majestät‹ und der ›Dicke‹, wenn er nicht in der Nähe ist. Bandit ist ›Anführer‹ Zu Schlachtschiff und Großmeister kannst du ruhig höflich sein, wenn dir danach ist, aber verpass mir bloß keine Titel. Und jetzt lass uns « Kurz setzte er ab. »Und Durendal. Ihn verehren wir, weil er immer noch der größte von uns allen ist. Niemand sonst. Und jetzt schwing deinen jungen Hintern in diesen Sattel. Wir haben noch die ganze Breite Chivials zu durchqueren, bevor wir heute Nacht ein Bett zu sehen bekommen. Ich werde dir alles unterwegs erklären.« Er stellte den Fuß in den Steigbügel, ehe er abermals innehielt. »Ich habe gehört, man nennt dich Wanze. Wie willst du von jetzt an heißen  Wanze oder Stahlhart?«


  »Wanze scheint mir passender ... Schlange. Nenn mich Stahlhart, wenn ich in den Namen reingewachsen bin.«


  Die funkelnden Augen musterten ihn eine Weile. »Schon nächste Woche könntest du ihn dir verdient haben.«


  »Dann nenn mich nächste Woche Stahlhart«, gab der Junge leicht verärgert zurück und schwang sich in den Sattel. Er wünschte, das Gerede über Gefahr würde endlich aufhören, auf dass er stattdessen erführe, was er eigentlich tun sollte.


  Wenn sie an jenem Tag auch nicht die gesamte Breite Chivials durchritten, so doch den Großteil davon. Dabei preschten sie auf den prächtigsten Pferden, auf denen Stahlhart je gesessen hatte. Bis zu jener Reise hatte er sich auf sein Können im Sattel einiges eingebildet, aber Schlange war überragend. Etwa jede Stunde wechselten sie an einer Poststation die Pferde und griffen auf Königlichen Kurieren vorbehaltene Rösser zurück, die edelsten Tiere im ganzen Land. Unterwegs schilderte Schlange ihm den Plan.


  »Natürlich ist es ein gewagtes Unterfangen«, räumte er ein, »aber ich glaube, wir haben die meisten Dinge bedacht, die unter Umständen schief gehen können.« Soor jedoch hatte er nicht vorausgesehen.


  Und Stahlhart hatte Fehler begangen. In Dreistrass hatte er mit seinem Spesengeld geprotzt. Das war eine dumme, kindische und unbedachte Handlung gewesen, genau jene Art von Fehltritt, die einen Feind darauf aufmerksam machen konnte, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Ebenso wenig hätte er Smaragd verraten dürfen, dass sie als Köder missbraucht wurde. Dennoch hätte er seine Aufgabe vielleicht noch zu erfüllen vermocht, wenn Soor nicht aufgetaucht wäre. Soors Beteiligung war das schlimmste aller möglichen Unglücke, ein Pech, das niemand vorherzusehen vermocht hätte.


  Er erinnerte sich noch, wie Soor an jenem Tag in Schloss Firnesse geschworen hatte, er würde es ihm heimzahlen.


  


  ***


  


  Auf dem Weg zu den Aborten hatte Soor ein Dutzend Männer eingeladen, die mitkommen und sich den Spaß ansehen sollten. Öffentliche Hinrichtungen zogen stets viele Schaulustige an, und noch nie hatte jemand gesehen, dass ein Dieb auf diese Weise hingerichtet wurde. Die darüber gerissenen Witze waren deftig und verbreiteten sich rasch.


  Als sie ihr Ziel erreichten, versperrte ihnen ein Mann den Weg. In seinem Bart prangte Grau, und verwitterte Linien zerfurchten sein Gesicht, doch am Knauf seines Schwertes schimmerte ein Katzenauge, und ein Diamantstern an seinem Wams wies darauf hin, dass er die königliche Gunst genoss.


  »Dieser Scherz ist nicht lustig, Marschall«, stelle Sir Vincent mit ruhiger Stimme fest. »Bindet den Jungen los. Ich übernehme ihn von Euch.«


  Soor antwortete darauf mit einem wahren Hagel an Flüchen. Vincent legte die Hand auf den Schwertgriff. Stille kehrte ein.


  »Wenn Ihr mir noch eine einzige Beleidigung an den Kopf werft, ziehe ich. Und wenn Ihr mich aus welchem Grund auch immer zu ziehen zwingt, sterbt Ihr als erster. Das schwöre ich Euch.«


  Mehr war nicht nötig. Das bedeutete es, eine Klinge zu sein, sogar eine Klinge mit grau meliertem Bart, die einem Dutzend junger Soldaten gegenüber stand. Soor entsandte einen Pagen, der dem Baron mitteilen sollte, was vor sich ging. Letzterer eilte sofort herbei und folgte ihnen bis zum Tor, wobei er ohne Unterlass brüllend seine Empörung kundtat. »Nehmt diesen Mann in Gewahrsam! Ich bin hier der Herr über die Blutgerichtsbarkeit! Das ist Aufruhr gegen den Frieden des Königs! Ich werde mich beim Geheimrat beschweren!« Und so weiter. Der Baron war ein molliger, kleinwüchsiger Mann mit lachhaft krummen Beinen und einer überaus schrillen Stimme. Sir Vincent schenkte ihm so gut wie keine Beachtung, und niemand wagte es, sich mit Sir Vincent anzulegen.


  Wanz Heckberg, der kleine Spielmannslehrling, konnte diesen jähen Wandel seines Schicksals kaum glauben, als er unter dem Fallgitter hindurch ging und dabei die Laute umklammerte, für die er fast gestorben wäre  mit Händen, die nicht zu zittern aufhören wollten. Draußen wartete Vincents Diener mit zwei Pferden. Der Ritter reichte dem Mann die Laute zur Beförderung, während er selbst den Jungen hinter sich aufs Ross zog, obwohl sein Mitreiter noch gehörig vom nächtlichen Erklimmen des Abortkanals stank.


  Bevor Vincent sein Pferd in Bewegung setzen konnte, tönte Soors Stimme von den Zinnen herab: »Glaub bloß nicht, dass du damit davonkommst, du Dieb! Du kannst dich nicht ewig hinter diesem alten Strolch verstecken. Eines Tages kriege ich dich, und dann bekommst du, was du verdienst.«


  Vincent wendete das Pferd, um Soor besser sehen zu können.


  »Möchtet Ihr hier herunterkommen und das noch mal wiederholen?«


  »Haut ab, solange Ihr noch könnt, alter Mann. Wir hetzen gleich die Hunde auf Euch. Und wenn Ihr diesen Abschaum mitnehmt, braucht Ihr Euch nicht zu wundem, falls plötzlich Euer Silber zu verschwinden beginnt. Eines Tages strecken wir ihm schon noch den Hals.«


  »Seid Euch da bloß nicht zu sicher!«, brüllte Vincent, der zum ersten Mal die Stimme erhob. »Knaben werden erwachsen. Bei Eurer nächsten Begegnung könnte er es sein, der lacht.« Damit grub er die Fersen in die Flanken seines Rosses, und die beiden Pferde kanterten die Straße entlang davon. Die nächste Stunde lang ritt eine Horde von Soors Lakaien in sicherer Entfernung hinter ihnen her, um Drohungen und Beleidigungen zu rufen.


  Sie befanden sich einige Wegstunden von Firnesse entfernt, als Wanz Heckberg endlich die Sprache wieder fand. Und selbst da brachte er nur mit einem leisen Flüstern hervor: »Danke, Herr.« Seine Hände zitterten noch immer.


  Der alte Mann drehte sich nicht um. »Sehr gern geschehen, Junge. So viel Spaß wie bei diesem kleinen Zwischenfall hatte ich schon lange nicht mehr. Und du hast es dir verdient.«


  Die letzte Bemerkung erklärte er damals nicht. Beim ersten Anwesen in Ostfurt, zu dem sie gelangten, hielten sie an. Dort ließ Sir Vincent seinen neuen Freund gründlich abschrubben und in frische Gewänder kleiden. Die alten ließ er verbrennen, wahrscheinlich auch die eigenen. Und dort, als beide sich in der bescheidenen Küche eines Bauernhauses an einer Mahlzeit labten, sprach er zum ersten Mal den magischen Namen Eisenburg aus.


  »Du bist wunderbar behände«, meinte er. »Dass du Mut besitzt, steht außer Frage. Und du hast ein Gespür für Gerechtigkeit. Ich glaube, du würdest eine hervorragende Klinge abgeben, um deinem König zu dienen.«


  Der künftige Stahlhart hatte herzlich gelacht, zumal er davon überzeugt gewesen, war, dass der Ritter zu scherzen beliebte.


  Der alte Mann, dem bewusst war, dass er missverstanden wurde, lächelte milde. »War Owain ein Verwandter?«


  »Nein, Herr.«


  »Hast du überhaupt eine Familie?«


  Wanz schüttelte den Kopf, während er Brot und kalte Bratgans mampfte.


  »Wie alt bist du?«


  »Fast dreizehn, Meister.«


  »Fast dürfte reichen. Wir müssen dich an einen Ort schaffen, wo du dich außerhalb der Reichweite dieser Männer befindest. Der Baron ist nur ein aufgeblasener Windbeutel, aber dieser Soor ist pures Gift. Der hegt seinen Groll. Du musst irgendwohin weit weg. Willst du wirklich dein ganzes Leben als Spielmann zubringen, der für die bessere Gesellschaft singt und mit der Mütze in der Hand um Pfennige bettelt? Der in Ställen schläft und in löchrigen Stiefeln über winterliche Straßen stapft? Möchtest du nicht lieber selbst zur besseren Gesellschaft gehören?«


  Und Wanz  der sich auf ewig an jenen unglaublichen Augenblick erinnern sollte, in dem ihm klar wurde, dass dieses Gerede nicht bloß ein Scherz eines Edelmannes war  hörte auf zu kauen und starrte seinen Gefährten ungläubig an.


  Sir Vincent schauderte. »Mach den Mund zu, Junge!«


  Nachdem er einen Bissen geschluckt hatte, an dem er beinahe erstickte, flüsterte der Junge: »Ich?«


  »Du.«


  »Ein Edelmann? Ist das denn möglich?«


  »Ich würde sagen, es ist sogar möglich, dass du zur rechten Hand des Königs wirst. Wenn du willst, bringe ich dich nach Eisenburg. Du bist viel zu gut, um deine Begabung zu verschwenden.« Das ungläubige Starren des Jungen brachte ihn zum Kichern. »Es sieht nach gutem Wetter aus. In Valpracht werde ich erst in ein paar Tagen zurückerwartet. Wenn du bereit bist, können wir uns auf der Stelle auf den Weg machen.«


  


  


  16. Eine unangenehme Reise


  


  


  Seelgrabers Vierergespann kam auf dem staubigen, zerfurchten Pfad zwar nicht besonders schnell voran, doch an Bequemlichkeit war das Gefährt unübertroffen. Auf den weichen, malvenfarbig seiden gepolsterten Bänken hatten vier Leute mühelos, sechs etwas beengt Platz. Dennoch wünschte Smaragd inständig, sie wäre wieder in Wanzes stinkendem Wagen. Eine Seite ihres Kopfes war durch Soors Schlag angeschwollen und pochte; außerdem blühte ihr dort ein blaues Auge.


  Der Köder war geschluckt worden. Falls der geheimnisvolle Sir Schlagen hoffte, die Entführer auf frischer Tat zu ertappen, sollte er besser bald zuschlagen. Wenngleich es ihr widerstrebte, einem so widerwärtigen Menschen wie Doktor Seelgraber einen Punkt zuzugestehen, schien er diese Runde für sich entschieden und Schlange überlistet zu haben, der vermutlich noch den Wagen beobachtete. Zuletzt hatte Smaragd gesehen, dass einer von Seelgrabers Kutschenwächtern in Wanzes Wams und Mütze darauf fuhr, während neben ihm Morth mit Smaragds Bonnet saß.


  Verschlimmert wurde ihr Elend durch den Umstand, dass sie eine Gefangene in einem Fahrzeug war, das vor Magie kreischte. Das Getöse stammte vom Kutscher auf seinem Bock, von den Pferdeknechten hinten und von den verbliebenen Soldaten auf dem Dach. Bisweilen hörte sie es sogar von Soors Begleitgarde, wenn die Männer nahe der Kutsche ritten.


  Seelgraber saß auf der rückwärtigen Bank des Gefährts seinen beiden Gefangenen gegenüber. Eine lange Weile wirkte er gedankenverloren und starrte mit der jammervollen Miene eines Bluthunds ins Leere. Nach etwa einer Stunde verließ die Kutsche den zerfurchten Pfad, der sich Landstraße schimpfte und begann, einem nahezu unsichtbaren Weg über das rollende Moorland zu folgen. Nun bewegte das Gespann sich langsam fort, platschte häufig durch seichte Tümpel und Bäche. Der Wind wehte den Duft des Meeres herbei.


  Schließlich richtete Seelgraber sich auf.


  »Also, Schwester Smaragd, ich bin bereit, mir anzuhören «


  »Ich habe es Euch bereits gestern Abend gesagt, Doktor! Wäre ich eine Weise Schwester, wäre ich niemals in jenem Wagen gefahren.«


  Er stöhnte. »Hm? Smaragd, du darfst mich niemals, niemals unterbrechen, wenn ich spreche, andernfalls bin ich gezwungen, dich zu bestrafen. Wenn du nicht all meine Fragen höflich und wahrheitsgetreu beantwortest, ohne zu versuchen, mich in die Irre zu führen oder wesentliche Einzelheiten zu verschweigen, hast du dir die Folgen dessen ganz allein selbst zuzuschreiben. Ist es nicht so, Schwester Schwan?«


  Schwan hatte teilnahmslos aus dem Fenster gestarrt. Nun wandte sie sich Smaragd zu, mied dabei jedoch ihren Blick. »Er lässt dich auspeitschen oder brandmarken. Er ist völlig leidenschaftslos und besitzt kein Gewissen. Außerdem ist er vollkommen verrückt, aber niemand kann sich ihm widersetzen. Versuchst du es, wird er dich zerbrechen.«


  Seelgraber ließ keinen Groll darüber erkennen, als Wahnsinniger bezeichnet zu werden. »Eine äußerst treffende Beschreibung der Lage  wenn du nicht gehorchst, muss du bestraft werden. Aus Schwingsumpf, wohin wir unterwegs sind, gibt es kein Entkommen, also kannst du dich ebenso gut gleich mit der Wirklichkeit abfinden und dir unnötiges Leid ersparen. Hexerei kann ich bei dir nicht anwenden, ohne deine Fähigkeiten zu zerstören, die ich brauche, daher muss ich auf Gewalt ausweichen.« Sein Tonfall und Gebaren legten nahe, dass dies eine unvermeidliche Tragödie war. »Marschall Soor steht dafür nur allzu gern zur Verfügung und sorgt bereitwillig für mehr Schmerzen, als du je ertragen könntest. Verstanden?«


  »Ja, Doktor«. Ihr Mund fühlte sich sehr trocken an.


  »Siehst du, Schwester Schwan arbeitet mit mir zusammen. Ihre Tochter Belle ist ein wundervolles Kind, nur leider hat sie jene Art heller Haut, auf der leicht Narben Zurückbleiben. Ihre Mutter weiß, dass ich den unmissverständlichen Befehl gegeben habe, sie morgen an die Schimären zu verfüttern, deshalb ist es von größter Wichtigkeit, dass ich unbeschadet und rechtzeitig nach Schwingsumpf zurückkehre, um den Befehl zu widerrufen.«


  Schwan starrte wieder aus dem Fenster. Sie schien zu weinen.


  »Nun denn, Smaragd«, stöhnte Seelgraber. »Ich will die wahre Geschichte. Mir ist klar, dass Schwester Schwan unter den derzeitigen Umständen deine Aufrichtigkeit nicht beurteilen kann, aber wenn wir nach Schwingsumpf zurückkehren, werde ich dich fragen, ob du mich belogen hast. Schwan kann mir sagen, wie wahrheitsgetreu du darauf geantwortet hast; sollte ihre Einschätzung ungünstig ausfallen, werden dir schreckliche Dinge widerfahren.«


  Smaragd hatte einen schweren Fehler begangen, indem sie Wanze einen Teil der Geschichte entlockt hatte, wenngleich nur einen kleinen. Wäre sie immer noch so ahnungslos wie zum Zeitpunkt ihres Aufbruchs aus Eichental, könnte sie bedenkenlos reden. Nun jedoch waren ihr Dinge bekannt, die sie nicht erwähnen durfte: Sir Schlange, Anschläge auf des Königs Leben, die nicht gemeinhin bekannt waren, vergiftete Hemden, verhexte Sättel und sogar, dass sie von der Entführung Schwans und ihrer Tochter bereits zuvor gewusst hatte. Löge sie, würde sie dabei ertappt. Weigerte sie sich zu reden, würde sie gefoltert.


  »Ich bin keine Schwester. Das war ich mal  wenngleich nur für einen einzigen Tag. Dann wurde ich aus dem Orden ausgeschlossen. Der Orden ließ mich in dem Bauernwagen nach Hause kutschieren.«


  Die Unwahrscheinlichkeit der Geschichte ließ Doktor Seelgraber noch trauriger als zuvor wirken. »Aber du musst doch gewusst haben, dass du als Köder für mich gelegt wurdest.«


  »Nein. Ich hatte noch nie etwas von Euch gehört  ich wusste nichts über Euch. Eigentlich immer noch nicht.«


  Der Doktor verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Aus welchem Grund wurdest du ausgeschlossen?«


  »Ich habe Hexerei gesehen und sollte deswegen lügen. Das habe ich verweigert.«


  »Ausgeschlossen? Du wurdest ausgeschlossen, obwohl das halbe Land nach Weißen Schwestern schreit, um es vor mir und einigen meiner Mitstreiter zu beschützen? Selbst wenn du mehrfachen Mord begangen hättest, würdest du nicht ausgeschlossen. Und dann wurdest du im selben Zimmer untergebracht wie Frau Morth, meine Mitarbeiterin, die nach möglichen Anwärterinnen Ausschau hält. Bist du wirklich so dumm zu glauben, dass es sich dabei um reinen Zufall gehandelt hat?«


  »Jetzt nicht mehr, nein. Jetzt denke ich so wie Ihr und glaube, dass ich vorsätzlich als Köder ausgenutzt wurde. Aber ich bin ein unschuldiges Opfer. Den Jungen hatte ich nie zuvor gesehen, und ich weiß über ihn nur das, was er mir erzählt hat.« Bislang hatte sie die reine Wahrheit gesagt.


  »Der Junge wird verhört werden, keine Sorge.« Der Doktor gab ein weiteres seiner Stöhnen von sich. »Hm? Ich bin sicher, du hast Recht. Es ist bedauerlich, dass du so leiden musst, aber die Schuld liegt ganz allein beim König und seinem Handlanger namens Schlange. Aber er ist ein Tor und einfach zu übertölpeln. Schwan konnte keine Spur von Magie an dir oder dem Wagen feststellen, nicht einmal an dem Jungen. Ich hoffe doch, du pflichtest ihrer Einschätzung bei?« Die trüben, rot geränderten Augen musterten Smaragd fragend.


  »Ich habe keine Zauberei entdeckt.« Außer einem unerklärlichen Etwas an Wanze ... aber viele Menschen wiesen derlei Unausgewogenheiten auf. Jedenfalls war es eindeutig zu schwach, um von Bedeutung zu sein.


  Seelgraber entblößte die untere Zahnreihe, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte. »Also verließ sich Schlange auf rein weltliche Mittel, um dich zu verfolgen, meine Teure, und ich habe ihn überlistet. Nicht zum ersten Mal und bestimmt nicht zum letzten Mal.«


  »Ich bin sicher, Ihr habt Recht, Herr.« Immer noch hatte sie nicht gelogen!


  »Als Morth die Botschaft sandte, sie habe eine geeignete Anwärterin aufgespürt, hegte ich gleich den Verdacht, dass du ein Lockvogel warst. Ich konnte die plumpe Handschrift von Schlange erkennen, kam aber trotzdem, weil der Mann bloß ein ausgebildeter Schwertschwinger ohne Feingefühl oder Geschick ist. Ich vermute, irgendwann wird das sogar der König einsehen. Vielleicht aber auch nicht, denn Ambrose selbst ist ein noch größerer Narr als jeder andere. Seit Jahren wird unser schönes Reich Chivial von den bösen Baelen überfallen, und wenn jemand versucht, etwas dagegen zu unternehmen, wird er angegriffen und verfolgt. Der König ist nicht nur ein Narr, er ist obendrein ein verschwenderischer, machtbesessener Gewaltherrscher!«


  Schwan schaute kurz zu Smaragd, dann starrte sie wieder aus dem Fenster.


  »Ich glaube, ich verstehe nicht recht, Doktor«, sagte Smaragd. Ihr war lieber, der Wahnsinnige weidete sich an der eigenen Gerissenheit, als er verhörte sie.


  »Die Baelen, Kind! Seit Jahren fallen diese Seeräuber und Sklavenhändler nach Belieben über unsere Küsten her. Der törichte Ambrose ist machtlos gegen sie. Nur überragende Hexerei kann sie besiegen; dennoch werden ich und andere wie ich, die danach streben, einen solchen Zauber zu entwickeln, von der Regierung wie Verbrecher gehetzt. Solche Forschung dauert Jahre und verschlingt Unmengen an Gold, dennoch plagen uns habgierige Steuereintreiber. Und wenn einige meiner Mitstreiter versuchen, sich dagegen zur Wehr zu setzen, werden sie als Verräter angeprangert!«


  Wahrscheinlich bezog er sich damit auf die Nacht der Hunde, doch Smaragd brauchte nichts zu sagen. Er wetterte einfach vor sich hin, schenkte dabei weder ihr noch Schwan Beachtung.


  »Und jetzt will uns dieser Unterjocher ganz aus dem Geschäft drängen und unsere Forschung verbieten! Nun, wir verfugen über Mittel und Wege, um uns solcher Stümper anzunehmen, und du wirst die Ehre haben, uns dabei zu unterstützen. Bald schon, das verspreche ich dir, wird die Krone auf dem Haupt eines dreijährigen Knaben ruhen, und dessen Regentschaftsrat wird zweifellos mehr Verständnis zeigen, als sein Vater je aufzubringen vermocht hätte. Die tölpelhaften Schlangen und Durendals werden beiseite gefegt, und die Herrschaft über dieses Land wird in den Händen vernünftigerer Männer liegen. Hm? Ich glaube, wir sind da.«


  


  


  17. Ein widerwilliger Verbündeter


  


  


  Wie viele Stunden hatte er in dem Wagen gelegen? Mittlerweile fühlten seine Füße sich so taub wie seine Hände an, dafür waren die Wogen der Pein rings um den Knebel in seinem Mund schlimmer denn je zuvor.


  Der Wagen hatte die Straße verlassen, und das war schlecht  sehr, sehr schlecht. Es war eine Katastrophe. Wie ihm aufgetragen worden war, hatte er die beste Fährte gelegt, die er konnte, bloß hatte es sich als die falsche Fährte erwiesen. In Dreistrass hatte er vier Jungen unabhängig voneinander dafür bezahlt, dass sie nach Männern mit Katzenaugenschwertern Ausschau hielten und ihnen von dem geheimnisvollen Paar der Frau Morth und des Doktors Seelgraber berichteten, einem Mann mit Verbindung zu Grimmschenk. Vergiss bloß nicht, Soor zu erwähnen! hatte er allen eingebläut.


  Und das war ein entsetzlicher Fehler gewesen. Der Wagen holperte über Hügel, platschte durch Bäche und Tümpel. Er befand sich gar nicht auf der öffentlichen Straße. Und er war nicht nach Firnesse zu Grimmschenk unterwegs, folglich würden Schlange und seine Männer, wenn sie erkannten, dass sie hinters Licht geführt worden waren, in der völlig falschen Richtung suchen.


  Das war genau die Art Schlamassel, die Sir Vincent vorhergesagt hatte.


  Etwa auf halbem Weg jener anderen Reise, die von Eisenburg nach Valpracht geführt hatte, und etwa zu der Zeit, als Stahlhart klar wurde, dass Schlange es ernst damit gemeint hatte, dass sie an jenem Tag durch das halbe Land reiten würden, holten sie eine weitere Alte Klinge ab, Sir Chefney. Früher, zu Montpurses Zeiten als Anführer, war er ein berühmter Fechter und Stellvertretender Befehlshaber gewesen. Es fühlte sich zutiefst unwirklich an, Steigbügel an Steigbügel neben solchen Männern zu reiten und beiläufig zu sagen: »Erzähl mir von den Zeiten, als du den Königspokal gewonnen hast, Bruder.«


  Bruder!


  Chefney lachte. »Nur zweimal  353 und 357. Der Unterschied in diesen Jahren bestand darin, dass Durendal nicht teilnahm. Ich wurde mehrmals Zweiter hinter ihm, aber besiegen konnte ich ihn nie. Nicht ein einziges Mal, nicht einmal bei Übungskämpfen. Dann trat Jarvis auf den Plan und hat mich ganz schön abgetakelt aussehen lassen. Wie ich höre, bist du selbst ziemlich flink, Bruder.«


  Bruder!


  Nach zwölf Stunden im Sattel wankte Wanze in Valpracht in die große Halle und in die Arme von Sir Vincent. Der Bart des alten Mannes war mittlerweile schlohweiß, sein Rücken aber immer noch gerade, und seine Augen leuchteten wie die eines Kindes. Tatsächlich glitzerten sie, und Wanze konnte sie ob der eigenen Tränen kaum erkennen. Ohne Sir Vincents Glückwünschen Beachtung zu schenken, sank er vor ihm auf die Knie und ergriff seine Hand, um sie zu küssen.


  »Das ist alles Euer Werk, Herr! Wenn ich etwas erreicht habe, dann nur, weil ich mich Eures Vertrauens würdig erweisen musste.«


  »Steh auf, du junger Spitzbube!«, schalt ihn der Ritter schroff. »Und Schluss mit diesem Gerede von wegen Herr. Du bist jetzt mein Bruder im Orden.«


  »Niemals!«, widersprach Wanze. »Wenn Ihr mir Herr nicht erlaubt, dann werde ich Euch mit nichts Geringerem als Vater anreden.«


  »Hör sich das einer an!«, rief Schlange. »Ich kanns kaum erwarten, wie er erst redet, wenn er anfängt, Mädchen zu umgarnen. Wirst du uns nun futtern, Bruder, oder sollen unsere Knochen im Beinhaus landen?«


  »Essen ist unterwegs«, gab Vincent zurück. »Ich kenne niemanden, der so viel verputzen kann wie du und trotzdem so dünn bleibt. Wärst du mein Pferd, würde ich dich einer Wurmkur unterziehen. Aber zuerst will ich sehen, was Eisenburg aus diesem Spielmannsbalg gemacht hat, den ich aufgelesen habe. Kommt mit, ihr alle.«


  »Gute Idee«, meinte Schlange unbekümmert. »Dabei können wir gleich ein paar unserer Verspannungen lösen.«


  Es war unglaublich und unmenschlich! Zwölf Stunden im Sattel, und sie erwarteten von einem Mann zu fechten? Natürlich erwarteten sie es. Er war jetzt eine Klinge.


  Die große Halle, in die Vincent seine Gäste führte, hätte ohne weiteres als Schauplatz für Pferderennen oder Bogenschießen unter Dach zu dienen vermocht. Da sie an jenem Abend nur von flackerndem Kerzenschein erhellt wurde, ragten die Wände in geheimnisvolle Dunkelheit empor. Platz gab es also reichlich, nur das Licht würde ein Problem werden. Selbst mit stumpfen Degen waren Fechtübungen niemals gänzlich ungefährlich. Wenn Jungen in Eisenburg die Altgedientenklasse erreichten, verschmähten die künftigen Klingen gepolsterte Gewänder oder sogar Gesichtsmasken. Für sie war die Schwertkunst kein Spiel, und ein paar Treffer mit einem Stahlstab bläuten die Bedeutung einer guten Verteidigung besser ein als alles andere. Aber in Eisenburg standen ein Oktogramm und erfahrene Beschwörer zur Verfügung, um Verletzungen unverzüglich zu behandeln. Auf Valpracht traf das so gut wie sicher nicht zu, folglich schien der Vorschlag von Stahlharts neuen Brüdern zutiefst wahnwitzig. Er fragte sich, ob sie seine Fechtkunst oder eher seinen Mut auf die Probe stellen wollten. Es wäre ein schlechter Beginn seiner Laufbahn in der Garde, einem Freund ein Auge auszustechen.


  Jacken und Wämser wurden abgelegt. Wanze trat gegen Sir Vincent an. Sein Gefühl riet ihm natürlich, den alten Mann gewinnen zu lassen, doch er wusste, dass eine solche Gefälligkeit in diesem Fall nicht als Höflichkeit aufgefasst werden würde. Außerdem galt es nach dem Ehrenkodex der Klingen als Todsünde, einen Mann hinsichtlich dessen Fechtkunst zu täuschen, und diese Männer würden sich nicht hinters Licht führen lassen. Er begann vorsichtig, indem er zwar jeden Hieb abwehrte, jedoch kaum Versuche zu Gegenangriffen unternahm, bevor er die Lichtverhältnisse richtig einschätzen konnte. Die Schwerter klirrten und schepperten. Dann stieß er mit einem Regenbogen vor, einer seiner bevorzugten Figuren. Es war einfach.


  »Treffer!«


  Vincent lachte. »Fürwahr. Versuch das noch mal.«


  Klirr, schepper  Küchenschabe! »Noch ein Treffer!« Da! Das habt Ihr aus mir gemacht!


  »Ich bin tot«, gestand der alte Mann ein. »Ich glaube, mein Urteil über dich ist damit gerechtfertigt.« Er schaute zu Chefney. »Zeigst du uns, wie dein Können mit den Jahren zurechtkommt, Bruder?«


  »Ich bin zu gut für einen Klumpen Tümpelsatz«, gab Chefney zurück. »Schlange, du hast diesen Frechdachs aufgegabelt. Also stutz ihn gefälligst für uns zurecht.«


  »Anscheinend muss ich ihm wohl Achtung vor Leuten lehren, die ihm überlegen sind«, meinte Schlange und legte das Wams ab. Er ließ sich den Degen reichen und hob ihn kurz zum Gruß an, dann stürzte er sich wie eine Wildkatze auf Wanze.


  Vor und zurück tänzelten die beiden auf den Steinplatten, während das Klirren ihrer Klingen ins Gebälk empor hallte. Nun befand sich der Wunderknabe mitten in einer echten Schlacht, denn Schlange war erst vor zwei Jahren aus der Garde entlassen worden und stand somit noch in voller Blüte. Zwar hatte er nie den Königspokal gewonnen, dennoch hatte er immer als angesehener Fechter gegolten, zudem konnte er auf ein Vielfaches an Erfahrung gegenüber Stahlhart zurückgreifen. Für jede Figur gab es eine Erwiderung, und Schlange kannte sie alle  Veilchen ... Weide ... Kirchturm ... Schmetterling ... Ausfall und Parade, Bindung, Kreishieb und Gleitschlag ...


  Wie wäre es mit Specht?


  Schlange japste vor Überraschung, als Stahlharts Klinge ihn seitlich am Hals berührte. »Mach das noch mal!«


  Klirren ... Geier?


  »Autsch!«


  »Tut mir Leid«, sagte Stahlhart. »Das war ein wenig fester, als ich beabsichtigt hatte.«


  »Weiter!«, brüllte Schlange, der sich mittlerweile ernsthaft verärgert anhörte.


  Doch er war hoffnungslos unterlegen. Vier weitere Male punktete sein neuer Schützling, ehe er letztlich heftig keuchend seine Niederlage eingestand.


  Wanze hatte Schlange höchstpersönlich besiegt! Mann! Was würde man in Eisenburg dazu wohl meinen, wenn man davon erführe?


  »Lass mich mal ran!«, drängte Chefney sich ins Geschehen und griff nach der Klinge. »Jetzt zeig mir mal was du kannst, Bruder.«


  Noch vor zehn Minuten hätte Stahlhart es als blanken Wahnsinn empfunden, sich mit dem großen Sir Chefney anzulegen, doch nun war er in Fahrt. Er knisterte vor Erregung. »Also los!«


  Klirren, Scheppern ... Hoppla ... »Treffer«, räumte Stahlhart ein. »Weiter!«


  Ein weiterer Treffer.


  Und noch einer ... Abermals versuchte er es mit Geier, dann sogar mit Kastagnette, doch nichts ging auf. Nach dem fünften Punkt senkte er die Waffe und widerstand der Versuchung, sie zu Boden zu schleudern. Er hatte vergessen, wie sich eine Demütigung anfühlte. Fünf zu Null, und das in kaum zwei Minuten! Der ältere Mann schien nicht einmal außer Atem, dabei musste er drei Mal so alt wie Stahlhart sein. Von wegen abgetakelt! Der Wunderknabe spürte, dass ihm das Gesicht vor Scham brannte.


  »Was macht er falsch, Chefney?« wollte Schlange wissen. »Was habe ich übersehen?«


  Chefney antwortete ihm nicht. Stattdessen sprach er mit Stahlhart, als die beiden ihre Wämser wieder anlegten. »Woher hast du all diesen verworrenen Ramsch?«


  »Von Sir Quinn«, gestand Stahlhart. Der unlängst ernannte Rapiermeister besaß eine Sammlung höchst ungewöhnlicher Figuren, die er als ausgefallenes Zeug bezeichnete. Er behauptete, in der Vergangenheit wären damit Zweikämpfe gegen äußerst begabte Gegner gewonnen worden. Gleichzeitig warnte er jedoch davor, dass sie nur als letzter Ausweg verwendet werden durften und brachte sie nur den Besten bei, die den herkömmlichen Stil Eisenburgs bereits gemeistert hatten. Gegen Schlange hatten sie sich als ungemein wirkungsvoll erwiesen.


  Doch Schlange war nicht Chefney.


  »Vergiss den Humbug!«, riet Chefney ihm säuerlich. »Halt dich an das, was wirkt. Wenn du einen Außenstehenden mit den Grundlagen von Eisenburg nicht schlagen kannst, dann rettet dich ohnehin nichts mehr.«


  »Ja, Bruder«, willigte Stahlhart so demütig wie möglich ein, während er seinen Umhang anlegte. »Ich werds mir merken.« Kein ausgefallenes Zeug mehr!


  »Gut. Tu das, und in drei Jahren bist du ein aussichtsreicher Anwärter auf den Pokal.«


  »Ernsthaft?«, fragte Stahlhart nach, der Hohn vermutete.


  »Sicher. Deine Geschwindigkeit ist unglaublich  wie ein Blitz in einer Flasche , und deine Beinarbeit ist die beste, die ich seit Durendal gesehen habe. Du hättest mich schon jetzt haushoch besiegt, wenn du nicht versucht hättest, so blödsinnig überschlau zu sein.« Damit wandte der Fachmann sich ab und ließ Stahlhart mit offen stehendem Mund zurück. »Wo ist jetzt diese Mahlzeit, die du uns versprochen hast, Vincent?«


  Schlange grinste. »Also ich für meinen Teil beginne ab sofort, Geld auf ihn zu setzen.«


  »Hier wirst du niemanden finden, der darauf einsteigt«, gab Sir Vincent stolz zurück und klopfte Stahlhart auf die Schulter. »Ich habe noch nie einen Wolf mit einem so überzeugenden Schafspelz getroffen.«


  Also spielte es doch keine Rolle, dass er verloren hatte. Es war ein unglaublich angenehmes Ende eines unglaublichen Tages. Leider verdarb es der tödliche Sir Stahlhart, indem er mit dem Kopf zwischen dem Geschirr am Tisch einschlief. Er wachte nicht einmal auf, als Schlange und Chefney ihn nach oben trugen und ins Bett legten.


  Sir Vincent war ein Ritter im Orden, Verwalter von Valpracht, Regent des Herzogtums Ostfurt, Mitglied im Orden vom Weißen Stern, ein Baronet und einer der angesehensten Männer im ganzen Reich. Selbst wenn er kein Herzogtum zu fuhren gehabt hätte, war er zu greis, um sich den Alten Klingen anzuschließen und im Monsterkrieg zu kämpfen. Wenngleich er höflich darauf verzichtet hatte, Fragen zu stellen, als drei Klingenbrüder unverhofft bei ihm vorbei schauten, wusste er, dass es sich um keinen Freundschaftsbesuch handelte. Sie wollten etwas.


  Am nächsten Morgen stellte er sie zu Rede. Und da es sich um eine geschäftliche, keine gesellschaftliche Zusammenkunft handelte, hielt er sie mit seinen drei Gästen stehend in der großen Halle vor dem riesigen Kamin ab. Sonst war niemand anwesend. Er präsentierte sich förmlicher gekleidet als am Vorabend; an seinem Wams funkelte ein vierzackiger Diamantstern. Zu Wanzes großer Belustigung hatte Schlange dasselbe Zierwerk angelegt, obwohl er es noch vor wenigen Minuten beim Frühstück nicht getragen hatte.


  Der hagere Mann schilderte in groben Zügen das Problem der unbekannten Meuchelmörder. Chefney erklärte, wie man eine Weiße Schwester als Köder benutzen wollte und wie sie beobachtet werden sollte, während man sie zwei oder drei Tage in Teidorf warten ließ. »Falls man dort nicht an sie herantritt, stellt ihr der Orden die Beförderung nach Hause, was sich in der Nähe von Neuforst befindet. Aber wir dachten, statt sie in einer Kutsche dorthin zu schicken, könnten wir sie etwas verwundbarer wirken lassen.«


  »Lass Wanze mal seinen Teil erzählen«, schlug Schlange vor.


  Also übernahm Wanze das Wort und stellte unter Beweis, dass er sowohl die Rolle, die er zu spielen hatte, als auch die verschiedenen Notpläne verstand, die Schlange und Chefney geschmiedet hatten. Außerdem brachte er ein paar eigene Vorschläge ein, die mit nachdenklichem Nicken seitens seiner Vorgesetzten belohnt wurden.


  »Und falls die Übeltäter ihr immer noch keine Beachtung schenken«, schloss Schlange die Darstellung ab, »lassen wir sie nach ihrer Ankunft in Neuforst weitere zwei, drei Wochen beobachten. Nur könnte es dann schon zu spät sein. Bis dahin könnte der König längst tot sein.«


  Vincents Züge hatten sich zunehmend verfinstert. Nun sprach er: »Und was wollt ihr von mir?«


  Schlange bedeutete Wanze, auch die Beantwortung dieser Frage zu übernehmen.


  »Na ja, Herr, überwiegend brauchen wir einen vernünftigen Vorwand, unter dem ich mit einem Wagen von Eichental aus über einen rechten Umweg nach Süden fahren kann, damit die Verschwörer Zeit haben, die Entführung vorzubereiten, falls sie sich dazu entschließen. Wir hoffen, Ihr leiht uns das Pferd und den Wagen und gestattet, dass ich mich als einer Eurer Bediensteten ausgebe. Eure Kenntnis der Gegend natürlich ... ein richtig rostiges, verwahrlostes Schwert, falls Ihr eines finden könnt, und ...« Er wand sich unter dem finsteren Starren des alten Mannes. »Und Euren Segen für unser Unterfangen, Vater.«


  »Lass das gefälligst!«, herrschte der greise Schlossverwalter ihn an. »Ich bin nicht dein Vater, und wenn ich es wäre, würde ich diesen Unfug streng verbieten.« Er richtete seinen Zorn auf Schlange. »Von mir braucht ihr keinen Segen zu erwarten! Ich halte dieses ganze Hirngespinst für erbärmlich und undurchführbar. Die Gemeinheit, die ihr dem Mädchen antun wollt, gehört in die unterste Schublade und ist unseres Ordens unwürdig. Die Gefahr für das Mädchen und den Jungen ist untragbar. Er wird mit aufgeschlitzter Kehle in einem Straßengraben enden. Ich kann kaum glauben, dass ihr so gewissenlos seid, einen derart ungeheuerlichen Schwindel überhaupt in Erwägung zu ziehen.«


  Seine Gäste tauschten betretene Blicke.


  »Wir sind verzweifelt«, gestand Schlange. »Vier Anschläge allein im letzten Monat? Anführer ist außer sich vor Sorge. Wir sind aufrichtig davon überzeugt, dass ihnen, wer immer sie sein mögen, ihr Vorhaben beim nächsten oder übernächsten Mal glücken könnte.«


  Vincent neigte das Haupt und begann, vor dem großen Kaminsims aus Stein auf und ab zu schreiten. Nach einer Weile hielt er inne und funkelte Schlange düster an. »Hatte der Orden der Weißen Schwestern dem etwa zugestimmt?«


  »Natürlich höchst widerwillig, aber auch die dortigen Verantwortlichen ziehen es vor, eine Entführung unter beaufsichtigten Bedingungen einzufädeln, als weitere Schwestern gänzlich zu verlieren. Obermutter hat das  äh  Opfer persönlich ausgewählt und bei der Planung mit Bruder Chefney zusammengearbeitet.«


  Schlange hatte Wanze am Vortag erzählt, dass Obermutters Audienz mit dem König äußerst lautstark verlaufen und allerlei königliches Gebrüll zu hören gewesen war. Die vor der Tür Dienst versehenden Klingen hatten berichtet, dass sie den Raum in Tränen aufgelöst verlassen hatte. Nun jedoch arbeitete sie mit den Klingen zusammen.


  Vincent grunzte und setzte sich wieder in Bewegung. Dann gelangte er zu einer Entscheidung. »Nein. Mit einer solchen Hinterlist will ich nichts zu schaffen haben. Ich wünsche euch viel Glück, Brüder, und eine wohlbehaltene Reise.«


  Vincent gehörte nicht zu jenen, die sich dazu überreden ließen, es sich anders zu überlegen, nachdem sie sich eine Meinung gebildet hatten. Schlange zuckte hoffnungslos mit den Schultern und schaute zu Chefney, um zu sehen, ob er irgendwelche Vorschläge hatte, doch es war Wanze, der das Wort ergriff.


  »Auch ich, Herr, war anfangs bestürzt, bis ich darüber nachdachte. Ich bin zwar noch keiner Weißen Schwester begegnet, aber wie ich höre, handelt es sich um ehrenwerte, anständige Frauen. Ich finde ebenfalls, dass es nicht fein ist, eine Weiße Schwester ohne ihre Zustimmung in den Plan zu verwickeln, aber ihre Schwestern im Orden werden von den Verschwörern vermutlich zur Zusammenarbeit gefoltert, und eine davon hat ein Kind bei sich. Wenn diese Schwester Smaragd auch nur ansatzweise stellvertretend für die Weißen Schwestern ist, würde sie unser Bestreben aus tiefster Überzeugung unterstützen. Außerdem wird sie in wesentlich geringerer Gefahr schweben als ich, weil sie schließlich das ist, was die Verschwörer wollen. Und falls ich es bin, um den Ihr Euch sorgt, müsst Ihr bedenken, dass ich der einzige Mann der Garde bin, der hoffen kann, damit durchzukommen. Es gibt nur mich. Eine Bindung hinterlässt neben einer Narbe auch ein Kennzeichen, das die Schwestern spüren. Jeder außer mir würde auf der Stelle gemeuchelt. Ich bin bloß ein Junge. Wer würde je den Verdacht hegen, ich könnte gefährlich sein? Erst gestern, Vater, habe ich geschworen, unter Einsatz meines Lebens «


  Vincents Antlitz war hochrot angelaufen. »Ich bin nicht dein Vater!«


  Wanze brüllte unverwandt zurück. »Dann hört auf, Euch aufzuführen, als wärt Ihr es! Denkt doch mal nach, Bruder! Hättet Ihr, Gefahr hin, Gefahr her, in meinem Alter als Altgedienter in Eisenburg etwa nicht mit beiden Händen zugegriffen, wenn Euch eine solche Gelegenheit angeboten worden wäre, Eurem König zu dienen? Dafür werden Klingen gemacht. Und Ihr habt mich zu dem gemacht, was ich bin. Zerstört mich jetzt nicht!«


  »Dich zerstören? Die da werden dich zerstören  diese beiden Schufte! Junge, ich bin so alt wie die beiden zusammen, und ich sage dir, dass sie sich mit ihrer oberschlauen Planung selbst geblendet haben  dies bedacht, jenes berücksichtigt und so fort. Aber es ist zu verworren. Sie haben vergessen, dass der Zufall eine Urgewalt ist, die uns früher oder später alle aufs Kreuz legt, jeden von uns. Etwas völlig Unvorhergesehenes wird dich zum Stolpern bringen und alles dem Untergang weihen!«


  Damit hätte es erledigt sein müssen. Wanze hielt die Angelegenheit damit für beendet und fügte ohne große Hoffnung hinzu: »Tja, dann werden wir eben ohne Euch unser Bestes geben, Herr. Falls ich sterbe, werde ich mich in guter Gesellschaft befinden. Vierundzwanzig Brüder im letzten halben Jahr! Das entspricht einem pro Woche.«


  Vincent funkelte erst ihn, dann Schlange an. »Ihr seid tatsächlich entschlossen, das durchzuziehen  ob ich dabei helfe oder nicht?«


  »Ich habe keine andere Wahl, Bruder.«


  »Selbstverständlich machen wir das, Bruder«, ergänzte Wanze.


  »Flammen und Tod!« Der greise Mann schüttelte den Kopf. »Dann unterhalten wir uns besser ein wenig ausführlicher darüber ... Lasst mich nur eben meinen Verwalter rufen.« Damit stapfte er zu einem Glockenseil hinüber.


  Leise zischte Schlange: »Du singst fürwahr mit süßer Stimme, Spielmann.«


  »Und ob!«, flüsterte Wanze glücklich zurück.


  Er hatte Sir Vincent auf ihre Seite gezogen, doch das Lied, das er dabei trällerte, hatte sich als sein eigener Grabgesang erwiesen.


  


  


  18. Schimären


  


  


  Die Kutsche hielt auf äußerst sumpfigem Gelände in der Nähe eines Waldrands an. Smaragd stieg die Stufen hinter Doktor Seelgraber hinunter und wurde alsbald von dichten Insektenschwärmen umsummt. Pferde peitschten mit den Schwänzen und platschten verärgert mit den Hufen im Schlamm. Das Meer konnte nicht weit entfernt sein, denn dessen salziger Duft war selbst unter dem üblen Moder des Sumpfes zu erkennen. Die Sicht ins Landesinnere wurde von einer sanften Erhebung in der Landschaft versperrt, doch weder Gebäude noch Merkmale der Umgebung ließen darauf schließen, weshalb dieser Ort bedeutend sein mochte. Sobald Schwan ausgestiegen war, klappte einer der Pferdeknechte die Stufen zurück und schloss den Verschlag.


  Schwans Augen waren vor Weinen rot gerändert. Sie stand gebückt und niedergeschlagen da, unternahm keinen Versuch, sich von der Gruppe davonzustehlen und schenkte selbst den quälenden Mücken keine Beachtung. Smaragd hoffte, sie beide könnten alleine losmarschieren, damit sie ihr ungestört ein paar Fragen stellen konnte. Außerdem wollte sie dem nervtötenden Kreischen der Hexerei entrinnen, das von den Männern ausging.


  »Herrick und Dachdecker, ihr kehrt mit mir zurück«, befahl Seelgraber. Wortlos kletterte der verbleibende Wächter neben den Kutscher auf den Bock. Warum wirkten diese Männer nur so griesgrämig? Es musste etwas mit dem Zauber zu tun haben, den sie trugen.


  Einer der Pferdeknechte steuerte auf einem kaum sichtlichen Pfad, der durch das Schilf und die Seggen getrampelt worden war, auf den Wald zu. Schwan folgte ihm, ohne dazu aufgefordert zu werden. Smaragd zögerte und überlegte, ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte  ob es ihr gelingen könnte, den Männern zu entwischen und sich zwischen den Bäumen zu verstecken.


  Dann brüllte etwas im Wald  dem Klang nach etwas sehr Großes und Wildes. Der Knecht, der vorausging, schrie auf und kam zurückgerannt, dicht gefolgt von Schwan, wobei beide über die Schultern nach hinten schauten. Was immer es war, es brüllte erneut, und das Unterholz raschelte. Smaragd stieg ein Geruch von Hexerei gleich einem fauligen Tiergestank in die Nase.


  »Da ist eine in den Bäumen!«, gellte der andere Mann. »Sie kommt!«


  »Kein Grund zur Aufregung!«, rief Seelgraber gereizt.


  Aus einem Beutel an seinem Gürtel holte er einen kleinen, goldenen Gegenstand hervor, den er wie eine Pfeife an die Lippen ansetzte. Das Ergebnis war kein Laut, sondern ein Magiestoß, ein Schmerzensblitz mitten in Smaragds Kopf, der sie aufschreien ließ. Etwas hetzte krachend durch den Wald davon. Dann ertönte in der Ferne ein Platschen. Stille kehrte ein.


  »Was war das denn?«, verlangte sie zu erfahren.


  Die Männer schenkten ihr allesamt keine Beachtung. »Eine Schimäre«, antwortete Schwan. Damit kehrte sie Smaragd wieder den Rücken zu. Scheinbar hatte sie keine Lust, ihr zu erklären, was eine Schimäre war.


  »Sie ist jetzt weg!« Seelgraber seufzte. »Bringt die Gefangenen mit.« Mit an der Seite schwingendem Schwert stapfte er davon.


  Schwan folgte ihm. Die Pferdeknechte, Herrick und Dachdecker, näherten sich Smaragd, als hätten sie vor, ohne Federlesens gewalttätig zu werden. Rutschend, platschend und ihr schlecht passendes Schuhwerk verfluchend ließ Smaragd sich von ihnen hinter dem Doktor hertreiben.


  Der Wald erwies sich als bloßer Saum aus Gebüsch und kränklichen Jungbäumen entlang der Böschung eines Flusses oder Gezeitenkanals  dunkel, still und ungesund. Das gegenüberliegende Ufer war ähnlich bewaldet. Am schwarzen Schlammstrand lag ein flaches Boot, das jegliche verbliebene Hoffnung zunichte machte, Schlange und seine Männer könnten in der Lage sein, die Entführer in ihren Hort zu verfolgen. Seelgraber kletterte über die Seite des Bootes und hielt inne. Voll Abscheu betrachtete er den Sitzplatz. Er war feucht.


  Obwohl der Stechkahn im Schatten lag, war der Tag zu heiß, als dass die Ruderbank lange feucht geblieben wäre. Eingedenk des Platschens, das Smaragd kurz zuvor gehört hatte, untersuchte sie den schmalen Schlammstreifen neben dem Boot. Sie brauchte nicht lange zu suchen, um den Fußabdruck zu finden. Es war nur einer zu sehen, denn das umgeknickte Schilf im Umfeld ließ keine weiteren Abdrücke zu. Hierher war die Schimäre vor Seelgrabers magischer Pfeife geflüchtet, und hierher hatte sie einen Fuß gesetzt, um in den Fluss zu hechten. Die Einbuchtung war sehr tief und von einem schweren Tier verursacht worden, das sich schnell bewegte, dennoch war sie noch deutlich erkennbar, da noch kein Wasser darin eingesickert war. Die Länge entsprach etwa jener eines menschlichen Fußes, doch der Abdruck war wesentlich breiter. Vorne wies er dieselben fünf Zehen auf. Smaragd war keine Waldläuferin, aber ihr Vater hatte ihr früher oft Tierspuren im Schnee gezeigt und erklärt. Dieser Abdruck jedoch erinnerte sie an nichts, was sie je gesehen hatte. An jeder der fünf klar erkennbaren Zehen musste eine Klaue der Größe ihres Daumens prangen. Ein Bär? Mit Bärenspuren war sie nicht vertraut.


  Sie folgte ein paar Schritte weit dem Weg, den das Wesen gekommen war und versuchte, sich auszumalen, was für ein Ungeheuer Schwan und die beiden Pferdeknechte mit solcher Furcht erfüllt haben mochte. Als sie von einer Seite des Pfades das Summen von Fliegen gleich einer Pfeifenorgel vernahm, wandte sie sich in die Richtung.


  »Smaragd, wo willst du hin?«, rief Seelgraber.


  »Ich will einen Blick werfen auf ... das!«


  Das war ein blutiger und zerfetzter Kadaver, um den Knochen und Fleisch verstreut lagen. Auf einem eigenen Haufen türmten sich Brocken weißen Fetts und grauen Fells. Die Schimäre war unterbrochen worden, während sie sich an diesem unkenntlichen Fleischberg gütlich getan hatte.


  »Eine Hafenrobbe«, verkündete Seelgraber, der zu ihr stieß. Er hörte sich beinah zufrieden an, jedenfalls weniger kläglich als sonst. »Ich frage mich, ob sie den Fluss herauf gestreunt ist oder ob meine Haustierchen sich mittlerweile aufs Meer hinauswagen.«


  »Schimären?«


  »Ich nenne sie so, ja.« Er trug die goldene Pfeife an einer goldenen Kette um den Hals.


  »Ich kann keinen Spuren erkennen«, sagte Smaragd, so gefasst sie konnte, »dass der Kadaver hierher geschleift wurde.« Folglich musste er getragen worden sein. Es war nur ein Platschen ertönt, was von nur einer Schimäre zeugte. »Wie viel wiegt eine Hafenrobbe, Doktor?«


  »Das scheint mir ein ausgewachsenes Männchen gewesen zu sein. Im Wesentlichen mehr als Marschall Soor.«


  »Also sind Schimären große Tiere?«


  Er gab einen sonderbar erstickten Laut von sich, der vermutlich ein Lachen darstellen sollte. »Groß ja. Tiere ... nicht ganz.«


  Der Doktor nahm auf einer der beiden Ruderbänke des Stechkahns Platz, die Frauen auf der anderen hinter ihm. Herrick und Dachdecker entledigten sich derweil ihrer von der Straße dreckigen und ungemütlichen Livree. Nur mit knielangen Hosen bekleidet, wateten sie in den Morast und schoben, hievten und grunzten bei dem Bestreben, das klobige Gefährt in Gang zu bringen.


  »Wir sind etwas früh dran für die Flut«, erklärte Seelgraber, ohne sich umzudrehen. »Unter Umständen müsst ihr zwei aussteigen und  ah, jetzt fahren wir.«


  Das Boot regte sich, und sobald es in Bewegung war, konnten die beiden Männer es mühelos das letzte Stück ins Wasser ziehen. Dann kletterten sie mit von den Knien abwärts schlammverschmierten Beinen ins Boot und ergriffen gerade noch rechtzeitig die Staken, um zu verhindern, dass der schwierig zu steuernde Kahn am gegenüberliegenden Ufer auf Grund lief. Schließlich wendeten sie das Gefährt und begannen, es den Kanal entlang zu staken. Obwohl das Gewässer keine sichtliche Strömung aufwies, gelangte Smaragd zu dem Schluss, dass sie flussabwärts unterwegs waren. Sie beurteilte dies anhand des Stands der Sonne in ihrem Rücken, des Gefühls, dass der Tag in den späten Nachmittag überging und des Wissens, dass sich das Meer östlich befand. Nach einer kurzen Weile beschrieb der Kanal eine Biegung, so dass die Sonne ihr ins Gesicht schien. Ein weiterer Kanal mündete von rechts in den ersten. An der Stelle gab sie den Versuch auf, sich den Weg durch diesen Irrgarten einzuprägen. Dachdecker und Herrick werkten an den Staken, schufteten sich die Seele aus dem Leib. Smaragd konnte wenigstens die Fliegen von ihrem Gesicht verscheuchen. Ihre schwitzenden Oberkörper waren mit Insekten übersät, die an schwarze Sommersprossen erinnerten.


  Flüchtig sah sich Seelgraber um. »Ich rate euch, näher in der Mitte zu sitzen«, ächzte er.


  Smaragd erkannte, dass er und die beiden Bootsführer wachsame Blicke auf das schwarze, ölige Wasser und die finsteren Wälder gerichtet hielten. Hastig wich sie von der Seite weg. Schwan hatte keine Warnung gebraucht. Plötzlich schien es in dem Stechkahn äußerst beengt. »Kann eine Schimäre Menschen aus Booten schnappen?«


  Schwan nickte nur.


  Smaragd setzte zu einem erneuten Versuch an. »Doktor, was genau ist eine Schimäre?«


  Ohne den Kopf zu drehen, antwortete er mit lauter Klagestimme, als spräche er vor einer großen Trauergemeinde. »Schwingsumpf war früher ein Fischerdorf. ›Bescheiden‹ kann ich es nicht nennen, denn tatsächlich waren die Menschen dort ausgesprochen hochmütig, verweigerten jeglichen Fürsten die Gefolgstreue und beriefen sich auf eine uralte Geschichte. Rings um die Ortschaft war eine halbherzige Palisade errichtet, aber die törichten Bewohner verließen sich in Sicherheitsfragen auf die Vermutung, dass nur sie die besonderen Ortskenntnisse und ausreichend flachen Boote hatten, um diese Sümpfe zu befahren. Vielleicht dachten sie auch, sie besäßen nichts, das zu stehlen sich lohnte. Hm! Das Ausmaß ihrer Torheit erfuhren sie vor etwa zehn Jahren, als eine Bande baelischer Beutefahrer im Frühling mit einer Flut eintraf. Baelen sind Sklavenhändler, und ihre Drachenschiffe haben sehr geringen Tiefgang. Sie haben aus Schwingsumpf alle außer den ältesten Bewohnern entfuhrt. Man kann immer noch sehen, wo sie versucht haben, den Ort niederzubrennen, aber an jenem Tag muss es wohl geregnet haben. Jedenfalls flohen die Überlebenden ins Landesinnere, und Schwingsumpf blieb verwaist, bis meine Mitstreiter und ich vor einigen Monaten eingezogen sind.«


  Er setzte ab und starrte misstrauisch auf eine unerklärliche Woge, bis der Stechkahn wohlbehalten daran vorüber war. »Sollten die Baelen nun versuchen, ihren Erfolg zu wiederholen, wäre das Ergebnis gewiss bemerkenswert, sozusagen ein Vorgeschmack darauf, was geschehen wird, wenn ich meinen Angriff auf Baelmark beginne. Das Wichtigste, das du in Schwingsumpf  neben uneingeschränktem Gehorsam und der sofortigen Befolgung meiner Wünsche  lernen musst, Smaragd, ist, dich immer innerhalb der Palisade aufzuhalten. Das gilt sogar bei Tageslicht, nachts jedoch ist es lebenswichtig. Einige Menschen haben sich über diese Regel hinweggesetzt und teuer für ihre Unbesonnenheit bezahlt, darunter zwei deiner Vorgängerinnen. Wir finden selten mehr als ein paar blutfleckige Stofffetzen oder sauber abgenagte Knochen.«


  Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Dasselbe Schicksal ereilt Fremde, die sich dem Dorf nähern. Das mag unfreundlich erscheinen, ist aber allein König Ambroses Schuld. Da er uns verfolgen lässt, sind wir gezwungen, uns mit unseren begrenzten Mitteln bestmöglich zu verteidigen. Schimären sind immer hungrig. Es muss etwas mit ihrem außergewöhnlichen Wachstum zu tun haben, das ich mir bislang noch nicht erklären kann.«


  Diesmal blieb die Stille von Dauer. Der Stechkahn kreuzte weiter. Anscheinend war die Lehrstunde vorüber, doch er hatte nicht genau beschrieben, was eine Schimäre war oder wie sie aussah. Schwan wusste es bestimmt, aber sie war eindeutig zu verschreckt, um überhaupt zu sprechen.


  


  


  19. Schwingsumpf


  


  


  Das erste Anzeichen des Dorfes war eine niedrige Anlegestelle in Form eines Pfahlwerks aus verrottetem Holz, das links das Ufer säumte. Dahinter ragte eine so moosüberwucherte und verwahrloste Palisade auf, dass sie wie ein Teil des Waldes wirkte. Als Herrick und Dachdecker den Stechkahn gegen den Kai lenkten und mit den Staken an Ort und Stelle hielten, nahm Seelgraber die Kette mit der goldenen Pfeife ab und legte sie dem größeren der beiden Männer um den Hals, welcher der beiden das auch sein mochte. »Kehrt um und wartet auf den Marschall. Gehorcht seinen Befehlen. Falls er nicht kommt, wartet ihr nicht so lange, dass ihr die Flut verpasst.«


  »Ja, Meister.« Die Antwort des Mannes war wenig mehr als ein Grunzen.


  Bei Flut konnte man von der Seite des Stechkahns unmittelbar auf den Steg steigen, und so folgte Smaragd dem Doktor und Schwan an Land. Das Ufer, das aus einer Mischung aus Morast und verfaultem Holz bestand, erwies sich als tückisch. An einigen Stellen war das Pfahlwerk eingebrochen und die Erde abgerutscht, wodurch Klüfte gleich riesigen Bissmalen entstanden waren. Dennoch brach Schwan im Laufschritt zum Tor auf, um sich auf die Suche nach ihrer Tochter zu begeben. Seelgraber schritt hinter ihr her und rührte keinen Finger, um sie zurückzurufen.


  Smaragd folgte den beiden vorsichtiger. Die geneigte Palisade über ihr, die offenkundig vor vielen Jahren aus den dürren Stämmen der hiesigen Bäume errichtet worden war, beeindruckte sie wenig. Eigentlich war es bloß ein moosbewachsener, halb verfaulter Zaun, der gerade kopfhoch reichte und kraftlos wie die schlaffen Hände einer Greisin wirkte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein solches Wrack Ungeheuer abhalten sollte, die in der Lage waren, ausgewachsene Robben zu töten und zu fressen. Jeder könnte ein Loch in diese wackelige Angelegenheit schlagen  selbst sie, wenn es sein müsste.


  Kurz, bevor der Doktor das Tor erreichte, eilten zwei Männer mittleren Alters und eine junge Frau heraus. Sie begrüßten ihn herzlich  sehr herzlich im Fall der Frau. Bei den Flammen! Smaragd war nie der Gedanke gekommen, dass es eine Frau Seelgraber geben könnte. Würde sie ebenso verrückt sein wir ihr Gemahl? Die Frage sollte sich bald beantworten, denn während die Männer angeregt plaudernd hinein verschwanden, wartete die Frau auf Smaragd.


  Der erste Eindruck fiel wenig ermutigend aus. Ihr rosa und goldenes Kleid war aus feinster Seide gefertigt, mit unzähligen Pailletten und Saatperlen verziert und wesentlich besser für den Hof als einen Weiler in den Sümpfen geeignet. Als Zugeständnis an die Wirklichkeit lugten unter dem Saum des bauschigen Rockes die Spitzen schwarzer Lederstiefel hervor. Von der Frau selbst jedoch war nichts zu sehen, zumal sie sich in langen Ärmeln, weißen Handschuhen und einem roten Strohhut hinter einem dünnen Baumwollschleier verbarg, der ihren Kopf gleich einer Tüte vollständig vermummte. Wenngleich die Kluft zweifelsohne höchst absonderlich wirkte, war sie doch recht praktisch, um sie sowohl vor den Insekten als auch vor dem Morast unter den Füßen zu schützen. Und an einem winzigen Ort wie diesem würde sie kein Aufsehen erregen.


  »Ich bin Schwester Karmesin!«, erklärte sie im herrischen Tonfall eines Herolds, der das Eintreten des Gesandten von Gevily verkündete. Ihr Gesicht blieb hinter dem Schleier ein verschwommener Schemen.


  »Schwester Smaragd, Schwester.« Irgendwann im Verlauf dieses schier endlosen Tages war Smaragd klar geworden, dass ihr, so ihr Verweis aus Eichental ein Schwindel gewesen war, wie Wanze zugegeben hatte, durchaus der Rang zustand, den sie sich erworben hatte.


  »Willkommen in Schwingsumpf, Schwester.«


  »Mein Besuch hier erfolgt keineswegs freiwillig.«


  »Komm, ich führe dich herum.« Schwester Karmesin wandte sich ab und ging zum Tor voraus, wobei sie darauf achtete, dass ihr Rock nicht über die Trümmer auf dem Boden schleifte. »Ob freiwillig oder nicht, hier wird dir das Vorrecht zuteil, an einer ruhmreichen Erweiterung der Grenzen des menschlichen Wissens mitzuwirken, gepaart mit einem Kampf um persönliche Freiheit gegen die Unterdrückung einer Gewaltherrschaft.« Das beantwortete Smaragds Frage. Sie war zweifellos mindestens ebenso verrückt wie ihr Gemahl  gleich und gleich gesellte sich eben gern.


  Jenseits des Tores befanden sich, vor der Sicht von draußen verborgen, ein weiterer Stechkahn und zwei kleine Boote. Straßen an sich gab es nicht, lediglich schmale Durchgänge zwischen schäbigen Katen aus Flechtwerk und Schilf. Die Luft stank nach Brackwasser.


  Smaragd verscheuchte die schwärmenden Insekten und sagte: »Bitte erklärt mir die Magie in den Amuletten, die Marschall Soor und seine Männer tragen. Ich bin zutiefst erleichtert, endlich davon erlöst zu sein.«


  »Amulette?« Frau Seelgraber lachte vergnügt. »Sie tragen keine Amulette, Kind! Sie selbst wurden mit Gefolgstreue gegenüber Doktor Seelgraber verzaubert. Es ist eine seiner größten magischen Errungenschaften. Sie beruht auf der Verleibeignungshexerei, mit der die Baelen ihre Sklaven zähmen. Die Baelen sind damit zufrieden, ihre Opfer in menschliche Schafe zu verwandeln, die außerstande sind, etwas anderes zu tun, als Befehlen zu gehorchen. Doktor Seelgraber ist es gelungen, uneingeschränkten Gehorsam zu verhängen, ohne den Verstand des betroffenen Menschen zu beschädigen  jedenfalls in keinem großen Ausmaß. Doch dieser Gewaltherrscher Ambrose trachtet, derlei Fortschritte samt und sämtlich auszulöschen! Seine Unterdrückung ist unerträglich. Doktor Seelgraber hat viele Jahre und hunderte Versuche gebraucht, um seinen Zauber zu vervollkommnen, und dessen Wert für die Gesellschaft könnte unschätzbar sein.«


  Das war ein Musterbeispiel einer strittigen Aussage! Der Wert eines solchen Banns für die Hexer, die ihn besaßen, wäre zweifellos unermesslich, doch Smaragd schauderte bei dem Gedanken daran, welches Übel dadurch für jedermann erhältlich wäre, der es sich leisten konnte. Landbesitzer würden ihre Arbeiter versklaven, Hausbesitzer ihre Dienerschaft; Generäle würden ihre Soldaten in furchtlose Befehlsempfänger verwandeln ... Dies entsprach genau jener magischen Barbarei, die der König auszurotten versuchte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb sich ein Mann wie Marschall Soor einer solchen Behandlung unterziehen sollte.«


  Frau Seelgraber lachte hinter ihrem Schleier. »Er wusste gar nichts davon. Vor etwa einem Jahr kam er ins Priorat, um eine Wunde heilen zu lassen, eine schlimme Verletzung durch den Zinken einer Mistgabel. Doktor Seelgraber erkannte natürlich sofort seinen Wert und stellte ihn in seine Dienste.«


  »Störte es Soor denn gar nicht, dass er derart überrumpelt wurde?«


  »Er kann sich nicht beschweren. Er hat uns auch all seine Männer verschafft  eigentlich die Männer des Barons. Und mittlerweile zählt der Baron selbst zu unseren Unterstützern.«


  Ihr Name, ihre Wahl der Farben, ihre inbrünstige Begeisterung  all das bewies zweifelsfrei, dass Karmesins beherrschendes sichtbares Element Feuer war. Wanze hatte gemeint, es müsste mindestens eine Schwester geben, die freiwillig mit den Verrätern zusammenarbeitete. Dachte man etwas darüber nach, kam man mühelos darauf, weshalb dem so sein musste  die Häscher brauchten jemanden, der ihnen sagen konnte, ob Gefangene sie belogen. Karmesin war eine Verräterin, eine Weiße Schwester, die den üblen Hexer geheiratet hatte. Smaragd überlegte, ob ihr beherrschendes unsichtbares Element Liebe sein mochte  Liebe konnte ihre Mündel zu jeder Torheit verleiten. Aber nein, denn in dem Fall wäre Karmesin nicht so gleichgültig gegenüber dem Leid, das die Arbeit ihres Gemahls verursachte. Wahrscheinlich eher Zufall. Feuer-Zufall-Menschen waren so unberechenbar und unbeherrschbar, dass der Orden sie selten aufnahm.


  Karmesin folgte einem verschlungenen, gewundenen Pfad zwischen den Hütten. Einige glichen eingestürzten Ruinen, andere waren unlängst instand gesetzt worden. Hämmernde und sägende Geräusche in der Nähe ließen erahnen, dass die Arbeiten fortgesetzt wurden. Die wenigen Menschen, die Smaragd zu sehen bekam, waren offenbar Bedienstete und Arbeiter, und das verräterische, misstönende magische Pfeifen zeugte davon, dass sie alle verhext worden waren. Dennoch musste es in diesem Hort des Schreckens auch andere Bewohner geben. Bei den Männern, die Seelgraber am Tor begrüßt hatten, musste es sich um Mitstreiter gehandelt haben, denn zum Beschwören aller acht Elemente waren acht Menschen erforderlich. Der Treuebann der Sklaven würde eine zu starke Beeinträchtigung der Elemente bedingen, als dass sie für Beschwörungen herangezogen werden könnten. Meister und Sklaven schienen gleichermaßen Gefangene der Ungeheuer zu sein, die durch die Sümpfe streiften.


  »Wie sieht eine Schimäre eigentlich aus?«


  »Das kommt darauf an, welche Zutaten Doktor Seelgraber verwendet, um sie zu erschaffen. Ich hoffe doch, er hat dich vor ihnen gewarnt.«


  »Im Allgemeinen. Greifen sie sofort an?«


  »O ja. Die meisten sind Fleischfresser, und alle scheinen ständig Heißhunger zu haben. Sich tagsüber weit von der Palisade zu entfernen, ist äußerst gefährlich. Bei Nacht kommt es Selbstmord gleich. Man würde bei lebendigem Leib gefressen, und nicht bloß von den Stechmücken!« Schwester Karmesin fand den eigenen Humor unwiderstehlich. Nein, Liebe war eindeutig kein bestimmendes Element ihrer Beschaffenheit.


  »Warum brechen so mächtige Geschöpfe nicht in das Dorf ein?«


  »Na, weil es ihnen verboten wurde, als sie zusammengesetzt wurden. Außerdem hat Doktor Seelgraber ein Gerät hergestellt, das sie vertreibt. Ohne das säßen wir alle auf ewig hier in der Falle.«


  »Nur ein Gerät? Ist das nicht recht gefährlich?« Wenn ein Gefangener diese magische Pfeife entwenden könnte ...


  »Wir haben mehrere Anfertigungen davon. Du wirst feststellen«, fuhr Schwester Karmesin fort und lenkte das Gespräch unvermittelt in eine andere Richtung, »dass ich dich nicht auf dem kürzesten Weg führe. Falls du so empfindsam bist wie ich, hast du die Beschwörung bemerkt, die derzeit in der Zauberkammer im Gange ist. Die möchte ich lieber umgehen.«


  Und ob Smaragd sie bemerkt hatte  Magie wie der Gestank fauligen Fisches. Nun konnte sie auch Sprechgesänge hören. Bald darauf brachte ihre Führerin sie in einen kleinen offenen Bereich, einen unregelmäßigen Fleck aus Unkraut und Morast, der als Dorfplatz zu dienen schien. Eine Frau drehte unter grässlich quietschenden Geräuschen eine Winde an einem Brunnen, eine Gruppe von vier Männern setzte das Reetdach einer der Katen instand.


  »Komm und sieh dir das an!«, rief Karmesin aufgeregt. »Einer unserer Fallensteller hat heute Vormittag einen Otter gebracht! Das ist äußerst selten! Für gewöhnlich fangen sie nur Wasserratten oder Eichhörnchen. Tatsächlich sind die Fallen in letzter Zeit oft ganz leer. Die Schimären haben alles verscheucht.«


  Oder alles gefressen, dachte Smaragd. Was würde geschehen, wenn es in den Wäldern keine Nahrung mehr für sie gäbe?


  Karmesin blieb vor einem kleinen, vorne offenen Schuppen stehen, der eine Ansammlung verschiedener Metallkäfige enthielt. Sie spähte in jeden, bis sie jenen fand, den sie suchte. Dann klopfte sie darauf. Der Fellhaufen in einer Ecke rührte sich nicht. »Da ist er. Armes Ding! Die Fallensteller haben gesehen, dass sein Pfötchen verletzt ist, und in Gefangenschaft fressen sie natürlich nie. Ich vermute, Doktor Seelgraber wird ihn heute Abend verwenden wollen, bevor das Tierchen verhungert.«


  Die Frage: Wie verwenden? Ersparte sich Smaragd. Sie wollte es gar nicht wissen. Zwei dicke Pfosten vor dem Schuppen und die daran baumelnden Ketten hingegen erweckten ihre Neugier sehr wohl.


  »Und was ist das?«


  Schwester Karmesins Gesicht lag zwar hinter dem Schleier verborgen, doch ihr Lächeln war in ihrer Stimme zu hören. »Nun ja, diese Vorrichtung erfüllt mehrere Zwecke. Neuzugänge müssen in der Regel gebändigt werden, bis Doktor Seelgraber und seine Helfer Zeit haben, sich um sie zu kümmern. Gelegentlich dient sie auch als Peitschstand. Ihr habt doch Marschall Soor kennen gelernt?«


  Smaragd erwiderte nichts.


  »Hier entlang.« Schwester Karmesin setzte sich in ihrem feinen Kleid durch das Unkraut in Bewegung. »Du wirst feststellen, dass der Preis für Widerstand rasch emporschnellt. Doktor Seelgraber wird dich später verhören, und ich nehme an, er wird dich in deine Pflichten einweisen. Sie sind sehr einfach und recht harmlos, wenn sie ordentlich erledigt werden.«


  Nach zwei oder drei weiteren Hütten gelangten sie zu einer Frau, die vor einem Eingang auf einer Bank saß und ein etwa zweijähriges Kind knuddelte. Es war Schwester Schwan, und sowohl sie als auch ihre Tochter waren so aufeinander bedacht, dass sie die Neuankömmlinge erst bemerkten, als Karmesin das Wort ergriff.


  »Da seid ihr ja!«, rief sie vergnügt.


  Schwan zuckte zusammen. Das Kind kreischte. Und kreischte. Das Mädchen versuchte, sich am Hals ihrer Mutter zu verstecken und kreischte ohne Unterlass. Schwan hob ihre Tochter hoch und rannte mit ihr in die Hütte, während eine andere Frau herauskam, um zu sehen, was vor sich ging. Es schien durchaus verständlich, dass sich ein zweijähriges Mädchen vor einer Frau mit einem Sack über dem Kopf fürchtete, doch irgendwie vermutete Smaragd, dass Belle haargenau wusste, wer sich hinter dem Schleier verbarg und deshalb geschrien hatte. Und ungeachtet aller Bemühungen ihrer Mutter, sie zu beruhigen, in der Hütte unablässig weiter schrie.


  Aber die andere Frau  groß, rundlich, großmütterlich ...


  »Wolke!«


  »Smaragd!«


  Sie fielen einander in die Arme.


  »Oh, wie nett!«, rief Karmesin aus. »Ich bin ja so froh, dass ihr beide euch kennt. Das wird dir helfen, dich in deiner neuen Heimat einzufinden, Smaragd.«


  


  


  20. Stahlhart, der Entbundene


  


  


  Die Hinterachse des Wagens brach an einem Stein, sodass der Wagen kippte. Die Fässer gerieten ins Rutschen, sprengten die hintere Klappe auf, purzelten eines nach dem anderen hinaus und explodierten in einem Nebel aus geriebenem Knoblauch. Zum Glück befand sich Stahlhart auf der oberen Seite, andernfalls wäre er platt gewalzt worden. Als er in Bewegung geriet, rechnete er damit, dass die Schlinge um seinen Hals ihn erwürgen würde, aber das Seil war um eines der Fässer geschlungen gewesen, weshalb es mit ihm rutschte. Da er gefesselt war und nichts tun konnte, um sich zu retten, glitt er inmitten einer Lawine aus Säcken, Kleidern und seiner Erzlaute abwärts und landete in einem Haufen aus Dauben, Fassringen und Knoblauch.


  »Jetzt sieh, was du angerichtet hast!«, kreischte Morth. »Dafür zieht dir Soor die Haut vom Rücken ab. Und schau nur, der arme Junge! Tot ist er!« Keifend und hustend kam sie näher.


  Auch Stahlhart hustete, und in seinen Augen brannte Knoblauch.


  »Komm her und tu was, Schumann, und zwar sofort!«, rief sie aufgebracht.


  Die Stimme des Mannes raunte etwas weiter entfernt zurück, dass er mit dem Pferd beschäftigt sei. Saxon pflichtete dem lauthals bei. Die Frau, das musste man ihr zugute halten, stapfte in den Unrat und schleppte Stahlhart heraus. Er lag auf der Seite, was nach so langer Zeit mit dem Gesicht nach unten eine Wohltat war, und er hustete um den Knebel herum. Wenigstens war seine Folter im Wagen vorüber. Fast alles wäre besser als das. Aber o weh, seine Augen!


  »Armer Junge!«, murmelte sie. Sie versuchte, den Knebel zu lösen, hatte jedoch Mühe mit Soors Knoten. »Wir können nichts dafür. Wir müssen tun, was man uns befiehlt. ›Haltet nicht an‹, hat er gesagt. ›Bringt ihn nach Möglichkeit bis zur Anlegestelle‹ Tja, so ist Soor eben  gemeiner, als man sich vorstellen kann.«


  Der Wagen knarrte, als Saxon von der Schere befreit wurde.


  »Er hat nie gesagt, dass wir seine Fesseln lösen dürfen«, knurrte der Mann, der gekommen war, um nach dem Rechten zu sehen.


  »Ach, und wie sollen wir ihn anders zur Anlegestelle schaffen? Willst du ihn etwa tragen, Schumann?«


  »Wir könnten ihn ja aufs Pferd legen.«


  »Kommt nicht in Frage, auf dem Pferd reite ich. Jetzt steh nicht rum wie ein doofer Esel. Bring die Wasserflasche, falls noch etwas darin übrig ist. Sieh dir bloß sein Gesicht an! Und schneid auch seine Hände frei  jetzt schau dir nur diese Hände an! Ich bin sicher, den Füßen geht es kaum besser. Oh, der arme Junge!«


  Auch wenn die Frau eine miesepetrige Ziege sein mochte, sie behandelte Stahlhart rücksichtsvoll, indem sie seine Zunge und aufgesprungenen Lippen mit einem feuchten Tuch benetzte. Hätte sie ihm die Flasche nur an den Mund gesetzt, wäre er vermutlich am Wasser erstickt. Er wünschte, sie würde ihm die Augen auswischen, doch er konnte nicht sprechen, also wartete er.


  »Soor hat nie gesagt, dass wir ihn losschneiden dürfen, Morth.« Der Mann murrte zwar weiter vor sich hin, aber er begann, dabei an Stahlharts Fesseln zu sägen.


  Stahlhart gelang es zu schlucken. Er musste am Leben sein. Ein Toter konnte unmöglich solche Schmerzen empfinden.


  Seine Pein war längst noch nicht vorüber. Nachdem sein Mund versorgt war und Stahlhart getrunken hatte, nachdem seine Augen ausgewaschen waren und er wieder sehen konnte, wenngleich noch nicht besonders gut, begann sein Blut, in Hände und Füße zurückzukehren. Seine Finger sahen erbärmlich aus, blau und dick geschwollen wie Würste. Schmerzen? Sein Kiefer schmerzte, aber das Gefühl des Blutes, das in seine Hände zurückfloss, würde wesentlich schlimmer werden. Morth und Schumann wirkten beunruhigt, brummten vor sich hin und wollten die Reise fortsetzen.


  »Mehr Wasser?«, krächzte er. Die Frau reichte ihm die Flasche, die er leerte. »Ist meine Laute unversehrt?« Obwohl  was würde ihm eine Laute mit solchen Händen bringen?


  »Sieht ganz in Ordnung aus«, sagte der Mann. Er zupfte an den Saiten. »Diese Laute sieht aber höchst sonderbar aus.« Dann versteifte er sich und schaute sich um.


  Hufe! Reiter näherten sich aus Westen, der Richtung, aus der sie mit dem Wagen gekommen waren  konnte es Schlange sein? Mühsam rappelte Stahlhart sich auf, und mit Morths Hilfe gelang es ihm aufzustehen. Nein, es war keine Rettung, die da nahte. Es war Soor mit seiner Bande, der zurückgeblieben war, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Was mussten sie gelacht haben, falls sie beobachten konnten, wie Schlange und die Alten Klingen an ihnen vorbei über die Landstraße preschten und ins Leere hetzten! Stahlhart raffte die Schultern und versuchte, kampflustiger auszusehen, als er sich fühlte. Was nicht allzu schwer sein sollte  selbst eine tote Qualle sähe kampflustiger aus, als er sich fühlte. Seine Hände glichen nutzlosen Ballen aus purem Schmerz, seinen Füßen ging es kaum besser. Um seinen Hals trug er immer noch das Seil, das ihm ein wenig würdevolles Aussehen verlieh.


  Soor zügelte sein Pferd, auf dessen Rücken er gewaltig wirkte und sich gleich einem Berg gegen den Himmel abzeichnete. »Hattest du ein angenehmes Nickerchen?«, erkundigte er sich.


  »Du bist ein Kübel voll Hundekotze, und deine Mutter hat Ratten gefressen.«


  Der große Mann musterte ihn eine Weile, dann lächelte er. Er schwang ein Bein über den Hals des Pferdes und glitt zu Boden. Dann kam er näher, sehr nahe. Selbst auf ebener Erde füllte er den Himmel förmlich aus.


  »Was hast du da gesagt, du Wicht?«


  »Du bist ein stinkendes Fass voll Hundekotze, und deine Mutter hat rohe Ratten gefressen.«


  Jemand kicherte. Jäh schaute Soor sich um, woraufhin das gedämpfte Gelächter sogleich verstummte.


  Er wandte sich wieder Stahlhart zu. »Leider darf ich dieses Seil nicht um den nächstbesten Ast schwingen, wonach mir eigentlich zumute wäre, Galgenflüchtling. Aber niemand hat mir befohlen, dir keine Manieren beizubringen.«


  »Du könntest ja selbst einem Schwein keine Manieren beibringen.«


  »Ist ne prächtige Laute, die du bei dir hast. Wo hast du denn diese gestohlen?«


  »Sie gehört einem Freund, und du lässt gefälligst die Pfoten davon, du übergroßer Mistkäfer!«


  Die auf ihren Pferden hockenden Soldaten beobachteten, ob ihr Anführer sich beherrschen oder einen halb so großen Mann schlagen würde. Stahlhart war derart in Fahrt, dass ihm einerlei war, wofür er sich entscheiden würde. Dennoch zuckte er zusammen, als Soors riesige Hände nach seinem Kragen fassten und mit einer flinken Bewegung sein Hemd und Wams bis zur Leibesmitte aufrissen.


  »Was soll das denn?«


  Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Nur zur Vorsicht.« Offenbar vermutete er, dass Eisenburg im Spiel war. Dank Schlanges Gerissenheit hatte er die einzige Klinge gefunden, über deren Herzen keine Bindungsnarbe prangte, trotzdem blieb Soor argwöhnisch. »Zum Aufwärmen könnte ich dich auspeitschen.«


  »Sicher könntest du das, aber die Abrechnung wird kommen, und sie ist viel näher, als du ahnst. Du steckst bis über beide Ohren im Dreck, du Vieh.«


  Soor stimmte grölendes Gelächter an und wandte sich seiner Zuseherschaft zu. »Hör nur, wer mich da ein Tier schimpft!« Einige lachten mit, wenngleich Stahlhart entging, was daran so komisch sein sollte. »Tja, du wirst jedenfalls keine Lieder darüber singen können, Söhnchen. Für dich hat der Doktor eine ganz besondere Behandlung auf Lager.«


  Kichernd ergriff Soor das Seil und stapfte zurück zu seinem Pferd. Stahlhart hatte keine andere Wahl, als auf Füßen, die sich wie zwei rot glühende Ziegel anfühlten, hinterdrein zu wanken.


  »Künftig«, erklärte Soor, als er sein Ende des Seils um den Sattelknauf schlang, »wirst du helfen, unser kleines Nest zu behüten. Du wirst einer unserer Wachhunde. Und ich führe das Hündchen jetzt aus.«


  


  


  21. Schwester Wolke


  


  


  Schwester Wolke war Smaragds erste Verbindungsschwester in Eichental gewesen. Sie war fürsorglich, liebevoll und hatte kein Fünkchen Gemeinheit im Leib  allerdings auch wenig Rückgrat. Sie verkörperte genau, was man von einem Liebe-Luft-Menschen erwarten konnte, doch zugleich war sie genau das, was Smaragd unter den gegenwärtigen Umständen brauchte. Sie bot ihr neben Mitgefühl Wasser zum Waschen, frische Kleider und sogar ein Paar ihrer eigenen Ersatzschuhe an, die Smaragd wesentlich besser passten als jene, die sie seit Tagen erdulden musste. Danach machte Wolke sich daran, eine Mahlzeit zuzubereiten und beantwortete nebenher Fragen.


  Sie war die erste Ordensschwester gewesen, die damals im Frühling entführt wurde. Zwei weitere, nach ihr geholte Schwestern hatten zu flüchten versucht und wurden von den Schimären gefressen. Schwan und ihre Tochter waren erst vor ein paar Wochen eingetroffen. Smaragd berichtete Wolke und Schwan von den eigenen Erfahrungen, ohne dabei Schlanges Verschwörung zu erwähnen.


  Wolke erzählte ihr im Gegenzug alles über Schwingsumpf. An dem Ort lebte etwa ein Dutzend Hexer. Der Doktor war ihr Anführer, möglicherweise auch seine Frau, denn die treibende Kraft der Beziehung der beiden war ihr Element des Feuers. Er war ein Wasser-Zeit-Mensch mit schier unendlicher Geduld. Der Rest der Bewohner, Männer und Frauen gleichermaßen, stand unter einem uneingeschränkten Gehorsamsbann.


  Smaragd erkundigte sich über die Schimären.


  »Ausgeburten des Bösen! Ungeheuer! Er erschafft sie, indem er Menschen und Tiere vermengt. Dadurch will er menschlichen Verstand um die Geschwindigkeit und Kraft eines Tieres ergänzen. Er denkt, so könnte er eine Armee unbesiegbarer Krieger aufstellen, sie nach Baelmark entsenden und den Krieg gewinnen.«


  »Was für Tiere?«


  »Alle möglichen. Er probiert ohne Unterlass herum  Ratten, Hunde, Vögel. Sogar Rinder und Schweine.«


  »Also sind einige davon groß?«, fragte Smaragd eingedenk der erlegten Robbe, die sie gesehen hatte.


  Wolke rollte mit den Augen. »Sie sind alle groß und wachsen unaufhörlich! Sie streunen durch den Sumpf und verschlingen alles, was sie in die Klauen bekommen. Wir müssen uns mit Haferschleim begnügen«, fügte sie hinzu und reichte Smaragd eine Schüssel. »Mehr haben wir nicht. Früher gabs recht guten Fisch.«


  Die Schatten wurden länger, aber die Mücken waren nicht mehr ganz so lästig wie zuvor, denn der Seemannswind war aufgekommen  jene vom Meer gesandte Brise, die abends die Boote heimwärts blies. Offenbar betrachtete man es als selbstverständlich, dass Smaragd bei ihren Mitgefangenen einziehen würde, wenngleich ihr auch die Möglichkeit offen stand, eine der leer stehenden Katen für sich selbst herauszuputzen. Doch zur Not würde die Hütte für sie alle reichen, und Gesellschaft verhieß ein wenig Trost.


  Während die drei Frauen und das Kind auf dem Boden saßen und ihr kärgliches Abendmahl aßen, begann Schwan, sich an der Unterhaltung zu beteiligen und ein wenig Lebendigkeit erkennen zu lassen. Anscheinend erholte sie sich allmählich vom Schmerz der Trennung von Belle. Unter gewöhnlichen Umständen mochte sie eine äußerst reizende Frau sein, doch ihre Zusammensetzung war Wasser-Liebe und somit denkbar schlecht geeignet, einer solchen Tortur zu widerstehen. Ihre Tochter weigerte sich, Smaragd anzusehen oder an einer anderen Stelle als auf dem Schoß ihrer Mutter zu sitzen. Welche Misshandlung ein solches Grauen heraufbeschworen haben mochte, konnte nicht besprochen werden, solange das Kind anwesend war.


  Offenbar hatte weder Wolke noch Schwan den Forderungen der Verräter großen Widerstand entgegenzusetzen. Smaragd gelobte, dass sie als Erd-Mensch sich als härterer Fall gebaren würde. Sie glaubte kaum, dass dieser Hort des Schreckens noch lange geheim gehalten werden konnte. Sollten Sir Schlange und seine Alten Klingen ihn nicht selbst finden, würden die hungrigen Schimären sie herfuhren, die sich immer weiter ins Umfeld vorwagten, bis sie letztlich über das Vieh von Bauern herfallen würden. Somit brauchte Smaragd nur auszuharren, bis Rettung eintraf.


  »Was genau werde ich tun müssen?«, verlangte sie zu erfahren.


  Schwans Arme schlossen sich schützend um Belle.


  Wolke seufzte. »Zwei bis drei Mal am Tag wirst du in das gerufen, was sie als die Halle bezeichnen  eigentlich ist es nur eine große Hütte. Dort werden vier oder fünf Säcke liegen. Ohne sie zu öffnen, musst du sagen, welche etwas Verzaubertes enthalten und welche nicht. Das ist alles.«


  »Aber du darfst nicht lügen!«, rief Schwan aus. »Karmesin wird dich fragen, ob du gelogen hast, und Wolke und ich müssen dieselbe Prüfung vornehmen. Du kannst sie nicht täuschen.«


  »Manchmal setzen sie dir dieselben erneut vor«, bestätigte Wolke. »Schwindeln ist nicht möglich. Wenn du die Zusammenarbeit verweigerst oder sie denken, dass du versuchst, sie hinters Licht zu fuhren, werden sie gewalttätig.« Sie schaute zu Belle, die an einem Finger nuckelte. »Und unter Umständen bist nicht du es, die sie dafür leiden lassen.«


  Entsetzt deutete Smaragd auf das Kind, und Wolke nickte. Helle Haut, auf der leicht Narben Zurückbleiben, hatte Seelgraber gesagt.


  »So etwas Verabscheuungswürdiges habe ich noch nie gehört«, sagte Smaragd. »Andererseits habe ich auch noch nie einer öffentlichen Hinrichtung beigewohnt. Ich hoffe, dazu erhalte ich bald Gelegenheit.«


  »Ich möchte dabei nicht nur Zusehen«, knurrte Schwan. »Ich würde sie gern vollstrecken.«


  »Langsam und qualvoll«, ergänzte Wolke. Es war das erste Mal, dass Smaragd sie etwas Feindseliges über jemanden äußern gehört hatte.


  


  


  22. Wieder vereint


  


  


  Smaragd wurde kurz nach Sonnenuntergang gerufen. Der Bote war ein Junge mit ausdruckslosem Gesicht, dem das misstönende Pfeifen des Gehorsambanns anhaftete. Er wirkte ein wenig zurückgeblieben, doch als sie sich ihrem Ziel näherten, deutete er darauf und rannte ins Zwielicht davon. Vielleicht war er doch nicht so dumm, wie er wirkte.


  Halle schien eine lachhafte Bezeichnung für etwas, das lediglich ein großer Schuppen war. In den Angeln hingen keine Tore, die Fenster besaßen keine Läden. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, in den Sparren des durchhängenden Daches nisteten Vögel. Es gab keinerlei Einrichtung, keine Sitzgelegenheit. Dafür einen Rauchfang aus Stein, in dessen Kamin ein Feuer knisterte  was in dieser nach wie vor lauen Sommernacht beunruhigend anmutete. Der lange Metallstab, der mit einem Ende in den Kohlen lag, sah verdächtig nach einem Brandeisen aus. Smaragd hielt unmittelbar jenseits des Eingangs inne und betrachtete die Versammelten.


  Zu ihrer Linken befanden sich Doktor Seelgraber, dessen viel zu fein angezogene Gemahlin und zwei ältere Herren, die Smaragd nicht kannte. Da sie keinen Versklavungsbann aufwiesen, nahm sie an, dass es sich um Beschwörer handelte. Auf der anderen Seite standen Marschall Soor und ein Soldat, an den sie sich noch vom Vormittag erinnerte. Zwischen ihnen erblickte sie Wanze, der ziemlich mitgenommen aussah. Seine Augen waren purpurn gerötet und geschwollen, sein Kiefer war aufgedunsen und verfärbte sich bereits, und sein Wams sowie sein Hemd hingen in grasfleckigen Fetzen an seinem Leib, als wäre er über den Boden geschleift worden. Es wirkte wie blanker Irrwitz, dass er immer noch seine kostbare Erzlaute umklammerte, indem er sie mit beiden Armen an sich drückte, ohne dabei die Hände zu verwenden. Aber zumindest lebte er noch, was eine Erleichterung war, und er lächelte sie schmerzverzerrt an. Smaragd gab ihr Bestes, das Lächeln zu erwidern. Dabei fiel ihr ein, dass auch ihr Gesicht von Soors Faust verunstaltet worden war, wenngleich nicht annähernd so schlimm wie Wanzes.


  Sie wusste, was die Verschwörer von ihr wollten. Außerdem fürchtete sie zutiefst, dass sie auch wusste, was sie mit Wanze vorhatten, denn der Käfig mit dem Otter stand vor dem Eingang. Sie wappnete sich gegen das, was kommen mochte und wünschte nur, ihre Unterlippe würde nicht ständig zu beben versuchen.


  »Hm?«, seufzte der Doktor. »Da ist sie ja. Smaragd, ich muss dir ein paar Fragen stellen. Frau Seelgraber wird wissen, ob du versuchst, uns zu belügen, und in dem Fall hätte ich keine andere Wahl, als Marschall Soor und Soldat Förster zu befehlen, dich streng zu bestrafen. Ich hoffe, du siehst ein, dass es angenehmer ist, dies ein für allemal zu klären und dich gleich zu Beginn Gehorsam zu lehren. Nun denn, weshalb wurdest du aus Eichental ausgestoßen?«


  Sie antwortete mit der Wahrheit, die ihr bekannt war  sofern sie das Opfer eines geheimen Planes verkörperte, war sie es nicht wissentlich geworden.


  »Was weißt du über Sir Schlange?«


  »Dass er äußerst dumm und unfähig ist.«


  »Ah, das ist einen Lüge!«, rief Karmesin.


  »Das hat mir Euer Gemahl höchstpersönlich gesagt.«


  Der einzige, der den Wortwechsel lustig fand, war Wanze, der darüber lachte. »Glaub dem bloß nicht, selbst wenn er dir sagt, dass auf den Tag die «


  Soor schlug ihn. Es war kein Mordshieb, lediglich ein Klatscher mit dem Handrücken über den Mund, dennoch musste es auf der vorhandenen Verletzung dämonisch schmerzen. Wanze taumelte und ließ beinahe die Erzlaute fallen. Als er sich wieder aufrichtete, blinzelte er Tränen der Pein hinfort. Von seinen aufgesprungenen Lippen troff Blut.


  »Könnt Ihr dieses Vieh nicht zügeln, Doktor?«, brüllte Smaragd.


  Soor lachte. »Ich bin weit weniger ein Tier, als er hier sehr bald sein wird.«


  Seelgraber schenkte ihm keine Beachtung. »Hm? Was weißt du über Sir Schlange, das du nicht von mir hast.«


  »Nur Hörensagen«, gab Smaragd zurück. »Ich bin ihm nie begegnet.«


  Und so weiter. Lange Zeit gelang es Smaragd zu antworten, ohne zu lügen. Letztlich jedoch setzte Seelgraber ihr eine Hürde vor, die sie nicht zu überspringen vermochte. »Glaubst du, der Junge wusste, dass du ein Köder warst?«


  »Welchen Wert könnten meine Mutmaßungen wohl für Euch haben?«


  »Hm? Du weichst der Frage aus. Marschall, Ihr könnt jetzt mit dem Eisen loslegen.«


  »Ja, Herr.« Der große Kerl stapfte zum Kamin hinüber. Dabei ließ er keine Anzeichen von Zögern oder Abscheu darüber erkennen, was zu tun er im Begriff war. »Halt sie fest, Förster.«


  Bevor Smaragd auf dem Absatz kehrtmachen und wegrennen konnte, trat der Soldat zwischen sie und den Ausgang, wenngleich er sie nicht anfasste  noch nicht. Flucht war ohnehin aussichtslos. Sie würde alsbald erwischt und zurückgeschleift, und dann würde entweder sie leiden oder  schlimmer noch  die kleine Belle!


  »Natürlich wusste ich es«, verkündete Wanze krächzend. »Immerhin habe ich Schlange geholfen, das Ganze zu planen.«


  Alle Augen hefteten sich auf ihn. Er wirkte erstaunlich unbekümmert durch die Gefahr, in der er schwebte, und zeigte sich tapferer, als seine Jahre erahnen ließen, selbst wenn er so alt war, wie er behauptete. Wieder spürte Smaragd dieses sonderbare, beunruhigende Etwas an ihm, das ihr schon früher Kopfzerbrechen bereitet hatte, diesmal aber stärker denn je zuvor. Tod war darin enthalten, außerdem ein Hauch Liebe, Zeit ... es erinnerte sie an einen Zauber, dem sie unlängst begegnet war.


  »Erzähl uns alles«, ächzte Seelgraber.


  Wanze zuckte mit den Schultern. »Was gibts da schon groß zu erzählen? Ursprünglich war es Schlanges Einfall. Der König hat ihn genehmigt. Ein Großteil der Vorkehrungen wurde von Sir Chefney getroffen. Ich habe noch ein paar Einzelheiten beigesteuert.« Er ließ zwar keine Anzeichen einer Lüge erkenne, dafür prahlte er unverhohlen. Wie konnte er sich nur so kühn geben? Hatte er denn gar keine Vorstellung, wofür der Otter gedacht war? »Wir haben veranlasst, dass Smaragd von der Schule verwiesen wurde  ohne Geld und Beförderungsmöglichkeit außer der, die sie von den Schwestern erhielt. In der Zwischenzeit beobachteten die Schwestern, wer in Teidorf Magie trug, und jene von Frau Morth war höchst ungewöhnlich. Also wurde dafür gesorgt, dass Smaragds und ihre Wege sich kreuzten. Im selben Schlafzimmer. Als dabei nichts Außergewöhnliches geschah, kam ich mit dem Wagen ins Spiel und zog mit dem Köder eine Spur ... Tut mir Leid, Smaragd. Aber es stimmt doch, oder? Wir haben eine Spur mit dem Köder gezogen, bis Ihr ihn geschluckt habt, Seelgraber. Schlange und seine Männer unternahmen natürlich keinen Versuch, Euch aufzuhalten, weil sie wollten, dass Ihr sie in Euer Versteck führt  was Ihr auch brav getan habt. Schönen Dank. Sie werden in Kürze hier sein.« Damit verstummte er und grinste, so breit es sein geschundener Kiefer zuließ.


  Wanze log nicht! Und nun besann sich Smaragd, wo sie diesem Zauber schon einmal begegnet war  bei den beiden Klingen, die sie so kurz im Torhaus gesehen hatte. Wanze war zwar nicht gebunden so wie sie, doch was immer sie an ihm spürte, fühlte sich seltsam ähnlich an.


  »Der größte Teil stimmt«, bestätigte Schwester Karmesin unsicher. »Nur das Letzte ... davon ist er nicht restlos überzeugt ... obwohl er auch nicht wirklich lügt ...«


  »Erklär uns das«, jammerte der Doktor. »Marschall Soor und seine Männer sind zurückgeblieben, um zu sehen, ob jemand die Verfolgung des Wagens aufnehmen würde, als er die Hauptstraße verließ. Was niemand tat. Weder an dem Wagen noch an dir war irgendein Zauber. Wenn du uns nicht belügst, hat Schlange dich belogen. Du wurdest in die Irre geführt!«


  »Tja, wenn Ihr mir nicht glauben wollt«, meinte Wanze hochmütig, »dann verweigere ich mich Euren törichten Spielchen. Und damit basta!«


  »Hm? Du zwingst uns, Gewalt anzuwenden. Das Eisen, Marschall  mit dem Mädchen.«


  Soor kicherte und bückte sich, um das kühle Ende des Eisens behutsam mit einem Finger zu betasten, um zu fühlen, ob er es aufheben konnte, ohne sich dabei zu verbrennen. Wanze drehte die Erzlaute um, so dass der Resonanzkörper sich oben befand. Er fasste das Instrument am Hals und hob es an wie einen riesigen Knüppel.


  Förster rief eine Warnung. Soor richtete sich auf und wirbelte herum. Beide griffen nach den Schwertern, als Wanze das lange Instrument in mächtigem Bogen über dem Kopf schwang. Der Resonanzkörper krachte ins Gebälk und explodierte in einem Schauer aus Splittern und Trümmern der Einlegearbeit  vermengt mit einem Schwall Staub und Vogeldreck. Die Saiten klimperten einen volltönenden Sterbegesang.


  Soor lachte grölend und ließ das Heft seiner Waffe los. »Hast dich wohl verschätzt, was, Winzling?«


  Wanze griff in die Überreste der Laute und zog ein Schwert heraus. »Im Namen des Königs«, brüllte er  wobei seine Stimme vor Aufregung bebte  »ich, Stahlhart, Gefährte des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, befehle hiermit kraft der mir als Beauftragter des Beschwörungsgerichts Seiner Majestät verliehenen Befugnisse allen Anwesenden, unverzüglich die Waffen niederzulegen und sich der Königlichen Gerechtigkeit zu stellen.«


  Soor zog.


  »Tötet ihn!«, schrie einer der älteren Männer.


  »Na, wenn Ihr darauf besteht«, meinte Wanze und sprang quer durch den Raum.


  


  


  23. Kampf


  


  


  Stahlhart brauchte drei Schritte, um seinen Feind zu erreichen  drei Schritte, die den Rest der Ewigkeit zu dauern schienen, als wären sämtliche Elemente der Zeit vor Grauen geflohen, auf dass die Welt sich nie wieder verändern würde.


  Beim ersten Schritt wurde ihm klar, dass er unterwegs zu seinem ersten richtigen Kampf mit echten Schneiden und echten Spitzen war, also womöglich schon sehr bald getötet oder verstümmelt würde. Allerdings zählte Geschwindigkeit weit mehr als Kraft, und sogar Sir Chefney hatte ihm zugestanden, schnell zu sein, daher hätte ihm Soors Größe unter gewöhnlichen Umständen kein Kopfzerbrechen bereitet. Nur waren die Umstände nicht gewöhnlich. Seine Hände hatten ihre volle Kraft noch nicht wiedererlangt, und nicht einmal seinen Füßen, die ebenso wichtig waren, konnte er restlos vertrauen. Auch sein Hals hatte sich noch nicht von Soors Schleppspielchen mit dem Pferd erholt. Stahlhart würde langsamer und schwächer sein als üblich. Förster zog hinter seinem Rücken die Waffe. Beide Gegner trugen Rüstungen. Dies würde fürwahr ein heikles Unterfangen! Als er den Schritt vollendete, erinnerte er sich an die Aborte in Firnesse und gelobte, Soor zu töten, und wenn er dafür das Schwert des Rohlings hinauf rennen musste.


  Beim zweiten Schritt wog er den Griff und das Gewicht der Waffe ab, mit der er gerüstet war. Obwohl er sie noch nie zuvor gesehen oder berührt hatte, fühlte sie sich dank Schlanges Voraussicht angenehm vertraut an.


  An jenem wunderbaren ersten Morgen, kurz nachdem sie die Rösser an der ersten Poststation gewechselt hatten und Schlange den Plan mit ihm durchgegangen war, hatte er gemeint: »Du hast dir noch gar nicht das Schwert angesehen, dass ich dir gegeben habe.«


  In Eisenburg wurden für das Ziehen eines echten Schwerts  keiner Übungswaffe  auf dem Rücken eines Pferdes einige der grauenvollsten Strafen verhängt, die einem Altgedienten auferlegt werden konnten, zum Beispiel indem man der Klasse der Soprane Unterricht in Hoftänzen erteilen musste. Aber schließlich war Stahlhart kein Anwärter mehr, und ein Befehl war ein Befehl, also zog er das Schwert hervor. Die Klinge war lang und zierlich  eine Stoßwaffe ähnlich einem Rapier, jedoch mit einer zusätzlichen Schneide. Stahlhart behagte sie nicht sonderlich, zumal sie schwerer und behäbiger als ein reines Rapier war, andererseits nicht mächtig genug für wirklich gefährliche Hiebe.


  Außerdem waren die Schneide stumpf und die Spitze abgerundet!


  Empört heulte er auf.


  Schlange lachte. »Das sollte beileibe keine Beleidigung sein! Dieses Ding ist dem Schwert recht ähnlich, das du bei diesem Unterfangen verwenden wirst. Etwas Besseres konnten wir nicht auftreiben. Du sollst dich daran gewöhnen und damit üben. Viel Zeit hast du nicht dafür. Wir werden so viel wie möglich mit dir fechten  ich, Chefney und ein paar weitere Asse, damit du ordentlich in Form kommst. Wenn du bei dieser Mission auf ein Schwert zurückgreifen musst, dann wirst du es schnell brauchen, Bruder. Dir wird keine Zeit zum Ausprobieren oder Üben bleiben.«


  Das ergab durchaus Sinn. Beschwichtigt schwenkte er die Waffe ein paar Mal und schaffte es, sie in vollem Ritt zurück in die Scheide zu stecken. »Ich bevorzuge ein Rapier.«


  »Ich weiß. Ich dachte nur, bei diesem Auftrag könnte etwas nützlich sein, das ein wenig vielseitiger ist. Wir reden hier nicht von einem höfischen Zweikampf, Bruder. Wenn es zum Kampf kommt, dann zu einer Keilerei ohne jegliche Regeln.« Schlange zügelte das Pferd auf Trab, um dem Tier eine Verschnaufpause zu gönnen. »Und die eigentliche Waffe kannst du noch nicht haben. Die steckt in einer Laute.«


  »Wo?«


  »In einer Laute  einer Erzlaute, um genau zu sein, weil wir die Länge brauchten, außerdem fallt dadurch das zusätzliche Gewicht nicht so sehr auf. Ein prächtiges Ding, kostet mehr, als man in zehn Jahren bei der Garde verdient. Wir haben es zerlegen und den Hals aushöhlen lassen, damit er die Klinge aufnehmen kann. Der Griff befindet sich im Resonanzkörper. Danach wurde das Instrument wieder zusammengebaut. Der Firnis ist immer noch am Trocknen. Falls notwendig zerschlägst du die Laute und ziehst das Schwert heraus. Bleibt nur zu hoffen, dass es sich nicht darin verklebt ...«


  Letzteres war nicht eingetreten, und bei seinem dritten Schritt wog Stahlhart seinen Gegner ab. Soor steckte in einem Helm und einem schlichten Harnisch aus Brust- und Rückenplatte. An den Anschlussstellen der beiden Teile mochten Spalte sein, doch nur ein verzweifelter Mann würde darauf bauen, sie zu finden. Unterhalb der Leibesmitte trug er keinen Stahl, nur eine dick mit Leinen gepolsterte Hose, die einen Schwerthieb wohl nicht gänzlich abfedern, aber ihn zumindest vor schweren Verletzungen bewahren würde. Seine Beine steckten bis über die Knie in schweren Lederreitstiefeln. Somit blieben nur sehr wenige Stellen übrig, an denen Soor wirkungsvoll verwundet werden konnte.


  Außerdem wusste er, wie man ein Schwert führte. Um dem Angriff zu begegnen, hatte er den rechten Fuß vorgestellt und die rechte Schulter vorgeschoben. So hielt er ein anderthalbhändiges Breitschwert mit einer Hand und hob es in eine Verteidigungsposition an, die nach den Begriffen Eisenburgs annähernd einem Schmetterling entsprach. Allerdings hielt er es für die Größe seines Gegners einen Deut zu hoch.


  In der Hoffnung, ihn zu verleiten, es noch weiter anzuheben, griff Stahlhart mit Kirchturm an und wurde zu Stichling pariert. Hm! Dieser Berg von einem Mann war ungeachtet seiner Masse flink, seine Kraft haarsträubend. Wenn die Klingen aufeinander prallten, hatte Stahlhart dem Druck nichts entgegenzusetzen. Er parierte Soors Riposte mit dem Hals der Erzlaute und versuchte es mit Fischadler, einer schwierigen Riposte, die aus einer doppelten Finte und einem Ausfall unter der Deckung des Gegners hindurch bestand. Überraschenderweise endete es nicht damit, dass sein Schwert sich wie beabsichtigt in Soors Achselhöhle grub. Stattdessen spürte, er, dass die Spitze Soors Oberarm traf. Ob sie nur den Stoff durchdrang oder oder auch die Haut aufritzte, vermochte er nicht zu sagen  und es spielte auch keine besondere Rolle, denn im Zurückweichen trampelte Soor mit dem linken Fuß in das Feuer. Ganz gleich, welches Vertrauen man in seine Stiefel setzte, in einer solchen Lage wurde man unweigerlich abgelenkt.


  Stahlhart ließ von ihm ab und wirbelte mit einem ungestümen Hieb herum, der überhaupt nicht zu Eisenburgs Repertoire zählte  außer in der Hinsicht, dass Eingebung stets gestattet war, und in diesem Fall wehrte der ziellose Hieb einen Ausfall von Förster ab, der damit nicht gerechnet hatte und offenbar ein Ende eines Schwerts nicht vom anderen zu unterscheiden vermochte. Noch bevor er Abwehrhaltung einnehmen konnte, vollführte Stahlhart mit den Überresten der Erzlaute eine Finte zu seinen Augen und zuckte mit dem Schwert darunter hindurch, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.


  Er wandte sich wieder um und entkam Soors Abwärtshieb mit einem Rückwärtssprung, wobei er ins Taumeln geriet, als ihm die Füße den Befehl verweigerten. Noch hatte sich niemand sonst im Raum gerührt, dennoch sollte er diese Angelegenheit besser rasch beenden. Er schleuderte die Überreste der Erzlaute wie einen Wurfspeer. Soor ließ sie harmlos von seiner Rüstung abprallen und vollführte einen Ausfall, der Stahlhart erneut zum Rückzug zwang. In dem Schuppen war denkbar wenig Platz, und wenn er sich in die Enge treiben ließe, wäre er bald nur noch eine liebe Erinnerung. Er versuchte es mit einer Finte, wurde pariert, legte einen Ausfall nach und verlor beinahe ein Ohr. Er focht wie ein Krüppel! Soor entblößte die Zähne zu einem Grinsen. Parade, Riposte, Parade ... Lilie, Veilchen ... klirr  klirr  klirr  Die Kraft und Reichweite des Mannes waren unglaublich. Schneebesen. Eine einzige Fehleinschätzung, und dieses zierliche Stoßschwertchen würde entzwei gehackt. Klirr  klirr 


  Er würde Kopf und Kragen auf eine Karte setzen müssen.


  Ob seiner Verzweiflung warf er Chefneys Rat über Bord und flüchtete sich in Sir Quinns ausgefallenes Zeug. Es gab eine Angriffsabfolge namens Bärenfalle, die für einen kleinen Mann gegen einen sehr großen Gegner am wirkungsvollsten war  so sie überhaupt Wirkung zeigte. Stahlhart vollführte einen Ausfall, parierte, ließ dem eine Finte folgen, duckte sich unter Soors Riposte hindurch, um sein rechtes Bein anzugreifen und schlitzte unmittelbar über dem Knie durch den Stiefel, als schneide er Brot auf. (Danke, Schlange, dass du mir ein Schwert mit einer Schneide gegeben hast!) Die Kniesehne war durchtrennt; Soor brüllte auf und kippte. Besser noch  als er der Länge nach vorwärts fiel und Stahlhart sich aufrichtete, riss Soor einen Lidschlag lang den Kopf zurück, wodurch er einen Ansatz blanker Kehle unter dem Bart entblößte. Stahlhart rammte das Schwert hinein, vorbei am Schlüsselbein, tief hinab in die Gurgel, die Lungen und lebenswichtige Blutgefäße. Die Waffe wurde ihm fast aus der Hand gewunden, als Soor seinen Sturz vollendete und mit dem Gesicht voraus auf den Boden knallte, doch dadurch konnte die Klinge in ihm nur noch mehr Schaden anrichten.


  Es war vollbracht! Es war vorüber! In ihm quoll derart übersprudelnde Begeisterung auf, dass er kaum den Drang zu tanzen zu bändigen vermochte. So also fühlte sich ein echter Kampf an? Und die Schlacht war noch längst nicht geschlagen. Sir Sperber hatte ihm gesagt, dass er nach der Nacht der Hunde zwei Tage lang nicht in der Lage gewesen war, stillzusitzen.


  Stahlhart trat gegen Soors Helm. »Stirb, du Abschaum!«, brüllte er. »Hörst du mich, Dreckskerl? Du stirbst. Ich habe dich getötet. Ich wünschte, ich könnte es noch einmal tun.«


  


  


  24. Flucht


  


  


  Stahlhart bedauerte nur, dass er sich nicht länger an Soors Todeswehen ergötzen konnte, doch er musste sich umdrehen. Was er erblickte, waren die glasigen Augen und offenen Münder der fünf Anwesenden. Offenbar hatten sie noch nie eine Klinge bei der Arbeit gesehen. Nur ein Junge, trotzdem zwei tote oder sterbende Männer, und es hatte weniger als eine Minute gedauert. Seelgraber trug immer noch sein Schwert.


  »Ich sagte, ihr sollt die Waffen niederwerfen!« Leider ertönte Stahlharts Stimme als schrilles Kreischen.


  Was keine Rolle mehr spielte. Die vier Verräter schrien vor Grauen auf, machten kehrt und rannten mit der Frau an der Spitze auf den Ausgang zu. Smaragd, die Gute, streckte einen Fuß aus und stellte ihr ein Bein. Seelgraber stürzte auf die Gefallene, die beiden anderen Männer verkeilten sich im Durchgang. Doch es war keine Zeit zum Lachen. Ebenso wenig war es möglich, Gefangene zu nehmen, denn es mochte Tage dauern, bis Schlange antraben würde.


  »Lass sie gehen!«, rief er und steuerte auf die Feuerstelle zu.


  Förster war bewusstlos und blutete sich höchst unansehnlich zu Tode  aus ihm ergoss sich ein schier unglaublicher Blutstrom. Für ihn vermochte Stahlhart, Mitleid aufzubringen, denn er war vermutlich mit einer Hinterlist magisch versklavt worden. Danach hatte er keinen freien Willen mehr besessen.


  Soor hingegen tat ihm nicht Leid, zumal er bereits genauso widerwärtig gewesen war, bevor Seelgraber ihn verhexte. Unvorstellbarerweise war es dem Hünen gelungen, sich aufzusetzen. Er blutete kaum, sondern blies nur roten Schaum unter dem Bart hervor, röchelte und hustete Blut. Stahlhart ging um ihn herum und ergriff das Brandeisen. Dabei musste er der mächtigen Verlockung widerstehen, Soor eine Kostprobe davon zukommen zu lassen. Stattdessen stak er es in das Dach.


  Soor streckte kraftlos die Hand nach seinem gefallenen Schwert aus.


  Stahlhart trat es aus seiner Reichweite. »Ich habs dir doch schon gesagt«, raunte er. »Du stirbst! Übertölpelt von einem halben Kind. Was ich mich darüber freue!« Das alte Reetdach entflammte. »Ich kann leider nicht hier bleiben, um dir zuzusehen, aber lass dir so viel Zeit, wie du willst.«


  Smaragd starrte Stahlhart an, als wären ihm Hörner gewachsen. »Du bist tatsächlich eine Klinge! Das war es, was ich gespürt habe  all die Jahre deiner Ausbildung!«


  »Wenn du das sagst. Komm jetzt.« Er deutete auf Försters Schwert. »Nimm das mit.«


  Damit rannte er zum Ausgang und schleuderte das Brandeisen auf das Dach der nächsten Hütte. Die Brise vom Meer wehte noch, und all die Reetdächer des Dorfes waren alt und trocken. Ein paar zünftige Feuersbrünste würden die Verfolger ablenken. In der Ferne brüllten Leute, aber bisher war noch niemand in Sicht. Der Mond stand ... dort ... und war beinahe voll, also lag dort Osten. Als man ihn hergebracht hatte, war die Sonne gerade zu seiner Linken untergegangen. Demzufolge musste der Fluss sich ... dort drüben ... befinden. »Da lang!«


  Er streckte die linke Hand nach hinten. »Bleib bei mir und bring mich mit dem Schwert nicht zum Stolpern, aber behalt es. Unter Umständen brauchst du es noch.« In den Gassen war es dunkel, und allerlei Gerümpel von Unrat über Feuerholz und Schubkarren bis hin zu Hühnerkäfigen gestalteten das Laufen tückisch. Stahlhart rannte, so schnell er es wagte, indem er mit dem Schwert den Weg ertastete und die Richtung nach dem Mondlicht auf den Wolken abschätzte.


  »Wanze, da draußen sind Ungeheuer!«


  »Hier drin sind noch schlimmere.«


  Stahlhart duckte sich unter Fenstern hindurch und mied das aus Eingängen flutende Kerzenlicht. Er stieß mit einem Hindernis in seinem Weg zusammen und weckte dadurch ein Rudel Ferkel auf der gegenüberliegenden Seite, das darob in verängstigtes Quieken ausbrach. Stahlhart lief weiter nach Westen.


  »Hier sind noch zwei Ordensschwestern und ein Kind, Wanze! Wir können sie nicht zurücklassen.«


  O Tod und Flammen! »Wir müssen sie zurücklassen! Wenn sie ein paar Tage länger hier bleiben sind sie immer noch sicherer, als wenn sie mit uns durch die Wälder irren.« Seine Aufgabe bestand darin, Smaragd zu retten und Schlange zum Unterschlupf der Verräter zu fuhren  in dieser Reihenfolge.


  Das Gebrüll im Hintergrund wurde lauter, und jedes Mal wenn er zurückschaute, sah er zwei rote Funkensäulen. Glimmende Teile trieben in der Brise und bedrohten das halbe Dorf. Mit etwas Glück würden Seelgraber und seine Spießgesellen die eigenen Bemühungen darauf richten, das Feuer zu löschen und sich darauf verlassen, dass die Schimären die Flüchtigen für sie erwischen würden. Mit wesentlich mehr Glück würden sie sich mit Letzterem irren.


  Die ununterbrochene Wand zu seiner Rechten musste die Palisade sein. »Zum Tor gehts da entlang«, flüsterte er, »aber das bewachen sie bestimmt. Wir brauchen eine Stelle, an der wir drüberklettern können.«


  »Warum stoßen wir sie nicht einfach um? Sie ist völlig verrottet.«


  Stahlhart versuchte, mit einer Schulter dagegen zu drücken. »Dafür bin ich nicht kräftig genug.« Die einzelnen Pfähle waren zwar kaum dicker als der Arme eines Mannes, dennoch waren es robuste Holzpfosten.


  »Probiers weiter. Es gibt stellen, an denen das Holz morsch ist.«


  Smaragd hatte die Palisade bei Tageslicht gesehen, zudem wahrscheinlich einen größeren Abschnitt davon als Stahlhart. Zusammen schlichen sie den Rand des Dorfes entlang weiter und suchten nach einem Schwachpunkt, wobei sie des Öfteren Abfallhäufen umgehen mussten. Leider erwies sich keines der Hindernisse als hoch genug, um es ihnen zu ermöglichen, über die Palisade zu klettern. Als Stahlhart sich gerade darüber zu sorgen begann, dass sie zu nahe zum Tor und somit zu den unweigerlich dort postierten Wachen gerieten, lief er beinahe in einen Pfahl, der schräg über seinen Pfad ragte. Indem er den Bereich abtastete und mit angestrengt verkniffenen Augen absuchte, stellte er fest, dass es insgesamt vier Pfosten waren, die einen Abschnitt der Palisade stützten, der drauf und dran war einwärts zu kippen.


  Er reichte Smaragd sein Schwert und machte sich an die Arbeit. Die Stützen lösten sich mühelos. Danach neigte die Palisade sich noch tiefer, doch die Querstreben hielten sie nach wie vor zusammen. Stahlhart spürte, wie ihm die Zeit davonrannte. Er ergriff eine der Stützen und suchte nach einer Stelle, an der er sie als Brechstange verwenden konnte.


  »Wanze!«


  »Was?«


  »Da draußen ist etwas!« Smaragds Stimme hörte sich schrill an.


  »Gut.« Da  eine geeignete Stelle! Er zwängte den Hebel zwischen zwei Pfähle. »Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können.«


  »Wanze! So glaub mir doch! Hinter diesem Zaun ist eine Schimäre. Und mindestens eine weitere ist nicht weit entfernt.«


  »Hilf mir mal!« Mit aller Kraft drückte er. Smaragd, die in beiden Händen Schwerter hielt, stemmte die Schulter gegen die Stütze. Holz ächzte, dann löste sich ein vereinzelter Pfahl heraus, stürzte um und riss zwei Querstreben mit. Zu wenig. Stahlhart wollte den Hebel gerade wieder ansetzen und es erneut versuchen, als ihn das klägliche Heulen eines Tieres jäh erstarren ließ. Der Laut dauerte an, bis seine Kopfhaut zu kribbeln begann. Was musste dieses Geschöpf für Lungen besitzen! Was immer diesen Lärm verursachte, befand sich nicht in der Nähe, aber es musste groß sein  sehr groß.


  Etwas grunzte unmittelbar außerhalb der schmalen Spalte, die er geschaffen hatte. Stahlhart ließ die Stütze fallen und ergriff von Smaragd sein Schwert. Ein weiterer Pfosten knarrte, brach und fiel. Es war nicht mehr nötig auszubrechen. Das Ding da draußen war dabei einzubrechen.


  


  


  25. Furcht


  


  


  Leider beschloss der Mond just in jenem Augenblick, sich hinter einer Wolke zu verstecken. Deshalb konnten Stahlhart und Smaragd, die das Geschehen aus einiger Entfernung von hinter einem Hühnerstall aus beobachteten, kaum Einzelheiten dessen erkennen, was vor sich ging. Wie der Neuankömmling auch aussehen mochte, er brüllte und knurrte, er brachte die gesamte Palisade zum Erzittern, er brach Pfosten ab und schleuderte sie hinfort wie Strohhalme. Und schließlich stieß das Wesen durch die von ihm geschaffene Spalte hindurch. Dann hielt es inne, schnupperte und witterte. Es war etwa so groß wie ein Stier und schien unsicher, ob es auf zwei oder vier Beinen laufen sollte. Der buschige Schwanz wirkte riesig wie ein Federbett. Letztlich beschloss es, gerade weiter zu gehen und stapfte zwischen zwei Hütten hindurch davon.


  Stahlhart wischte sich über die Stirn. Im dritten Anlauf gelange es ihm zu schlucken. Die bevorzugte Waffe gegen ein solches Ungetüm wäre eine Lanze  samt Schlachtross und voller Rüstung wohlgemerkt. »Irgendwie möchte ich gerne hier weg.«


  »Warte noch die nächste Schimäre ab«, flüsterte Smaragd. Die beiden knieten dicht beieinander. Stahlhart, der einen Arm um sie geschlungen hatte, spürte wie sie zitterte. Nun schlang auch sie einen Arm um ihn, und so zitterten sie im Einklang. »Sie kommt.«


  »Bist du sicher? Das Feuer muss sie wohl angelockt haben.« Stahlhart konnte sie hören. Der Himmel über der Dorfmitte schillerte rötlich.


  »Schon möglich, aber hinzu kommt, dass sie das Sumpfland leer gefressen haben. Also müssen sie sich entweder über das Vieh von Bauern hermachen oder hierher zurückkehren. Ihr Bann sollte sie zwar eigentlich fern halten, aber Hunger ist «


  »Pst!« Etwas schnupperte jenseits der Palisade. Der Mondschein wurde rasch wieder heller.


  Ein paar Hütten entfernt stieß jemand einen Schrei aus, der durch Mark und Bein ging  der Neuankömmling hatte sich zu erkennen gegeben. Dann betrat die zweite Schimäre das Dorf. Sie preschte durch die Lücke und rannte so schnell hinter dem ersten Ungetüm her, dass Stahlhart nicht ganz sicher war, was er gesehen hatte. Jedenfalls war die Kreatur größer gewesen als die erste. Eine Ratte mit Armen, die aufrecht auf den Hinterbeinen lief, schien eine treffende Kurzbeschreibung. Hatte sie Hauer gehabt? Dessen war er nicht sicher, aber der Lauf des Ungetüms ließ die Erde erbeben.


  »Verschwinden wir«, flüsterte er und stellte fest, dass seine Kehle noch nie trockener gewesen war. »Raus zu gehen, ist das geringere von zwei Übeln.«


  »Ich wünschte, wir wüssten das genau«, meinte Smaragd, doch sie folgte ihm, als er durch die Lücke in der Palisade kletterte. »Du willst doch nicht etwa geradewegs in die Wälder, oder?«


  »Ich kehre zu Schlange zurück, um ihm Bericht zu erstatten. Ich werde dich ihm übergeben und ihn darauf hinweisen, dass ich dich wohlbehalten und unversehrt zurückgebracht habe und meine Aufgabe somit erfüllt habe. Dann werde ich ihn bitten, die nächsten zehn Jahre etwas viel Sichereres tun zu dürfen, zum Beispiel den König vor Angriffen löwengroßer Hunde beschützen ...« Er hielt sich entlang der Palisade, folgte ihr durch ein Dickicht junger Bäume und dürren Unkrauts in der Hoffnung, am Fluss ein unbewachtes Boot zu finden. »Und von mir aus kann er seine Alten Klingen nehmen und zu Wurst verarbeiten.«


  »Wanze! Du wirst  Oh, tut mir Leid! Ich sollte dich besser mit ›Sir Stahlhart‹ anreden.«


  »Meine Freunde nennen mich immer noch Wanze.« Und meine Feinde sterben! »Und du wirst wieder Schwester Smaragd  falls du das noch willst.«


  »Pah! Ich werde Obermutter sagen, sie kann sich ihre hehren Schwestern an den Hennin stecken.«


  Stahlhart kicherte, dann machte er: »Pst!« Vor ihnen waren Stimmen zu hören. So leise er konnte, schlich er weiter. Alle trockenen Zweige im Umfeld der Siedlung waren zwar längst als Anmachholz eingesammelt worden, dennoch war völlige Lautlosigkeit unmöglich.


  »In der Gegend sind noch mehr Schimären«, flüsterte Smaragd ihm zu.


  »In welcher Richtung?«


  »Hmm ... überall um uns herum.«


  Er erreichte die Ecke der Palisade und kniete nieder, um am Ufer entlang zu spähen. Da die Ebbe eingesetzt hatte, war vom Fluss nur ein silbriges Rinnsal in der Mitte des Kanals geblieben. Der Rest war schwarzer Schlamm. Mit dem Boot heimwärts zu fahren, war somit undenkbar.


  Die Stimmen, die er gehört hatte, stammten von einer Gruppe von Männern, die Wasser holten, um das Feuer zu löschen. Es waren zu wenige, um eine ordentliche Kette zu bilden. Derjenige am Ende füllte einen Eimer musste ein paar Schritte zum nächsten Mann trotten, der ihm im Gegenzug einen leeren Eimer reichte und mit dem vollen weiterlief, um ihn dem nächsten zu geben. Und so weiter. Im Mondlicht und im Schein des Feuers waren sie alle recht deutlich zu erkennen. Ihr Unterfangen schien hoffnungslos. Wahrscheinlich versuchten sie eher, die anderen Dächer zu befeuchten, und die Brunnen des Dorfes reichten vermutlich nicht aus.


  »Ich ziehe die Schuhe aus«, flüsterte Stahlhart. »Sonst bleiben sie bloß im Matsch stecken. Das wird zwar ein grausiger Marsch, aber immer noch einfacher, als sich einen Weg durch das Unterholz zu schlagen.« Außerdem würde der Mondschein ihren Pfad beleuchten, die Wälder hingegen waren finster.


  »Wanze! Das ist doch Wahnsinn! Wir werden tagelang im Kreis herumirren.«


  »Du kannst das ja machen, wenn du willst«, gab er zurück, während er den linken Schuh auszog. »Ich für meinen Teil gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin.« Rechter Schuh. »Hast du ihn dir nicht gemerkt?«


  »Mir wurde schon nach den ersten paar Minuten schwindlig.« Auch Smaragd schlüpfte aus den Schuhen. Wahrscheinlich widersprachen Mädchen einfach gerne. In Eisenburg lebten keine Mädchen, aber am Hof würde es reichlich davon geben.


  »Als wir losgefahren sind, haben wir uns links gehalten, und das Dorf war am linken Ufer. Wir sind an sechs Kanälen rechts und nur an zwei links vorbeigekreuzt. Also gehen wir nach rechts, bleiben auf dieser Uferseite, überqueren zwei Kanäle und halten anschließend nach unseren Spuren Ausschau. Falls wir sie nicht finden, halten wir bei Sonnenaufgang aufs Landesinnere zu. Bist du bereit?«


  Mit den Schuhen in der Hand stand sie auf. »Du hältst dich wohl für sehr schlau, was?«


  »O ja. Außerdem für tapfer, gut aussehend, geistreich, bezaubernd, vertrauenswürdig und bescheiden. Und jetzt lass uns «


  Zwei Schimären brachen zwischen den Bäumen am gegenüberliegenden Ufer hervor und preschten über den wasserleeren Kanal. Die Männer der Eimerkette ergriffen kreischend die Flucht, aber einer war zu langsam. Eine Schimäre stieß ihn zu Boden und biss ihm  soweit Stahlhart es auf die Entfernung erkennen konnte  mit dem Schnabel das Rückgrat durch. Dann hob sie ihn mit den Armen auf und stapfte den Weg zurück, den sie gekommen war. Die zweite Schimäre schien zwei Köpfe zu haben. Sie sprang auf allen Vieren nach Schwingsumpf. Das Tor blieb hinter ihr offen und unbewacht.


  »Wolke!« rief Smaragd. »Und Schwan und ihr Kind!«


  »Denen geschieht schon nichts. Sie spüren doch genau wie du, wo Schimären sind, oder? Außerdem sind sie für Seelgraber wertvoll, also wird er bestimmt dafür sorgen, dass sie beschützt werden. Gehen wir.«


  Es war in der Tat grausig, in dem Schlamm zu laufen. Bei jedem Schritt sanken die Füße knöcheltief in kalten Matsch, der voller verrotteter Zweige und alter Muscheln war. Dennoch war es besser, als sich durch Unterholz zu kämpfen, außerdem war Platz, um Gefahr herannahen zu sehen  falls etwas Smaragds Gespür entgehen sollte. Und es war genug Platz, um ein Schwert zu schwingen.


  Die Nacht war von Leben erfüllt. Eulen begaben sich immer noch auf die Jagd, auch der Bestand der Fledermäuse war unversehrt, und sie flogen mit schaurig schrillen Schreien durch die Lüfte. Überall in den Sümpfen heulten Schimären, aber Stahlhart konnte unmöglich sagen, ob sie sich miteinander verständigten oder bloß ihrer Wut und ihrem Hunger Ausdruck verliehen. Der Schein des Feuers war noch lange Zeit hinter ihnen erkennbar.


  Smaragd hielt ihr Schwert in der linken Hand und klammerte sich mit der rechten an ihn, was Stahlhart als schmeichelhaft empfand. Er musste sogar zugeben, dass es sich unter den gegebenen Umständen tröstlich anfühlte, wenngleich es keine besonders gute Taktik war. Jedenfalls war es kein romantischer Augenblick. Ihre Füße machten schmatz-schmatz-schmatz ... und die Ungeheuer heulten ahuuuu-ahuuuu ...


  Smaragd begann, den Kopf suchend hin und her zu bewegen.


  »Ärger?«, murmelte er.


  »In der Nähe.« Nach ein paar weiteren Schritten flüsterte sie: »Sehr nahe.« Dann blieb sie stehen. »Wanze, wir gehen auf eine Schimäre zu. Sie ist nur ein kurzes Stück vor uns und wartet auf uns.«


  Wieder bekam er ein Problem mit dem Schlucken. »Dann weiß sie, dass wir hier sind. Gehen wir weiter. Wir sollten ihr zeigen, dass wir keine Angst vor ihr haben.«


  »Das übernimmst besser du. Ich für meinen Teil fürchte mich zu Tode.«


  »Ich auch, aber die Schimäre weiß das ja nicht.«


  Ihre Nägel gruben sich in seinen Arm. »Wanze! Da!« Sie wechselte das Schwert in die rechte Hand.


  Stahlhart brauchte eine Weile, um zu entdecken, was sie im trügerischen, silbrigen Mondlicht ausgemacht hatte. Etwas Riesiges und Dunkles stand zwischen den Bäumen und beobachtete sie. Wäre Soor fünf Jahre alt gewesen, hätte er als Erwachsener vermutlich annähernd so ausgesehen. Nur das die Augen des Wesens zu weit voneinander entfernt lagen. Es hatte eine Schnauze ... und Hörner ... und ein Fell. Es bestand keinerlei Hoffnung, gegen diese Kreatur zu gewinnen  Schimären waren zu schnell, zu stark und wahrscheinlich zu abgeneigt zu sterben. Offenbar war das Ding, das Schlachtschiff erlegt hatte, eine Schimäre gewesen, doch damals war er eine von drei Klingen zu Beginn eines Kampfes gewesen. Die beiden anderen waren nicht mit Juwelen besetzten Sternen ausgezeichnet worden, die sie an den Jacken tragen konnten.


  So also fühlte sich richtige Angst an. Er konnte kaum atmen.


  Als das Ungetüm feststellte, dass es bemerkt worden war, stellte es ein Maul voller Fänge gleich Dolchen aus Elfenbein zur Schau und knurrte einen tiefen, grollenden, Tod verheißenden Laut in der Kehle.


  »Sprich mit ihr!«, forderte Smaragd ihn auf.


  »Ich soll mit ihr sprechen?«


  »Das arme Ding! In dieser Hülle muss noch ein Rest menschlicher Verstand stecken. Zumindest sollte es so klug wie ein Hund sein.«


  Nun, es war einen Versuch wert. Stahlhart spannte die Kehle, um die Stimme tief und herrisch klingen zu lassen. »Geh nach Hause!« Er deutete zurück zum Dorf. »Dort gibt es Essen! Geh nach Hause. Zum Doktor. Doktor Seelgraber. Er hat Essen für dich. Geh nach Hause!« Im Flüsterton fügte er hinzu: »Friss ihn, wenn dir danach ist.«


  Die Schimäre drehte den Kopf und schaute in die Richtung, in die er gedeutet hatte.


  »Geh nach Hause!«, wiederholte Stahlhart. Dann rasselte er seine Botschaft erneut herunter.


  Das Ungeheuer warf den Kopf zurück und stieß ein mächtiges, lang gezogenes, Mitleid erregendes Heulen aus, das Stahlhart und Smaragd die Haare zu Berge stehen ließ. Dann verschwand es geräuschlos und ohne erkennbare Bewegung. Es war einfach nicht mehr da.


  Wahrscheinlich konnte es auf dieselbe Weise zurückkehren.


  »Komm mit, Schwester.« Stahlhart setzte den Marsch fort. »Du sagst es mir doch«, sagte er  aus unerfindlichem Grund im Flüsterton , »falls sie es sich anders überlegt und uns verfolgt?« Vermutlich bliebe Smaragd nicht einmal Zeit, um zwei Worte hervorzubringen.


  »Ich will versuchen, daran zu denken.«


  »Lass mich zuerst ran und benutz dieses Schwert nur zum Stechen. Schwing es bloß nicht, sonst triffst du am Ende noch mich.«


  Doch nichts weiter geschah. Unbehelligt stapften sie weiter. Und er war nicht vor Angst gestorben  Stahlhart, Sir Stahlhart. Wenn ihm das Glück noch etwas länger hold bliebe, würde er ein Held werden. Aber dann ...


  Sie näherten sich einer Gabelung ihres schlammigen Pfads. Hmm! Wenn der Stechkahn sie über die Verzweigung befördert hatte, die sich nun zu seiner Linken befand, dann war jene zu seiner Rechten diejenige der zwei, die er (damals) von links dazuströmen gesehen hatte, folglich sollten Smaragd und er sich hinüber zur anderen Abzweigung begeben. Wenn der Stechkahn hingegen über den Arm gekommen war, der sich nun zu seiner Rechten befand, dann musste jener, der (jetzt) zu seiner Linken war, einer von mehreren sein, die er von (damals) rechts dazukommen gesehen hatte, also sollten sie ihm keine Beachtung schenken. Im Mondlicht sahen die Kanäle alle gleich aus. Sein ach so schlauer Plan war soeben in sich eingestürzt, und all sein Prahlen vor Smaragd war nur Eitelkeit und heiße Luft gewesen. Die sicherste Entscheidung schien, am rechten Ufer zu bleiben und weiterzugehen. Wenn Schwingsumpf sich auf einer Insel befand, würden sie letzten Endes wieder dorthin gelangen, wenngleich sie unter Umständen zuerst das Meer erreichten. Das Beste, das geschehen konnte, wäre, dass sich die beiden Kanäle, die er zuvor zu seiner Linken gesehen hatte, sich als derselbe Kanal erwiesen, der sich lediglich um eine Insel herum gegabelt hatte. In jenem Fall würde sie sein neuer Plan ohnehin in die Gegend fuhren, in die sie wollten, obschon sie die richtige Stelle in der Dunkelheit wahrscheinlich nicht erkennen würden.


  Smaragd vertraute ihm offenbar und sagte nichts, als sie die Gabelung hinter sich ließen und dem rechten Pfad folgten. Stattdessen fragte sie: »War die Erzlaute dein Einfall?«


  »Nein, der stammte von Schlange. Ich habe mich gefragt, ob ich es wohl übers Herz bringen würde, ein so wunderschönes Instrument zu zerstören. Aber weißt du, es ist mir überhaupt nicht schwer gefallen.«


  »Du hast gesagt, du hättest auch Anregungen beigesteuert.«


  »Nur eine, soweit ich mich erinnere. Das rostige alte Schwert. Sie wollten mich unbewaffnet losschicken, weil sie meinten, wenn ich harmlos wirke, sei die Wahrscheinlichkeit geringer, dass man mir die Kehle durchschneidet. Ich gab zu bedenken, dass Fuhrleute immer irgendeine Waffe dabei haben und ich ungewöhnlich erscheinen würde, wenn ich keine hätte. Also haben wir uns auf ein wahrhaft lächerliches altes Überbleibsel geeinigt, das Vincent in einem Stall fand.«


  »Und deinetwegen wären wir beinah mit Armbrustpfeilen gespickt worden!«


  Stahlhart lachte, obwohl ihm durchaus bewusst war, dass er zu jenem Zeitpunkt nicht gelacht hatte. »Nein, hab ich nicht! Sie hätten nicht geschossen, weil Seelgrabers Kutsche unmittelbar hinter uns war; ganz zu schweigen vom Doktor selbst und den prächtigen Pferden.«


  »Der Sturz vom Wagen ...«


  »Putzig, nicht wahr? Ich habe dir doch erzählt, dass ich bei Owain gelernt habe, wie man fallt und jongliert und dergleichen mehr. Das habe ich in Eisenburg weiter geübt. Ich habe es sogar ein paar anderen beigebracht. Trägt dazu bei, dass man geschmeidig bleibt.«


  »Du hast den Sturz nur vorgetäuscht?«


  »Aber natürlich. Owain hat mir ein paar Zauberkunststücke beigebracht  Münzen aus Kinderohren ziehen und so weiter. Das Geheimnis dabei ist, dass man so etwas vorbereiten muss, damit die Zuschauer im entscheidenden Augenblick abgelenkt sind. Das habe ich gemacht. Ich habe den Tölpel mit dem Schwert gespielt, damit sie mich als Tor abschreiben würden.« Sein Kiefer pochte immer noch. »Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Soor es ganz so ernst nehmen würde.«


  Eine Weile wateten sie mit schmatzenden Schritten weiter, dann meinte Smaragd: »Du bist sehr mutig.«


  Darüber dachte er nach. »Das würde ich gerne glauben, aber ich würds nicht noch mal tun. Ich bin wohl eher verrückt als mutig. Aber ich habe in den letzten beiden Tagen viel gelernt ... Außerdem, das musst gerade du sagen  du hast dich bewundernswert geschlagen!«


  »Ich«, gab Smaragd verkniffen zu bedenken, »hatte nie die Wahl.«


  »Ich eigentlich auch nicht wirklich«, gestand er. Zuerst Bandit und dann Schlange hatten ihn durch Schmeichelei dazu verlockt. In eine solche Falle würde er nie wieder tappen!


  Sie gelangten zu einer weiteren Gabelung. Abermals hielt er sich rechts. Die Nacht schien ewig zu währen. Seine Füße taten weh, jeder Muskel in seinen Beinen schmerzte, und trotzdem würde er gewiss nicht vorschlagen zu rasten, bevor sie es tat.


  »Wenigstens scheinen wir die Schimären hinter uns gelassen zu haben. Ich höre kein Geheul vor uns, du etwa?«


  »Ich höre schon etwas.«


  Oh! Jetzt hörte er auch etwas.


  Nach einer Weile fragte sie: »Was ist das?« Und bald darauf: »O Wanze! Es müssen hunderte sein! Und sie kommen in diese Richtung, Wanze!«


  Er blieb stehen. Plötzlich setzten die Nachwehen der Geschehnisse ein, und er fühlte sich so schlaff, dass er sich fragte, wie es ihm gelangt, überhaupt noch aufrecht zu stehen. Vielleicht lag es am Matsch. »Der Knoblauch war Vincents Einfall.«


  »Wanze!?«, rief sie aus. »Was soll denn das heißen?«


  »Du hast nicht zufällig so etwas wie einen Hundekuchen dabei, oder?«


  »Hunde? Das sind Hunde, die da kommen?«


  »Knoblauch in Form von Zehen oder Knollen riecht gar nicht so streng«, erklärte er erschöpft. »Erst wenn man ihn aufschneidet, stinkt er. Niemand, der Knoblauch befördern möchte, würde im Traum daran denken, ihn zuerst zu mahlen und mit Salz zu mischen.«


  »Oh!«, machte sie. »Die Fässer waren leck? Ritzen zwischen den Brettern im Wagen, und dazu die holprige Straße? Du hast eine Knoblauchspur hinterlassen!«


  »Hunde lieben Knoblauch. Sie sind regelrecht verrückt danach. Und obwohl wir den Teil nicht geplant hatten, bin ich in den Knoblauch gefallen, als der Wagen brach. Dann ließ mich Soor den restlichen Weg zum Fluss laufen. Das war zwar alles andere als vergnüglich, aber hätte er mich auf ein Pferd gesetzt, hätten die Hunde die Spur wohl verloren.«


  Mittlerweile waren die Hunde deutlich zu hören. Endlich kamen Schlange und seine Männer. Falls der alte Sir Vincent sie begleitete, was er vermutlich tat, würde er sich an den verlassenen Weiler Schwingsumpf erinnern und ahnen, dass die Verschwörer sich dort verschanzt hatten. Da ihnen keine Boote zur Verfügung standen, hatten die Alten Klingen warten müssen, bis die Ebbe einsetzte. Sir Stahlhart kam der Gedanke, dass er ihnen eigentlich herzlich wenig zu tun übrig gelassen hatte.


  


  


  26. Valpracht


  


  


  Von außen sah Valpracht wie eine Burg aus, und tatsächlich hatte das Gemäuer in der Vergangenheit Belagerungen standgehalten. Im Inneren war es ein Herzogspalast. Nach zwei Tagen herrlich verschwenderischen Lebens beschlich Smaragd das Gefühl, sie wäre nun auf ewig zu verwöhnt für ein geringeres Dasein. Man hatte sie in einem Schlafzimmer der Größe eines Ballsaals untergebracht, sie hatte Dienstmädchen, die sie umsorgten, sie wählte ihre Kleider aus einer feineren Garderobe, als sie je zu träumen gewagt hätte, und sämtliche Mittel des Palastes standen ihr zur Unterhaltung zur Verfügung. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sich eine Notiz aufzuschreiben: Zur Erinnerung: Unbedingt einen Herzog heiraten.


  Nach Wanzes Erzählungen hatte sie sich ihren Gastgeber groß vorgestellt, in Wahrheit aber war Sir Vincent stämmig und klein. Sein Alter sah man ihm kaum an. Außerdem war er schroff, zugleich jedoch bezaubernd und zuvorkommend, und er ließ sich von niemandem etwas gefallen. Seine Gemahlin, die Wanze gar nicht erwähnt hatte, war der Inbegriff jedermanns Vorstellung davon, wie eine Großmutter sein sollte. Freundlicher, als sie es war, schien unmöglich.


  Am dritten Vormittag begleitete Smaragd Wanze zu einem Ausritt. Seit er in der Beschwörungsstätte von Kiesberg geheilt worden war, sah er viel besser aus, wenngleich er immer noch fuchsteufelswild darüber war, dass er sich nicht an dem Kampf in Schwingsumpf beteiligen durfte. Bei ihrer Rückkehr war ihnen mitgeteilt worden, dass Sir Vincent sie zu sehen wünschte. Sie fanden ihn an seinem Lieblingsplatz vor: Er stand vor dem Kamin im großen Saal. Dort unterhielt er sich mit einem anderen Mann, der auffallend hager war, sich hochnäsig gebärte und einen dazu passenden, schmalen Schnurrbart besaß. Smaragd war ihm nur einmal kurz bei Mondschein im Sumpf begegnet. Nun war er sauber und gepflegt gekleidet, doch seine Augen wirkten, als hätte er sie seit einer Woche nicht geschlossen. Er verneigte sich tief vor ihr.


  »Ich hoffe doch, Ihr erfreut Euch bester Gesundheit, Schwester?«


  Smaragd bedachte ihn im Gegenzug mit einem knappen Nicken. »Ich erhole mich, Sir Schlange.« Ihm würde sie nicht danken! »Und ich bin keine Schwester.« Dank ihm!


  »Doch, seid ihr. Aus den Annalen des Ordens der Weißen Schwestern geht nichts Gegenteiliges hervor.«


  Davon würde sie sich erst überzeugen. »Was ist mit Wolke? Und Schwan?«


  »Beide sind in Sicherheit!« Siegesbewusst strahlte Schlange übers ganze Gesicht. »Schwester Wolke ist oben, wird gebadet, mit Duftwässern besprüht und mit allem verwöhnt, was Zofen eben so für feine Damen tun. Schwester Schwan und ihre Tochter sind zur Freude aller mit ihrer Familie wiedervereint.« Kurz blickte er mürrisch in Wanzes Richtung. »Ich furchte, Seelgraber und einige andere sind uns entwischt. Dennoch haben wir genug der Rädelsführer erwischt, um eine beeindruckende öffentliche Hinrichtung zu veranstalten.« Und an Smaragd gewandt füge er hinzu: »Mit all den üblichen Grausamkeiten, die Verrätern zuteil werden. Lasst es mich wissen, falls Ihr eine Eintrittskarte möchtet.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Unter Umständen wird man Euch ersuchen, bei dem Verfahren auszusagen. Das sollte nicht mehr als zehn Minuten in Anspruch nehmen.«


  »Verluste?«, wollte Sir Vincent wissen.


  »Ein paar. Ist nicht so schlimm«, gab Schlange ausweichend zurück. Er richtete die trüben, rot geränderten Augen wieder auf Wanze. »Hol deine Laute und alles, was du sonst noch brauchst, Bruder. Wir reiten umgehend nach Grandon.«


  »Ja, Bruder!« Wanze drehte sich um und rannte los. Mit auf dem Parkett polternden Stiefeln flitzte er die Treppe hinauf.


  Die beiden Klingen tauschten belustigende Blicke, die Smaragd als äußerst störend empfand. Wanze war ein Held, und sie betrachteten ihn immer noch als Kind. Allein seine Tapferkeit hatte diesen Sieg ermöglicht.


  »Ihr habt Besuch, Schwester«, offenbarte ihr Sir Vincent. »Obermutter wartet oben im Sonnenzimmer.«


  Oh! Smaragd hatte mit einem Ruf nach Eichental gerechnet. Dass die Bienenkönigin höchstpersönlich sich zu ihr begab, stellte wahrscheinlich eine unvergleichliche Ehre und einen gewaltigen Bruch der Traditionen dar. »Sie soll ruhig warten.«


  Schlange verzog missbilligend die Lippen. »Ist das unter den gegebenen Umständen eine sinnvolle Haltung?«


  »Vielleicht schaue ich später bei ihr vorbei, um ihr die Ohren lang zu ziehen.«


  Anmutig sank er vor ihr auf die Knie. »Wenn es Ohren lang zu ziehen gibt, gnädige Dame, dann meine  ich bin der Schuldige. Welches Ohr hättet Ihr gerne  das linke oder das rechte?«


  Smaragd schaute zwar nicht zu Sir Vincent, doch sie wusste, dass er belustigt war. »Ihr habt nur Eure Pflicht getan. Es war Obermutter, die mein Vertrauen missbraucht hat!«


  Schlange zuckte mit den Schultern und erhob sich, immer noch mit der Anmut eines Fechters. »Was sie offen zugeben wird, wenngleich der König tatsächlich gedroht hat, sie in Eisen legen zu lassen. Ich bin überzeugt davon, dass sie Euch auf Knien um Verzeihung bitten wird. Was möchtet Ihr sonst noch? Jetzt ist die rechte Zeit, um Forderungen zu stellen.«


  »Die Freistatt zu Wohlholm!«, rief sie. »Mein Vater «


  »Schon erledigt!« Schlange lächelte wieder sein ärgerlich herablassendes Lächeln. »Über Wohlholm haben wir mehr Beschwerden als über jede andere Beschwörungskammer in ganz Chivial erhalten. Der Ort war einer der ersten, den wir gestürmt haben, schon damals im Drittmond. Ein paar der Gauner haben sich als Zeugen des Königs zur Verfügung gestellt, den Rest haben wir aufgeknüpft.«


  »Also haben sie meinen Vater tatsächlich ermordet?«


  »Was einzelne Fälle angeht, können wir nicht sicher sein.« Er zuckte mit den Schultern. Offenbar wartete er darauf, dass sie etwas sagte ...


  »Und was ist mit dem Geld, das sie ihm gestohlen haben?«, fragte sie. »Und dem Landbesitz?« Was war mit ihrer Mutter, die seit vier Jahren in Armut alterte?


  Er seufzte. »Im Verlauf der Jahre haben sich tausende solche Fälle angesammelt, Schwester. Es wäre ein unmögliches Unterfangen, alle Opfer aufzuspüren und zu entschädigen. Nach dem Gesetz fallen alle Vermögenswerte der Krone zu.«


  »Wie schön für Seine Majestät! Vielleicht hatte Doktor Seelgraber mit ein, zwei Dingen doch Recht!«


  Sir Vincent räusperte sich warnend. »Darf ich einen Vorschlag unterbreiten, Schwester? Sir Schlange, Obermutter und natürlich der König  sie alle sind Persönlichkeiten, die über Macht und Befehlsgewalt verfugen. Solche Menschen sind bei der Ausübung ihrer Pflichten häufig gezwungen, die Grenzen des Gewissens zu übertreten. Ich meine damit, dass Ihr nicht weit kommen werdet, indem Ihr versucht, ihnen Schuldzugeständnisse abzuringen. Und ganz bestimmt gewinnt Ihr gar nichts, indem Ihr jemandem die Ohren lang zieht.«


  »Aber ...?«, hakte sie vorsichtig nach und fragte sich, ob der alte Mann hilfreich sein wollte oder mit seinem Klingenbruder unter einer Decke steckte.


  »Aber sollte die Geschichte an die Öffentlichkeit gelangen, müsste Obermutter gewiss von ihrem hehren Amt zurücktreten. Der König wäre gezwungen, Sir Schlange zu entlassen, ihn womöglich gar vor Gericht zu stellen. Ambrose selbst stünde wie ein Feigling dar, der ein Mädchen in entsetzlich Gefahr geschickt hatte, um die eigene Haut zu retten.«


  Schlange schauderte dramatisch, schwieg jedoch.


  »Fahrt fort, Sir Vincent. Ich finde Eure Ausführungen äußerst hörenswert«, meinte Smaragd.


  Vincent zuckte mit den Schultern. »Nun ja, während Obermutter vor Euch auf den Knien rutscht, könntet Ihr die umgehende Wiedereinsetzung als Schwester fordern, ferner das feierliche Versprechen der Beförderung zur Mutter binnen einen Jahres, einen Posten am Hof, falls Ihr das wünscht  so gut wie alles, wonach Euch der Sinn steht. Was unseren Herrscher, den König angeht: Wenn ihm Land zugefallen ist, das Eurer Familie gestohlen wurde, könntet Ihr Vorschlägen, es ihm als Entschädigung für Euer Ungemach abzunehmen.« Er lächelte. »Natürlich müsstet Ihr versprechen, Verschwiegenheit zu wahren  nicht über Stahlharts Tapferkeit, aber darüber, dass Ihr vorsätzlich einer Gefahr ausgesetzt wurdet. Das darf nie ans Tageslicht gelangen.«


  Sie schaute zu Schlange, dessen Züge unschuldig wie die eines Kleinkinds gewirkt hätten, wären Kleinkinder in der Lage gewesen, sich hochnäsige Schnurrbärte wachsen zu lassen. »Würde der König Pfirsichhof den aufgeben?«


  »Pfirsichhof aufgeben?«, wiederholte er ungläubig. »Und ich nehme an, Ihr würdet obendrein jegliches damit verbundenes Zubehör erwarten, darunter das gesamte Vieh, stehende Ernten, verpflichtete Arbeiter, Fahrzeuge, Gerätschaften, bestehende Gebäude und Verbesserungen? Womöglich sogar noch eine fünfjährige Steuerbefreiung und Barmittel in Höhe von, na sagen wir, zehntausend Kronen für notwendige Instandsetzungsarbeiten?«


  Es würde zwar weder Ihren Vater noch Ihre Brüder zurückbringen, aber es wäre ein Heidenspaß, ihrer Mutter die Neuigkeiten mitzuteilen ... Sie blinzelte ein paar Tränen fort. Dann nickte sie. »Keinen Pfennig weniger.«


  »Es werden keine garstigen Geschichten verbreitet?«


  »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Keine langen Löffel für Obermutter?«


  »Vielleicht zupfe ich ein wenig dran, aber nicht mehr.«


  Schlange ergriff ihre Finger und küsste sie. »Betrachtet es als erledigt, holde Dame. Ihr wart überaus hilfreich.«


  Wanze kam die prunkvolle Treppe wie eine Lawine herabgerast und schien regelrecht über den Boden zu hopsen, bis er schnaufend neben Sir Schlange zum Stehen kam. »Fertig!« Auf dem Rücken trug er seine Laute.


  »Dann nichts wie los«, sagte Schlange. Er streckte Vincent die Hand entgegen. »Danke für all deine Hilfe, Bruder. Wo steckt deine liebe Gemahlin? Können wir im Gegenzug irgendetwas für dich tun?«


  »Du kannst dem Dicken sagen, er soll mir diesen pickligen Herzog noch ein Jahr  oder besser zehn Jahre  vom Leib halten.«


  »Ich werde Zusehen, ob ich ihn entführen lassen kann.«


  »Vorzugsweise von Baelen.«


  Smaragd streckte Wanze beide Arme entgegen. »Danke, dass du mich vor den Ungeheuern gerettet hast, auch wenn du mich ihnen eigentlich erst ausgeliefert hast. Ich bin dir wirklich sehr verbunden. Viel Glück, Sir Stahlhart. Wir sehen uns am Hof.«


  Erst blinzelte er, dann grinste er. »Das werden wir!«


  


  


  27. Der weiße Stern


  


  


  Ganz gleich, was man von Schlange als Vorgesetztem halten mochte, er verlangte auch sich selbst alles ab. Es war fast Mitternacht, als er und Stahlhart im Galopp in Sorglos eintrafen, des Königs Lieblingspalast westlich von Grandon. Schlange hatte eine ganze Woche lang keine Nacht richtig geschlafen, dennoch sorgte er dafür, dass Stahlhart vorübergehend im Gästeflügel untergebracht wurde, befahl, dass ein Schneider aus dem Bett geholt wurde, um ihn zu vermessen und stapfte dann in seinen von der Straße staubigen Kleidern davon, um dem Lordkanzler Bericht zu erstatten.


  Kurz nach Sonnenaufgang nahm der Schneider Rache, indem er seinerseits Stahlhart aus dem Bett holte, um seine Gardelivree anzuprobieren, die nur aus Blau und Silber bestand. Die Gewänder waren ihm viel zu weit. Zornig machte der Mann sich mit Kreide und einem Mund voll Nadeln an ihm zu schaffen, um die notwendigen Änderungen zu kennzeichnen. Wahrscheinlich war es die kleinste Uniform, die er je anfertigen sollte, weshalb er seinen eigenen Messungen wohl nicht vertraut hatte. Während Stahlhart die Tortur über sich ergehen ließ, betrachtete er sich im Spiegel. Was er sah, beeindruckte ihn wenig  vielmehr entmutigte es ihn. Er fühlte sich wesentlich älter als vor zwei Wochen, als er Eisenburg verließ, aber er wirkte nicht älter. Sein an einen Kahlschlag erinnernder Haarschnitt trug das seine dazu bei. Er tat eindeutig besser daran, diese Ohren zu verbergen. An seiner Hüfte hing Fertigkeit, ein prachtvolles Rapier mit einem Katzenaugenknauf, dennoch sah er ... einfach lächerlich aus!


  Wo ging es noch mal zum Kinderumzug?


  Schlange kam herein, ohne anzuklopfen. Frisch wie der Morgentau strahlte er übers ganze Gesicht. »Guten Tag, Bruder! Oh, sehr schneidig! Wie passt es?«


  »Ein paar kleine Änderungen«, murmelte der Schneider um die Nadeln herum.


  »Lasst Euch nicht zu lange Zeit. Er wird heute Mittag vorgestellt.«


  Der Schneider schrie regelrecht auf. Er riss Stahlhart die Livree vom Leib und verschwand damit zur Tür hinaus, Ließ überall verstreut Scheren, Maßbänder und ähnliches Werkzeug zurück. Stahlhart sah sich nach anderen Kleidern um. Es waren keine da, denn seine Reitkluft war abgeholt worden, um sie zu waschen. In Unterwäsche kauerte er sich auf den Bettrand und betrachtete Schlanges zufriedenes Lächeln mit erheblichem Argwohn.


  Schlange lehnte sich gegen die Wand und gab sich unschuldig wie ein Neugeborenes. Er trug vollen Hofstaat, mit Perlen, Goldbesatz und seinem Stern vom Weißen Orden. »Wo ich gerade daran denke«, sagte er, »Du speist heute Abend mit Seiner Majestät. Bring deine Laute mit. Geschlossene Veranstaltung im kleinen Kreis mit Musik. Ich rate dir, beim Staatsbankett heute Nachmittag nüchtern zu bleiben und nicht zu viel zu essen.«


  »Bei Staatsbanketten wird mir immer schlecht«, meinte Stahlhart mürrisch.


  »Dann freue ich mich schon darauf. Zu Mittag hält der Dicke Hof. Ein äußerst großes Ereignis  Herolde, Trompeten und der beste Bratensaft, den man sich vorstellen kann. Den Anfang macht der neue Botschafter aus Isilond, der sein Beglaubigungsschreiben vorlegt. Dann wird der Lordkanzler  mittlerweile natürlich Durendal  mich vorstellen.«


  »Dich? Hat der Kö- ... hat der Dicke ein so kurzes Gedächtnis?«


  »Zwei weitere Zacken«, meinte Schlange selbstgefällig und deutete auf den vierzackigen Stern an seiner Brust. Was bedeutete, dass er vom bloßen Mitglied zum Offizier befördert worden war.


  »Wie wunderbar!«, rief Stahlhart aus. Es war eine seltene Ehre für eine Klinge, eine sehr seltene Ehre. Er sprang auf und schüttelte Schlange die Hand, wobei er versuchte, freudig erregt auszusehen und zu klingen. »Und durchaus verdient!« Unnötig zu erwähnen, wer es sich verdient hätte.


  »Danke, Bruder. Selbstverständlich ist es eine Anerkennung für die Bemühungen aller Alten Klingen.« Das glaubte Schlange eindeutig selber nicht, aber offenbar hatte er Spaß daran, es so zu sagen, dass man wusste, dass er es selbst nicht glaubte. »Als nächster bist du an der Reihe. Das ist beispiellos und ein Bruch der Tradition, deshalb mussten wir uns etwas einfallen lassen. Du bekommst zusätzliche Trompeten. Anführer wird dich vorstellen. Wenn er dich ankündigt  Bandit, meine ich, nicht der Herold , näherst du dich mit den üblichen drei Verbeugungen. Dann kniest du dich auf das Kissen «


  »Ich tue was?«, gellte Stahlhart und sprang abermals vom Bett auf.


  »Du kniest dich auf das Kissen«, wiederholte Schlange und tat so, als überraschte ihn Stahlharts Überraschung. »Seine Majestät wird dir das Band um den Kopf legen, und «


  »Welches Band?«


  »Na, das eines Mitglieds im Orden vom Weißen Stern.« Dann setzte er ein Grinsen auf, und nun war es an ihm, Stahlhart die Hand zu schütteln. »Herzlichen Glückwunsch! Das war übrigens der Vorschlag des Königs, nicht meiner. Er ist zutiefst beeindruckt davon, was du vollbracht hast, Bruder. Du bist erst die siebente Klinge, die in den Weißen Stern aufgenommen wird. Der Herold ist sicher, dass du das jüngste Mitglied der Geschichte des Ordens wirst, etwa zehn Jahre jünger als jeder andere vor dir.«


  »Bei den Flammen!«, murmelte Stahlhart ein paar Mal, dann ließ er sich wieder aufs Bett plumpsen. Wenn er das verdiente, musste er ihn viel schlimmerer Gefahr geschwebt haben, als ihm bewusst gewesen war. Wie gering mochten sie seine Erfolgsaussichten eingeschätzt haben? Er schauderte am ganzen Körper.


  »Du hast es dir verdient, Bruder.«


  »Genau das macht mir ja Angst.« Aber hatte er es sich tatsächlich verdient? Oder verzierte man ihn bloß deshalb mit Diamanten besetztem Tand, damit er nicht allzu viel Grinsen heraufbeschwor, wenn er als Klinge verkleidet durch den Palast stolzierte?


  »Die schlechten Neuigkeiten sind«, fügte Schlange hinzu, »dass der Dicke sagt, er würde vielleicht eigens für dich und Schwester Smaragd einen Jungritterorden schaffen  den Orden der Dolche des Königs.«


  »O wie lustig! Sehr, sehr lustig!«


  »Wenn er das sagt, ist es lustig, Bruder! Die Witze von Königen sind immer erheiternd. Falls er es heute Abend noch einmal erwähnt, wirst du dich vor Lachen schütteln.«


  »Und falls nicht, macht er mich einen Kopf kürzer?«


  »Schon möglich«, pflichtete Schlange ihm grinsend bei. »Also heute Nachmittag ... bei diesen hochtrabenden formellen Anlässen ist es üblich, dass vier Klingen um das Podium zugegen sind. Anführer hat für heute Sir Orvil, Sir Panther, Sir Drache und Sir Rufus eingeteilt.«


  »Bei den Flammen!« Das entfuhr Stahlhart an jenem Vormittag häufig. Diese vier, die dachten, er hätte gekniffen und wäre mit eingezogenem Schwanz von dannen geschlichen, würden mit ansehen, wie er in den Orden vom Weißen Stern eingeführt wurde? Auch Bandit würde anwesend sein, und der große Durendal. Flammen, Flammen, Flammen! Süßer würde sein Leben nie werden.


  Schlange schlenderte zum Fenster hinüber und schaute hinaus. »Das heißt, wenn du es so willst«, meinte er beiläufig.


  Warnglocken läuteten. »Wie sollte ich es denn sonst haben wollen?«, fragte Stahlhart argwöhnisch.


  Schlange zuckte mit den Schultern. Selbst in formeller Hofkluft wirkte er spindeldürr. »Bislang haben wir weder Seelgraber noch seine Frau gefasst. Wir denken, Baron Grimmschenk wäre eine eingehendere Überprüfung wert. Und es gibt noch viele, viele, die frei herumlaufen und genauso schlimm sind.«


  »O nein! Nein! Du wirst mich nicht zu einer weiteren deiner wahnwitzigen Selbstmordunterfangen überreden!«


  »Natürlich nicht«, gab Schlange verbindlich an die Fensterscheibe zurück. »Zweifellos wirst du es genießen, hier mit hundert anderen Männern herumzuhängen, die alle den König bewachen. Bei Tanzabenden, Maskenbällen, Banketten am Rand des Geschehens herumstehen ... Ich bin sicher, das wird die Erfüllung für dich. Zehn Jahre unvorstellbarer Langeweile, auf die du dich freuen kannst. Ich gebe zu, es ist nicht mehr ganz so langweilig, wie es früher war, trotzdem sind wir Alten Klingen diejenigen, die eigentlich die Arbeit verrichten  die Schneide des Schwerts sozusagen. Wir bekämpfen draußen in der echten Welt das Böse, besiegen die Feinde des Königs «


  »Ich bin keine Alte Klinge! Im Gegenteil, ich bin die jüngste Klinge von allen, vielleicht die jüngste, die je gebunden ... Ach übrigens, wann werde ich eigentlich gebunden?«


  »Wenn Ambrose Zeit dafür findet. Wenn er das nächste Mal nach Eisenburg reist. Natürlich kannst du in seiner Gegenwart kein Schwert tragen, bis du gebunden wirst. Ich darf das heute natürlich auch nicht mehr, aber mir ist es einerlei, schließlich bin ich nicht mehr in der Garde. Für dich hingegen könnte das tatsächlich etwas peinlich werden  eine unbewaffnete Klinge! Meine Güte! Naja, ich bin sicher, du wirst im Palast reichlich andere Jungen finden, mit denen du spielen kannst.«


  »Ach, halt doch die Klappe!«, murmelte Stahlhart.


  »Gleichzeitig bräuchte ich einen Mann, der einer wirklich heiklen Mission gewachsen wäre. Es muss einer sein, der keinen Argwohn erregt, der eigenständig denken kann, ein überragender «


  »Nein! Nein, nein, nein! Du versuchst schon wieder, mich dazu breitzuschlagen, mich freiwillig zu melden! Du und der König! Ihr wollt mich um meine Belohnung bringen!«


  Mit entrüsteter Miene drehte Schlange sich um. »Ganz und gar nicht! Dadurch würde sie bloß geringfügig hinausgezögert. Wir würden dich höchstens noch ein, zwei Wochen im Verborgenen halten, mehr nicht. Den Stern kriegst du so oder so, nur würdest du ihn bei eurem persönlichen Abendessen heute Nacht statt in der Öffentlichkeit erhalten. Die Livree würden wir vorläufig in einer Schublade verstauen. Das ist alles.« Müßig ergriff er eine Schneiderschere und prüfte mit dem Daumen die Schärfe der Schneiden.


  Eine lange Stille trat ein.


  »Natürlich hast du auch einen Eid geschworen ... aber wenn du nicht willst, dann willst du eben nicht.« Damit wandte Schlange sich wieder dem Fenster zu.


  Weitere Stille.


  Schlange seufzte. »Es ist so schwierig, wirklich erstklassige Männer zu finden! Überragende Fechter, meine ich  großartige Schwertkämpfer, die zudem Mut besitzen. Vor allem Mut. Unglaublichen Mut. Du bist der Einzige, den ich kenne, dem unter Umständen gelingen könnte, was mir vorschwebt.«


  Oh, bei den Flammen!


  »Was soll ich denn diesmal tun?«, fragte Stahlhart mürrisch.


  


  


  Des Königs Dolche


  



  



  Sir Ambrose
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  Es war einmal ein krummer Mann,


  der lief ne krumme Meile.


  Er fand nen krummen Groschen


  in seiner krummen Eile.


  


  Er kaufte ne krumme Katze,


  die fing ne krumme Maus,


  und sie alle lebten zusammen


  in einem kleinen krummen Haus.


  


  Volkstümlich


  


  


  


  


  


  1. Mord am Hof


  


  


  Es begann mit einem Mord. Stahlhart sah, wie er sich zutrug. Er beobachtete einen formellen Hofempfang, ein großes Staatsereignis, das nur drei bis vier Mal im Jahr stattfand. Niemand hätte bei einer solchen Veranstaltung mit einem derart abscheulichen Verbrechen gerechnet.


  Der Pomp des Tages wurde zu Ehren des neuen Botschafters von Isilond betrieben. König Ambrose hatte es sich in den Kopf gesetzt, ihn mit Gedöns und Pracht zu beeindrucken, wofür er keine Kosten scheute  Trommelwirbel, Trompeter und Herolde in protzigen Wappenröcken. Jeder Botschafter der Diplomatengemeinschaft war zugegen, außerdem zig hehre Fürsten und Fürstinnen in Prunkgewändern und allerlei Juwelen. Sie alle waren von funkelnden Ehrengardisten der Hoffreisassen in silbern glänzenden Brustpanzern und federgeschmückten Helmen von den Toren herein begleitet worden. An den Türen zum Empfangssaal standen Weiße Schwestern in schneeweißen Roben und hohen, spitzen Hüten  niemand wäre in der Lage, einen bösen Zauber in die Gegenwart des Königs zu schmuggeln, während die Schwestern Dienst versahen. Der Saal selbst wurde von Klingen der Königlichen Garde bewacht, den besten Schwertkämpfern der Welt.


  Und dennoch geschah ein Mord!


  Nach der Begrüßung des neuen Botschafters begann der König mit der Verleihung von Ehren und Titeln. Der Erste, den die Herolde aufriefen, war Sir Schlange. In Anerkennung für seinen Sieg über die Verräter von Schwingsumpf wurde er vom Mitglied zum Offizier im Orden vom Weißen Stern befördert, dem höchsten Ritterorden des Reichs. Es war eine Ehre, die bislang nur sehr wenigen Klingen zuteil geworden war. Als er sich niederkniete, um die diamantenbesetzte Brosche vom König entgegenzunehmen, klatschten und jubelten die versammelten Höflinge.


  Stahlhart befand sich allein und versteckt auf einem geschlossenen Balkon und hatte die Hände in den Achselhöhlen vergraben. Eigentlich sollte er jetzt genau dort unten sein, doch er hatte es sich von Schlange ausreden lassen. Stahlhart war es gewesen, der Schlanges Sieg in Schwingsumpf ermöglicht hatte! Der König war von dieser Heldentat so beeindruckt gewesen, dass er Stahlhart in den Orden vom Weißen Stern aufnahm, obwohl er mindestens zehn Jahre jünger als jeder andere war, dem diese Ehre je zuteil wurde. Und dumm wie Stahlhart war, hatte er sich von Schlange dazu breitschlagen lassen, vorerst auf die öffentliche Anerkennung zu verzichten, die im zustand. Seine verdeckte Arbeit für die Alten Klingen sei zu wichtig, um sie schon so früh aufzugeben, hatte Schlange beharrlich gemeint, und er könnte den Stern doch stattdessen heute Abend bei einem persönlichen Essen mit dem König in Empfang nehmen. Uns so beobachtete er das Geschehen von seiner abgeschiedenen Loge aus, sah alles, ohne selbst gesehen zu werden und fühlte sich dabei weggesperrt wie ein beschämendes Geheimnis.


  Er hatte den König schon oft in Eisenburg gesehen, wenngleich nie mit seiner Krone und in einem so gewaltigen Gewand, dass vier Pagen nötig waren, um die Schleppe zu tragen. Ambrose war ein riesiger Mann, der jeden anderen überragte, als er vor seinem Thron stand. Hinter ihm waren seine neuesten Klingen, die noch vor zwei Wochen Stahlharts Klassengefährten in Eisenburg gewesen waren: Sir Rufus, Sir Orvil, Sir Panther und Sir Drache. Sie sahen in ihrer blauen und silbernen Livree äußerst schneidig aus. Stahlhart stellte sich immerzu vor, wie sie wohl dreingeblickt hätten, wenn sie seinen Namen ausrufen gehört und ihn vor dem versammelten Hof vorbeistolzieren gesehen hätten, um eine Ehre zu empfangen, die noch nie jemandem seines Alters zuteil geworden war.


  Seufz!


  Und morgen würde er in einen schäbigen Weiler namens Gaulwies reiten, um Gerüchten nachzugehen, dass dort schwarze Magie betrieben wurde. Trotz aller Bemühungen Schlanges, das Unterfangen gefährlich und aufregend klingen zu lassen, hörte es sich eher sich eher nach einer höchst stumpfsinnigen Angelegenheit an. Jedenfalls nach keiner Mission, die eine Herausforderung für einen jungen Schwertkämpfer darstellte, der vor Tatendrang strotzte. Unwillkürlich drängte sich ihm der Gedanke auf, dass Schlange vielleicht nicht wusste, was er mit seinem jungen Helfer anfangen sollte und ihn deshalb ins grässliche Gaulwies schickte, auf dass er dort ein paar Jahre altem konnte.


  Abermals seufzte er.


  Der Empfang, der den größten Augenblick seines Lebens hätte kennzeichnen sollen, verlief ohne ihn, tröpfelte langweilig über Auszeichnungen, Titel und Ernennungen zu bloßen Danksagungen vor sich hin. Hohe Adelige stellten dem König junge Söhne und neue Gemahlinnen vor. Kaum merklich, begannen die Anwesenden allmählich zappelig zu werden. Selbst Ambrose schien den Verlauf zu beschleunigen, als könnte er es kaum erwarten, sich über Schweinebraten, gefüllten Fasan und andere Köstlichkeiten herzumachen, die beim anschließenden Staatsbankett aufgetischt werden würden.


  Mittlerweile näherte der Herold sich dem Ende der Liste. Mit trompetengleicher Stimme verkündete er: »Fürst Digby von Hatz, Aufseher der königlichen Forste, Ritter im Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs, ersucht untertänigst um Euer Majestät gnädige Erlaubnis, zum Hof zurückzukehren.«


  Digby hatte vor einem oder zwei Jahren Eisenburg besucht, weshalb er, abgesehen von den Klingen, zu den sehr Wenigen in der Halle zählte, die Stahlhart erkannte. Er begann, auf die Stufen des Throns zuzuschreiten. Da er einer der persönlichen Freunde des Königs war, stellte sein Gesuch lediglich eine Förmlichkeit dar. Er war eben erst nach kurzer Abwesenheit zurückgekehrt, deshalb schrieb das Protokoll vor, dass er Seiner Majestät bei einem öffentlichen Anlass seine Achtung erweisen musste. Tatsächlich hatte er am Vorabend mit dem König zu Abend gespeist und dabei von seinen Reisen berichtet. In wenigen Augenblicken sollte der Fall erledigt sein. Digby vollführte die erste der drei erforderlichen tiefen Verbeugungen. Er ging zwei Schritte weiter.


  Dann fiel er tot um.


  Alle Weißen Schwestern in der Halle kreischen im Einklang auf. Herolde eilten herbei, um dem gefallenen Mann zu helfen. Einer von ihnen sprang mit Blut an den Händen entsetzt zurück. Fürst Digby war mit einem Stich durch das Herz getötet worden. Aber es war niemand in seiner Nähe gewesen; und keine Waffe war in Sicht.


  Es war nur eine wilde Vermutung, dennoch war Stahlhart auf Anhieb überzeugt, dass er doch nicht nach Gaulwies reiten würde. Er würde gebraucht werden.


  


  


  2. Der Zorn Seiner Majestät


  


  


  König Ambrose von Chivial war nicht nur äußerst groß, er zeigte sich bisweilen auch äußerst laut. Durch die Ermordung seines Freundes von einer königlichen Wut beseelt, sagte er das Bankett ab, schickte die erhabenen Gäste fort und berief den Geheimrat ein. Dessen Mitglieder brauchten etwas Zeit, um sich einzufinden, und Ambrose war es nicht gewohnt zu warten. Brüllend wie ein gereizter Löwe lief er in der Ratskammer auf und ab, während jene Ratsmitglieder, die so töricht gewesen waren, prompt zu erscheinen, dicht an den Wänden standen, um ihm tunlichst aus dem Weg zu bleiben.


  Da Könige nur wenige echte Freunde besaßen, war seine Trauer aufrichtig. Wüst schimpfte er vor sich hin, dass er in seinem eigenen Thronsaal schamlos beleidigt worden sei und Chivial zum Gespött von ganz Euranien werden würde. Obwohl er es nie zugegeben hätte, war er innerlich zutiefst erschüttert, da dieser hexerische Anschlag eigentlich ihm gegolten hatte. Digby war bloß versehentlich gestorben.


  »Entwürdigend ist das! Beschämend! Übelste Hexerei!« Wie eine riesige Schmeißfliege, die durch eine Küche kreist, fegte er durch die Ratskammer. Dann blieb er jäh und unerwartet stehen  unmittelbar vor Befehlshaber Bandit, der vor der Tür auf seinem Posten stand. »Warum hat die Garde diese Gräueltat nicht verhindert?«


  Schwertkämpfer mussten beweglich sein, daher war keine Klinge je besonders groß. Sir Bandit musste den Kopf zurückneigen, um dem königlich zornigen Blick zu begegnen. Mit ruhiger Stimme antwortete er: »Wenn Majestät der Ansicht sind, dass die Garde die Schuld daran trifft, ersuche ich untertänigst um Erlaubnis, von meinem Amt zurücktreten zu dürfen.«


  Der König schien sich noch mehr aufzuplustern. Seine bereits geröteten Züge verdunkelten sich purpurn. »Ihr seid für unsere Sicherheit verantwortlich!«


  Bandit war bei seinen Männern ungemein beliebt, weil er nie die Beherrschung verlor. Ebenso wenig ließ er je zu, dass man ihnen ungerechtfertigt die Schuld an etwas zuwies. »Bei allem Respekt, Majestät, Eure Klingen können Euch nicht gegen Hexerei verteidigen, wenn sie ihnen nicht aufgezeigt wird. Und dafür sind die Weißen Schwestern zuständig.«


  Ambrose ließ den Blick durch den Raum wandern, um zu bestätigen, was er bereits wusste. »Und wo steckt Obermutter?«


  »Ihre Exzellenz war nicht am Hof und gerade erst in den Palast zurückgekehrt, Euer Gnaden, als man sie über den Vorfall und den Ruf Eurer Majestät unterrichtete. Ich glaube, sie wollte sich vergewissern «


  Ein Klopfen an der Tür ließ sogar den schier unerschütterlichen Bandit erleichtert wirken. »Wenn Euer Gnaden gestatten ...«


  Der König bewegte sich gerade so viel beiseite, dass Bandit nach draußen spähen und die Dame hereinlassen konnte, von der sie eben gesprochen hatten. Obermutter galt fast schon als landesweites Denkmal. Sie war groß, gebieterisch, lächelte nie, gab sich allzeit erbarmungslos sachlich und weilte bereits länger am Hof, als man zurückdenken konnte. Ihre weißen Gewänder präsentierten sich stets makellos und faltenfrei, und der Hennin, den alle Weißen Schwestern trugen, passte nur mit Müh und Not unter dem Sturz des hohen Eingangs hindurch. Als sie erkannte, dass sie zwischen der getäfelten Wand und dem wütenden Starren des Königs gefangen war, sank sie ohne zu zögern in einen Knicks, wodurch die Spitze des weißen, kegelförmigen Huts gefährlich nahe in die Richtung seiner Schweinsäuglein stieß. Ambrose wich notgedrungen zurück.


  »Nun, Obermutter?«, fauchte er. »Wer hat solche Hexerei in den Saal geschleppt? Warum haben Eure Frauenzimmer keine Warnung ausgestoßen? Schließlich haben sie alle Türen bewacht. Wofür bezahle ich Euch eigentlich, wenn Ihr uns nicht beschützen könnt? Erklärt mir Euer Versagen!«


  Obermutter erhob sich und bedachte den tobenden Monarchen mit erhabener Missbilligung, als wäre er ein tobsüchtiger Knabe.


  »Die Schwestern haben keine Warnung gerufen, weil die Hexerei nicht in den Saal gebracht wurde, Majestät.«


  »Ein Höfling wird vor den Stufen zum Thron von einem unsichtbaren Meuchler niedergestreckt, und Ihr behauptet, es wäre keine Hexerei im Spiel gewesen?«


  Obermutter hob das Kinn. »Bei allem Respekt, Majestät, es gab keinen unsichtbaren Meuchler. Ich habe mit der Priorin und den meisten Schwestern gesprochen, die anwesend waren. Sie alle beharren darauf, dass bis zu dem Augenblick, als Fürst Digby starb, keine Hexerei vorhanden war.«


  »Wie kann das sein? Welche Magie wirkt auf diese Weise?«


  Sie begegnete dem feindseligen Blick des Königs gleichermaßen finsterer Miene. »Ich weiß es nicht, Majestät! Keiner der Schwestern ist je etwas Vergleichbares untergekommen. Sie haben keine Elemente des Todes gespürt. Luft und Feuer waren vorhanden, glauben sie. Und Liebe! Eine erhebliche Menge Liebe.«


  »Liebe?«, brüllte der König. »Ein Zauber lässt einen Mann tot Umfallen, und Ihr sagt, er bestünde aus Liebe?«


  Selbst die außergewöhnlich gefasste Obermutter zuckte angesichts jenes mächtigen Aufschreis zusammen. »Die Schwestern sind überzeugt davon.«


  »Und er tötet, obwohl er gar nicht da ist? Auf der Stelle? Aus der Ferne? Was für ein Zauber ist dazu in der Lage?«


  »Die Schwestern können nur feststellen, dass Geister der Elemente anwesend sind, Majestät. Allerdings können sie nicht bestimmen, welchen Zwängen sie unterliegen. Das ist die Aufgabe der Gilde.«


  Mit einem wutentbrannten Knurren wirbelte König Ambrose herum und musterte prüfend die versammelten Ratsmitglieder. Zugegen waren der Oberadmiral, der Hofkammerherr, mehrere Herzöge, der Hofmarschall ... nicht jedoch das Oberhaupt der Königlichen Gilde der Zauberer. Unausweichlich hefteten sich die königlichen Augen auf die purpurroten Gewänder und die goldene Kette von Lordkanzler Roland. »Wo steckt Großzauberer, Kanzler? Er war doch bei der Verleihungszeremonie anwesend.«


  Als Sir Durendal war Fürst Roland die berühmteste aller Klingen und Bandits Vorgänger als Befehlshaber der Garde gewesen. Ungerührt verbeugte er sich. »Majestät, der gelehrte Meister ist angesichts dieser beispiellosen Bedrohung zutiefst besorgt über Euer Gnaden Sicherheit. Er wollte sich dringend mit der gesamten Lehrerschaft der Gilde beraten, daher habe ich ihm die Erlaubnis erteilt « Königliches Gebrüll schnitt ihm das Wort ab. Jeder wusste, dass Großzauberer ein eher zart besaiteter Gelehrter war, der stets völlig außer Fassung geriet, wenn der König ihn anschrie. Fürst Roland hingegen nahm in Kauf, dass es zu seinen Pflichten gehörte, bisweilen als königlicher Sandsack zu dienen. So wie jetzt zum Beispiel.


  »Pah! Ihr meint, er hatte nicht den Mumm, uns vor die Augen zu treten! Hat er auch nur die leiseste Ahnung, wie diese Gräueltat bewerkstelligt wurde?«


  »Ich vermute nicht, Euer Gnaden. Aber je früher er veranlassen kann, dass die Gilde sich damit auseinander setzt, umso besser.«


  »Schlange!« Der königliche Zorn richtete sich auf Fürst Rolands Gefährten. Schlange war so dünn wie das Tier, dem er seinen Namen verdankte und präsentierte sich mit einem grünen Wams aus Samt, einer Hose aus golddurchwirktem Stoff, Seidenstrümpfen, einem pelzgesäumten Überrock und einem Hut mit einer Fischadlerfeder wahrlich geckenhaft gekleidet. Mit der geübten Anmut eines Fechters katzbuckelte er. »Majestät?«


  »Das!« Der König deutete mit einem fleischigen Finger auf ihn.


  Schlange blickte an sich hinab. »Oh, das.«


  »Ja, das!« Mittlerweile hatte Ambrose die Stimme zu einem tiefen Knurren gesenkt. Wenn er leise sprach, war er wesentlich gefährlicher als wenn er brüllte. Das war der funkelnde sechszackige Stern, den er Schlange vor kaum zwei Stunden um den Hals gehängt hatte. »Das habe ich Euch verliehen, weil Ihr mir berichtet habt, Ihr hättet die verräterischen Hexer ausgelöscht, die mir nach dem Leben trachteten. Anscheinend habt Ihr gelogen.«


  Eine solche Behauptung hätte Schlange niemals aufzustellen gewagt, dennoch verwehrte er sich nicht gegen die Anschuldigung. Er zog nur die Augenbrauen hoch, als wäre er verwirrt. So wie der Rest seiner selbst waren auch seine Gesichtszüge schmal und knochig. Außerdem besaß er eine außergewöhnlich hochmütig wirkende Nase und einen dünnen, Verächtlichkeit vermittelnden Schnurrbart. »Offenbar haben wir ein paar übersehen, Majestät.«


  »Und was gedenkt Ihr nun gegen die zu unternehmen?«


  »Bevor Großzauberer aufbrach, konnte ich kurz mit ihm reden. Er ist mit mir einer Meinung, dass eine solche Fernwirkung eine höchst ungewöhnliche, wenn nicht einzigartige Anwendung von Magie darstellt. Außerdem ist er überzeugt davon, Euer Gnaden, dass die Reichweite einer derartigen Beschwörung begrenzt sein muss. Folglich muss der Bann vom näheren Umfeld des Palastes ausgegangen sein  wahrscheinlich von innerhalb Grandons oder der Vororte.«


  Jeder wusste, dass Ambrose es hasste, belehrt zu werden, doch Schlange fuhr unbekümmert fort und wurde von keinen königlichen Donnerschlägen niedergestreckt. Stattdessen lauschte Ambrose aufmerksam, wenngleich mit mürrischer Miene.


  »Natürlich wissen Eure Majestät, dass mächtige Beschwörungen Spuren in dem Oktogramm hinterlassen, indem sie geschmiedet wurden, zumindest für eine kurze Weile. Daher habe ich Obermutter vorgeschlagen, die zum Zeitpunkt des Verbrechens im Saal anwesenden Schwestern, die in der Lage sein sollten, den, äh, Geruch des todbringenden Banns zu erkennen, zur Überprüfung jedes bekannten Oktogramms im Umkreis von einer Stunde Kutschenfahrt vom Palast zu entsenden. Da wir glücklicherweise bereits eine solche Liste zusammengestellt hatten, ist das Unterfangen bereits im Gange. Zum Schutz der werten Damen habe ich Alte Klingen mitgeschickt. Derzeit ist ein Dutzend Gespanne unterwegs, um jede Beschwörungsstätte in der Hauptstadt und deren Umkreis aufzusuchen.«


  Das war unglaublich schnelle Arbeit, an der es wahrlich nichts auszusetzen gab.


  »Pah! Mit einem Stück Kreide und einem einigermaßen sauberen Boden kann jeder ein Oktogramm anfertigen.«


  Abermals verneigte sich Schlange. »Die Fachkenntnisse Eurer Majestät sind unglaublich.«


  Der finstere Blick des Königs wurde noch bedrohlicher. »Warum also sollten die Verräter kein neues Oktogramm erstellt haben, von dem Ihr nichts wisst?«


  »Diese Möglichkeit besteht natürlich, Majestät. Allerdings wies Großzauberer darauf hin, dass einige Zeit und erhebliche Mühen erforderlich sind, um ein neues Oktogramm so einzuweihen, dass sich vorhersehbare Ergebnisse damit erzielen lassen. Deshalb schlug er vor, damit zu beginnen, die bekannten Stätten zu überprüfen.«


  »Hrmpf! Aber Ihr habt keine Ahnung, wer hinter diesem niederträchtigen Anschlag auf unser Leben steckt?«


  Schlange schürzte die Lippen, als hätte er mit unsichtbaren Händen an den Enden des hochmütigen Schnurrbarts gezupft. »Haben Eure Majestät die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Anschlag tatsächlich dem Mann gegolten haben könnte, der dadurch starb?«


  Der Mund des Königs öffnete und schloss sich ein paar Mal. Seine Augen schienen zu schrumpfen und sich noch tiefer in die Höhlen in dem pausbäckigen Gesicht zurückzuziehen.


  »Natürlich könnte ich damit völlig falsch liegen.« Was Schlange jedoch offenbar nicht glaubte. »Aber dies ist eine neue und überaus grässliche Art von Beschwörung. Wäre ein begnadeter, wenngleich böser Verstand, der in der Lage ist, eine solche Waffe zu ersinnen, tatsächlich so tollpatschig, Digby mit Euer Gnaden zu verwechseln?«


  »Warum«, knurrte Ambrose noch leiser, »sollte jemand das abartige Verlangen hegen, unseren Forstaufseher zu töten?« Allein des Königs Treue zu seinem verstorbenen Freund hielt ihn davon ab, darauf hinzuweisen, dass Digby lediglich ein liebenswerter Tölpel gewesen war  ein guter Jäger, aber ohne echte Bedeutung.


  Schlange sah sich um, als wollte er überprüfen, wer zuhörte. Natürlich lauschten alle versammelten Geheimratsmitglieder wie gebannt jedem seiner Worte. »Vielleicht, weil er etwas wusste, Majestät? Etwas, das für die Verräter gefährlich gewesen wäre?«


  »Hrmpf. Er hat den letzten Monat damit verbracht, im ganzen Reich Hirsche und Rebhühner zu zählen. Welche gefährlichen Auskünfte sollte er dabei wohl in Erfahrung gebracht haben?«


  »Äh, keine, Majestät ... Hat er gestern Abend nichts Ungewöhnliches erwähnt?«


  Monarchen waren nicht gewöhnt daran, verhört zu werden, und Schlanges Vermessenheit trug nicht gerade dazu bei, das königliche Gemüt zu beschwichtigen. Die einzige Antwort bestand aus einem Kopfschütteln und einem gefährlich feindseligen Blick.


  »Es ist bedauerlich, Majestät, dass ich selbst erst letzte Nacht zum Hof zurückgekehrt bin und somit keine Gelegenheit hatte, mich mit dem jüngst verstorbenen Herrn zu unterhalten.«


  »Ach ja?«, knurrte der König bedrohlich. »Und was genau hättet Ihr mit Fürst Digby zu besprechen gehabt?«


  Wieder schaute Schlange durch den Raum, dann spähte er hoffnungsvoll zu Ambrose auf. »Darf ich Euch diese Frage bei einer Audienz unter vier Augen beantworten, Majestät?«


  »Denkt Ihr etwa, in unserer Ratskammer gäbe es Spitzel?«


  »Selbstverständlich nicht, Majestät.« Dennoch mussten die Verräter am Hof Augen und Ohren haben. Gerüchte verbreiteten sich rascher als üble Düfte. Im Palast wimmelte es vor Bediensteten, die allesamt wussten, wie man die Ohren offen hielt, um eine Neuigkeit oder brauchbaren Klatsch aufzuschnappen, und wo sie solche Auskünfte zu Gold machen konnten. Je mehr Menschen in ein Geheimnis eingeweiht waren, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass es bald allgemein bekannt war, dessen war sich auch Ambrose nur allzu bewusst.


  Seufzend fuhr Schlange fort. »Fürst Digby lag das Wohl Eurer Majestät stets am Herzen. Bevor er zu seiner Rundreise durch die Wälder aufbrach, fragte er mich, ob er etwas tun könnte, um die Alten Klingen zu unterstützen. Dabei erwähnte ich einen Ort, an dem er sich umsehen könnte, so er in die Nähe von «


  »Ach, tatsächlich?«, tobte der König. »Wir vermeinen, uns zu erinnern, dass wir die strikte Anweisung erteilt haben, die Alten Klingen dürften nur alte Klingen sein und dass Ihr es gefälligst zu unterlassen habt, jemanden anzuwerben, der kein Ritter im Orden ist!«


  Auf diese Bemerkung folgte eine peinliche Pause, denn natürlich war Digby ein Ritter im Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs gewesen. Er war bloß genauso alt wie der König selbst gewesen, weshalb seine jugendlichen Tage, in denen er in der Livree der Garde herumstolzierte, zwanzig Jahre in der Vergangenheit lagen. Dann erkannte Ambrose seinen Fehler. Das königliche Gebrüll setzte wieder ein und schien laut genug, um die Fenster in den Rahmen erzittern zu lassen. »Wir haben Fürst Digby ausdrücklich verboten, sich den Alten Klingen anzuschließen!«


  Schlange erwähnte nicht, dass ihm von diesem Erlass nie berichtet worden war, wenngleich er es durch seine hochgezogenen Augenbrauen zum Ausdruck brachte. »Es ging nie darum, sich uns anzuschließen, Euer Gnaden, lediglich um einen kleinen und überaus harmlosen Gefallen, den er «


  »Und welchen Ort sollte er für Euch auskundschaften?«


  »Der Name ist mir vorübergehend entfallen«, gab Schlange verärgert zurück, ohne unter dem ungläubigen, wutentbrannten Blick seines Lehnsherrn zusammenzuzucken. »Ich setze unverzüglich meinen besten Mann auf die Angelegenheit an.«


  »Und wer soll das sein?« Sonst kümmerte Ambrose sich selten um Einzelheiten. Durch seinen blanken Zorn allerdings neigte er dazu, sich darin einzumischen.


  Diesmal verweigerte Schlange die Antwort unverhohlen. »Ich ziehe es vor, den Namen hier nicht zu erwähnen, Majestät. Aber Euer Gnaden werden wissen, wen ich meine, wenn ich von ›des Königs Dolchen‹ rede.«


  »Stahlhart?«, schrie der König, und diesmal zuckte Schlange zusammen. »Der ist doch noch ein Kind!«


  »Bei allem Respekt, Euer Gnaden, für diese Aufgabe ist er der beste Mann, der Euch zur Verfügung steht.«


  


  


  3. Eile ist geboten


  


  


  Der Sturm hatte sich seit Stunden über Kahlmoor zusammengebraut. Kurz vor Sonnenuntergang brach er los, fegte zornig über das Tal von Schwarzwasser, überzog den Himmel mit zuckenden Blitzen, die trommelgleiches Donnergrollen begleitete. Er schleuderte Äpfel von den Bäumen und plättete das Getreide, als wollte er davor warnen, dass der Sommer nunmehr vorüber sei. Doch lange, bevor er einsetzte, hatte Osbert die Pferde von der Weide getrieben. Als der Regen und Hagel auf die Schieferdächer zu prasseln begann, hatte er sie bereits alle gestriegelt und behaglich in ihren Ställen untergebracht.


  Aller Voraussicht nach wäre in einer Nacht wie dieser wohl nicht mit Reisenden zu rechnen, dennoch konnte er nicht einfach zum Haus rennen und sich den Rest des Abends frei nehmen. Noch nicht. Der Donner beunruhigte die Pferde. Also suchte er sich einen gemütlichen Sitzplatz auf einem Strohballen im geschützten Bereich vor der Sattelkammer. Von dort konnte er in die meisten Ställe sehen, die beide Seiten des Hofes säumten und den wiehernden Unterhaltungen der Rösser lauschen. Sollten die Tiere in Panik geraten, konnte er etwas dagegen unternehmen, bevor es zu schlimm wurde. Er mümmelte gerade zufrieden an einem Apfel und bestaunte den weißen Schleier der Hagelkörner, die von jeder harten Oberfläche zurückprallten. als er von der Straße ein antwortendes Wiehern vernahm.


  Drei Pferde trabten durch das Tor herein. Auf zweien kauerten nasse und schmutzige Reiter. Das dritte war ein schwer beladenes Packtier. Osbert rappelte sich auf die Beine und beobachtete verdrossen, wie sie mit platschenden Schritten über den Hof auf ihn zusteuerten.


  Osbert Langbeer betrieb die Poststation von Schwarzwasser wie schon sein Vater und Großvater vor ihm.


  Er liebte Pferde so inbrünstig, dass er sich kein besseres Leben vorstellen konnte. Osbert sorgte stets dafür, dass sie ordentlich zu fressen bekamen, selbst wenn er und seine Familie Hunger leiden mussten. Wurde ein krankes oder erschöpftes Tier zu ihm gebracht  ein Klepper, den jeder vernunftbegabte Stallmeister schnellstmöglich verhökert hätte behielt er es oft wochenlang, bis er es entwurmt, aufgepäppelt und gesund gepflegt hatte. Poststationspferde wurden nicht selten quer durch Chivial von Poststation zu Poststation getauscht, doch wenn eines zurückkam, das irgendwann Zeit in Schwarzwasser verbracht hatte, erinnerte Osbert sich stets daran.


  Das Dorf lag nur einen Stundenritt von der großen Schule des Königs in Eisenburg entfernt. Alle paar Tage kehrte eine Klinge oder ein königlicher Kurier bei ihm ein, die unterwegs in Angelegenheiten der Krone waren. Für den Ritt hinauf nach Kahlmoor, für den ein steiler Pfad zu bewältigen war, holten sie sich gern frische Tiere. Für ein Pferd war der Rückweg herunter ebenso anstrengend, deshalb pflegten sie, die Rösser auf dem Heimweg abermals zu wechseln. Osbert mochte die Klingen. Eisenburg brachte ihnen über Pferde beinahe genauso viel bei wie über Schwerter, und sie behandelten ihre Tiere mit fast ebensolcher Achtung. Die gewöhnlichen Postpferde verschmähten sie. Der König hatte eine Reihe königlicher Rösser bei Osbert Langbeer eingestellt und stattete ihm alle paar Monate in Begleitung seiner Königlichen Garde einen Besuch ab. Seine Majestät verabsäumte es nie, Osbert mit dem Namen anzureden und ihm einen guten Tag zu wünschen.


  Diese Neuankömmlinge entstammten einer guten Zucht  das vermochte er allein dadurch zu beurteilen, dass er ihren Gang beobachtete, wenngleich sie durch den Sturm natürlich ein wenig aufgekratzt waren. Nach Osberts Ansicht hätte jeder verantwortungsbewusste Reiter unter Bäumen oder im Windschatten eines Gebäudes Zuflucht gesucht, bis das schlimmste Unwetter vorüber gewesen wäre  jedenfalls, bis der Hagel aufgehört hätte. Einem königlichen Boten, der eine dringliche Nachricht beförderte, für die jede Stunde zählte, hätte er vielleicht noch verziehen, dass er ein Pferd so behandelte. Doch er sah, dass diese beiden Reiter lediglich Jungen waren, allerdings durchaus alt genug, um es besser zu wissen, als ihre Pferde einem solchen Unwetter auszusetzen.


  Sobald die Besucher sich wohlbehalten unter einem Unterstand befanden, stiegen sie ab. Einer der beiden sprang geschickt vom Pferd und nahm den Hut ab, um das Wasser davon abzuschütteln. Ein Schopf linkisch gestutzter blonder Haare kam zum Vorschein. Der andere bewegte sich umsichtiger, war jedoch weder älter noch größer. Sein Gesicht war rundlicher, und das dunkle Haar hing ihm bis zu den Schultern hinab. Keiner der beiden konnte auch nur einen Tag älter als vierzehn sein. Argwöhnisch musterte Osbert sie  es war keineswegs neu, dass Pferdediebe eine Poststation aufsuchten, um zu versuchen, ihre Beute gegen rechtschaffen erworbene Tiere einzutauschen. Doch dafür waren die beiden zu gut gekleidet, beschloss er. Der pelzgesäumte Umhang des blonden Jungen wölbte sich hinten, was davon zeugte, dass er ein Schwert trug. Der andere schien unbewaffnet zu sein, war aber ebenso fein gekleidet. Es musste sich wohl um reiche junge Edelleute handeln, denen nie jemand angemessene Achtung vor Pferden beigebracht hatte.


  »Ein schreckliches Wetter habt ihr hier in der Gegend«, meinte der blonde Bursche naseweis, wischte sich übers Gesicht und warf Osbert die Zügel zu. »Ich brauche auf der Stelle Eure drei besten Tiere. Wenn Ihr schnell macht, ist ein Silbergroschen für Euch drin!«


  Osbert setzte eine finstere Mine auf. »Du kannst doch keine anständigen Tiere in dieses Wetter hinausjagen, Junge.«


  Der Blondschopf war bereits in Richtung der Ställe aufgebrochen, um zu sehen, welche Rösser verfügbar waren. Unvermittelt hielt er inne und wirbelte mit gerunzelter Stirn herum.


  »Ich habs eilig.«


  »Dich wird es schon nicht umbringen, wenn du eine Stunde zu spät zum Abendessen kommst. Ein Pferd hingegen kann es sehr wohl umbringen, wenn es sich eine Erkältung einfangt.«


  Der reiche Bengel lächelte. »Bitte? Bitte bitte?«


  Spott erzürnte Osbert nur noch mehr. »Nein! Geh ruhig und such dir ein Pferd aus, wenn du willst, aber ich lasse es nicht hier weg, bevor der Sturm vorüber ist.«


  Die beiden Jungen wechselten geheimnisvolle Blicke, aber der dunkelhaarige der beiden schwieg weiterhin. Der Blonde zuckte die Schultern und drehte sich um.


  »Nicht da lang. Dort sind die Pferde des Königs.« Osbert deutete auf die andere Seite des Hofs. »Such dir deine Tiere von da drüben aus.«


  Der Junge plusterte sich zu voller Größe auf  die nicht sonderlich beeindruckend war. Er versuchte, streng dreinzuschauen, wodurch er allerdings bestenfalls trotzig wirkte. »Wir sind im Auftrag des Königs nach Eisenburg unterwegs.«


  Verwöhnter Balg! Osbert kannte Burschen seines Schlages. Sein ganzes Leben lang hatte das Geld seines Vaters dafür gesorgt, dass er alles bekam, was er wollte, und nun hatte er offenbar Lust auf ein wenig Fechtunterricht. Nun, wenn er dachte, Geld würde ihm Zugang zu Eisenburg verschaffen, stand ihm ein unerfreuliche Überraschung bevor. Reiches Gesindel nahm man dort nicht auf, weil es keine Woche der in Eisenburg herrschenden Disziplin überstehen würde.


  »Eine Stunde mehr macht keinen großen Unterschied, Söhnchen. Es dauert fünf Jahre, eine Klinge zu werden.«


  Die Züge des Burschen liefen hochrot an. Er griff unter den Umhang nach seinem Schwert. Osbert stieß einen furchtsamen Schrei aus und sprang zurück, wodurch er gegen das Packtier prallte.


  »Wanze!«, schrie der andere Junge. »Nicht!«


  »Was soll ich nicht tun?«, gab der Möchtegernschwertkämpfer mit verdrießlicher Miene zurück.


  »Er ist unbewaffnet.«


  Der finstere Blick des blonden Jungen verwandelte sich in einen Ausdruck der Verständnislosigkeit, als wäre alle Welt außer ihm verrückt. »Das sehe ich selbst! Dachtest du etwa, ich wollte gegen ... ihn die Waffe ziehen?« Er wandte sich Osbert zu. »Wisst Ihr, was das ist?«


  Der Blondschopf zeigte das Heft seines Schwertes, an dem ein gelber Edelstein prangte. Osbert hatte schon hunderte wie diesen gesehen. Nur Klingen trugen Katzenaugenschwerter. Demnach wollte das Bürschchen gar nicht in Eisenburg aufgenommen werden ... Ungläubig glotzte Osbert den Jungen an.


  »Das kannst du nicht sein!«


  Zornig verengten die Augen des Blondschopfs sich zu Schlitzen. »Doch, bin ich! Und ob ich in der Königlichen Garde oder eine persönliche Klinge bin, kraft Gesetz kann ich mir jedes Pferd in Eurem Stall aussuchen. Richtig?«


  »Ja, Sir Klinge.«


  »Jedes beliebige Pferd!«


  »Ja, Euer Gnaden!«


  »Ich könnte mir sogar alle nehmen!«


  »Ja, ja! Ich bitte um Verzeihung. Ich wusste ja nicht ... Es tut mir leid.«


  Wütend kehrte der Junge ihm den Rücken zu und stolzierte davon, um die Pferde des Königs in Augenschein zu nehmen.


  Der andere Junge lächelte entschuldigend. »Er ist etwas empfindlich, was sein Aussehen angeht. Wir Ihr Euch denken könnt, ist er älter, als er zu sein scheint.« Da er unbewaffnet war, musste er das Mündel der Klinge sein, doch er war viel zu jung, um ein Minister der Krone oder ein Botschafter zu sein. Höchstwahrscheinlich war er ein entfernter Angehöriger der königlichen Familie, wenn ihm die Ehre eines solchen Leibwächters zuteil geworden war.


  «Ja, Herr. Ich bedaure das Missverständnis zutiefst. Dabei hatte ich in der Tat gehört, dass der König Klingen in letzter Zeit wegen des Monsterkriegs jünger als sonst bindet.« Trotzdem ...


  »Er ist ein sehr guter Schwertkämpfer«, meinte der Junge. »Und er ist wirklich in dringenden Angelegenheiten für den König unterwegs.«


  »Ja, Herr.« Osbert eilte hinter der milchgesichtigen Klinge her, um ihr bei der Auswahl der Pferde zu helfen.


  Als die Pferde gesattelt und das Gepäck auf das neue Packtier umgeladen waren, hatte der Sturm zu einem heftigen Regen nachgelassen, wodurch der ganze Streit eigentlich überflüssig gewesen war.


  Überraschenderweise gab die Klinge Osbert trotz allem den versprochenen Silbergroschen und unterschrieb für die Pferde mit: Stahlhart, Gefährte. Einige seiner Brüder wären wohl nicht so versöhnlich gewesen.


  Als Stahlhart zum Tor hinausritt, wandte er sich an seine Begleitung neben ihm. »Nur damit dus weißt, ich ziehe das Schwert nicht gegen unbewaffnete Tölpel. Das würde ich nur tun, wenn sie mich zuerst angreifen.«


  »Tut mir leid. Du hast mich erstreckt. Und ihm hast du Todesangst eingejagt!«


  Stahlhart kicherte. »Er hat dich für einen Jungen gehalten.«


  »Soll ich mich deshalb etwa geschmeichelt fühlen?« fragte sie.


  


  Der Stallmeister war nicht der erste gewesen, der Smaragd an jenem Tag für einen Knaben gehalten hatte, wenngleich Stahlhart sie zuvor nicht darauf angesprochen hatte. Es war ein durchaus verständliches Versehen, zumal sie wie ein Mann gekleidet und genauso groß wie Stahlhart war (oder er war so klein wie sie, je nachdem, wie man es betrachtete). Sogar Stahlhart selbst hatte sie kurz getäuscht, als sie einander vor dem Morgengrauen in den Stallungen des Palastes getroffen hatten. Erst da war ihm bewusst geworden, dass sie in den wallenden Gewändern einer Weißen Schwester  ganz zu schweigen, von dem lachhaft hohen und spitzen Hennin  natürlich nicht gut auf einem Pferd reiten konnte. Als er sich erkundigte, wo sie mitten in der Nacht eine solche Kluft aufgetrieben hatte, antwortete sie sonderbar ausweichend. Wer konnte schon wissen, welcher unbekannten Kniffe die Schwestern sich bedienten? Vielleicht war es sogar üblich, dass sie sich als Männer verkleideten. Er würde nach seiner Rückkehr Schlange fragen.


  Von Schlange war auch der Vorschlag gekommen, Smaragd mitzunehmen. Er musste in Valpracht erfahren haben, dass sie wie ein Soldat zu reiten verstand, aber Schlange schien immer alles zu wissen. Stahlhart hatte von dem Einfall wenig gehalten. Schließlich lautete sein neuer Auftrag lediglich herauszufinden, worauf Fürst Digby gestoßen sein mochte  das Geheimnis, das zu seiner Ermordung geführt hatte. Digby hatte dafür keine Weiße Schwester zur Unterstützung gebraucht. Wenn es ein alter Mann wie Digby bewerkstelligte, war Stahlhart erst recht dazu in der Lage. Der König allerdings hatte es für eine vortreffliche Idee gehalten, und somit war der Fall erledigt gewesen.


  Smaragd hielt sich bemerkenswert gut, wenngleich Stahlhart schlau genug war, es nicht auszusprechen  sie wäre ihm wahrscheinlich doch nur ins Gesicht gesprungen. Bislang hatte sie sich mit keinem Wort beklagt, und sie wirkte kaum müder, als Stahlhart sich fühlte. Natürlich führte er das Packpferd, folglich musste er sich regelmäßig umsehen, was seine Aufgabe etwas schwieriger gestaltete, aber nicht wesentlich.


  Es war ein sehr langer Tag gewesen. Die kleine Abendveranstaltung des Königs hatte erst lange nach Mitternacht geendet. Beim ersten Anzeichen von Tageslicht waren sie aufgebrochen und seit Grandon ohne Rast im Sattel. Angehalten hatten sie nur, um die Pferde zu wechseln. So pflegte Schlange zu reisen. Lass deinen Feinden nie Zeit herauszufinden, dass du nahst, hatte er gesagt. Außerdem war diese Mission dringend. Da die verräterischen Hexer mittlerweile gelernt hatten, Menschen aus der Ferne zu töten, konnte der König jeden Augenblick tot Umfallen. Es lag an Sir Stahlhart, den Hort des Bösen rechtzeitig aufzuspüren  eine gewaltige Verantwortung!


  Als sie Schwarzwasser verließen und die Pferde den gewundenen Hügelpfad hinauf führten, meinte Smaragd: »Du hast mir gar nicht gesagt, dass wir nach Eisenburg unterwegs sind. Ich dachte, wir wollten nach Prail, um dort die Fähre zu nehmen.«


  »So ist es. Eisenburg liegt nur ein kleines Stück abseits des Weges nach Prail.«


  »Und warum besuchen wir Eisenburg?«, fragte sie argwöhnisch. »Willst du hin, um dort anzugeben?«


  »Selbstverständlich nicht!« Das durfte er nicht, wenngleich ihm der Gedanke sehr wohl schon den ganzen Nachmittag wehmütig durch den Kopf spukte. Er stellte sich vor, wie er die Halle betrat, während alle beim Abendessen saßen, und stolz zum hohen Tisch schritt, um sich zu den Rittern und Meistern zu setzen, denn immerhin war er jetzt eine echte Klinge. An seiner Hüfte würde Fertigkeit, sein Katzenaugenrapier baumeln, und an seinem Wams würden die Juwelen des Weißen Sterns funkeln. Letztere Ehre war bislang nur sehr wenigen Klingen zuteil geworden, und er hatte sie binnen weniger als zwei Wochen erlangt. Er malte sich fortwährend Großmeisters Gesicht aus, wenn er die Auszeichnung sähe ... Natürlich würde Stahlhart von Schwingsumpf berichten müssen. Beiläufig würde er erwähnen, wie er es mit zwei Schwertkämpfern gleichzeitig aufgenommen und beide getötet hatte. Das entsprach zwar keiner Klingenbestleistung, war aber auch keineswegs etwas Alltägliches. Und sollte die Unterhaltung rein zufällig die Feier der vergangenen Nacht streifen, bei der er und der König Duette auf ihren Lauten gespielt hatten ... dann könnte es sein, dass ihm die löblichen Bemerkungen herausrutschten, die Fürst Roland, der legendäre Durendal, die größte Klinge aller Zeiten über ihn 


  »Warum reisen wir also hin?«, hakte Smaragd unwirsch nach.


  »Was? Wohin?«


  »Nach Eisenburg!«


  »Ach so. Wegen Dachs.«


  »Ein Pferd?«


  »Ein Mann. Ein guter Freund. Er war unmittelbar hinter mir in der Rangordnung, also muss er jetzt Primus sein.«


  Mittlerweile ging die Sonne unter. Zwischen den tief herabhängenden Wolken und der kahlen Moorlandschaft darunter zeigte sich durch den Schleier des Regens ein rötlicher Streifen des Himmels. In der Schule würde nun zu Abend gegessen, also wäre es ohnehin zu spät, für den eindrucksvollen Auftritt, der Stahlhart vorgeschwebt hatte, selbst wenn er zulässig gewesen wäre. Was es nicht war. Er musste noch ein wenig länger der Feigling bleiben, der geheime Schwertkämpfer, der Knabe, der zu jung aussah, um gefährlich zu sein. So demütigend es sich auch anfühlte, seine Mission war zu bedeutsam, um ein Wagnis einzugehen. Aber inzwischen wuchs er tatsächlich. Endlich! In ein paar Monaten würde er einen Schnurrbart haben ...


  »Warum?«, bohrte Smaragd hartnäckig weiter.


  »Warum was?«


  »Warum besuchen wir diesen Dachs?«


  »Ach so, Dachs.« Dachs besaß bereits einen Bart, der an die Raspel eines Hufschmieds erinnerte. »Er kennt den Ort, zu dem wir unterwegs sind. Er war schon mal dort. Ich erinnere mich, dass er es erwähnt hat. Wir nehmen ihn als Führer mit.«


  »Wird Großmeister ihn denn gehen lassen?«


  »Klar«, antwortete Stahlhart zuversichtlich. Denn sollte Großmeister sich weigern, konnte Stahlhart sich über ihn hinwegsetzen. Was ihm ein Hochgenuss wäre. Er mochte Großmeister nicht. Niemand mochte ihn. Sogar die Ritter, die Klingen im Ruhestand, die ihre alten Tage in Eisenburg fristeten, missbilligten ihn. Er war sauertöpfisch und unberechenbar. Hinter seinem Rücken wurde er als Kleinmeister bezeichnet. Könnte Stahlhart seine Vollmacht mit dem Siegel des Königs hervorholen und Großmeister Befehle erteilten, wöge dies zumindest einen Teil des Elends auf, das der alte Griesgram Stahlhart in den letzten vier Jahren erdulden ließ.


  »Warum hast du ihn nicht schon früher erwähnt?«


  »Hab ich das nicht?« Tatsächlich war ihm der vortreffliche Gedanke erst gegen Mittag gekommen. Zu dem Zeitpunkt hatte er es deshalb nicht erwähnt, weil es ein so hervorragender Einfall war, dass er wesentlich früher daran hätte denken müssen.


  »Und was tun wir, wenn dieser Dachs nicht mitkommen will?«


  »Dann erinnere ich ihn an seine Treuepflicht.« Auch das hatte Schlange ihm beigebracht  man durfte einem Mann niemals befehlen, sich in Todesgefahr zu begeben. Man bat ihn darum. In Schlanges Fall brachte man ihn in Verlegenheit, überlistete ihn oder schmeichelte ihm, bis er sich unwillkürlich freiwillig meldete, aber man erteilte nie den Befehl dazu. Die Möglichkeit, dass Dachs sich weigern würde, bestand durchaus, zumal er ein launischer, verschlossener Einzelgänger war, der in Eisenburg kaum Freundschaften geschlossen hatte. Obendrein war er älter als Stahlhart. Allein deshalb würde es Dachs widerstreben, Befehle von ihm entgegenzunehmen. Andererseits würde ihm die Gelegenheit geboten, seinem König einen echten Dienst zu erweisen und die Welt wieder zu sehen, nachdem er vier Jahre lang in Kahlmoor eingekerkert gewesen war. Es wäre töricht von ihm, sich zu weigern.


  Mittlerweile hatten sie die Kuppe des ersten Hangs erklommen, und der Pfad verlief eben in die Düsternis. Der Regen ließ nach.


  »Hüa!«, rief Stahlhart und grub die Fersen in die Flanken des Pferds. In Eisenburg würden sie etwa eintreffen, wenn die Abendglocke läutete, in Prail gegen Mitternacht. Womit sie bestens in der Zeit lagen! Schlange würde sein bisheriges Vorankommen gutheißen.


  


  


  4. Primus


  


  


  Dachs, der von dem fürchterlichen Schicksal noch nichts ahnte, das auf ihn zuhielt, lag ausgestreckt auf seiner Pritsche im Schlafsaal der Altgedienten und starrte zu den Brettern der Holzdecke empor. Er kochte vor Zorn. Seine Wut loderte so heiß, dass sie imstande schien, das Laken in Brand zu setzen. Zuvor hätte er Großmeister beinahe einen Hieb auf die Nase versetzt. Nun überlegte er ernsthaft, ob er hinuntergehen und es tatsächlich tun sollte.


  Inzwischen war kein Tag mehr als gut zu bezeichnen, und die Nächte waren noch schlimmer, aber dieser Tag war besonders ärgerlich verlaufen. Bis vor zwei Wochen war er als sechster von neun Männern in der Klasse der Altgedienten ein angenehm namenloses Gesicht gewesen. Nun war er Primus, was bedeutete, dass ihm eine Unzahl unklar beschriebener Pflichten aufgebürdet war. Als die schlimmste davon empfand er, die Glucke für die gesamte Schule spielen zu müssen.


  Als er an jenem Vormittag einen todlangweiligen Vortrag über das Hofprotokoll verließ, hatte ihm eine Gesandtschaft der Soprane aufgelauert, der Klasse der jüngsten Schüler. Mit schrillen Stimmen hatten sie sich beklagt, dass Travers immer noch jede Nacht ins Bett nässte, weshalb es in ihrem Schlafsaal stank. Also hatte Dachs den jungen Travers zu einem weiteren Gespräch unter vier Augen beiseite genommen. Travers war noch kaum dreizehn und sollte zu Hause bei seiner Mutter sein, so er noch eine hatte. Nicht einmal beim Fechten ließ er viel versprechende Ansätze erkennen. Großmeister hätte ihn nie aufnehmen dürfen.


  »Albträume?«, fragte Dachs.


  »Monster!«, heulte Travers und begann zu weinen.


  Alle Anwärter in Eisenburg hatten böse Träume über Monster  ausgenommen Dachs selbst, den in seinen Träumen schlimmere Dinge heimsuchten.


  »Bist du immer noch ganz sicher, dass du eine Klinge werden willst?«, erkundigte er sich geduldig. »Wenn du findest, dass du einen Fehler gemacht hast, ist es besser, es sich jetzt einzugestehen als in fünf Jahren. Nimm Stahlhart als Beispiel. Der ist weggelaufen, aber erst, nachdem er vier Jahre seines Lebens vergeudet hatte.«


  Wenngleich sich etwas an der ganzen Geschichte höchst verdächtig anfühlte. Wanze, wie ihn alle genannt hatten, war bisweilen ein neunmalkluger, nicht zu bändigender, unreifer Quälgeist gewesen, aber er hatte Dachs nie den Eindruck eines Drückebergers vermittelt. Die meisten vermuteten, dass Großmeister ihn in einem seiner Wutausbrüche hinausgeworfen hatte.


  »Aber was soll ich denn tun?«, jammerte Travers mit Augen so groß und rot wie sein Mund. »Wenn ich aufgebe, werde ich mutterseelenallein hinaus ins Moor geschickt und dort verhungern!« Nur Waisen, Verstoßene oder Aufrührer kamen nach Eisenburg. Die wenigsten hatten eine Familie, zu der sie zurückkehren konnten.


  »Das ist doch gequirlter Unsinn. Fuhrmänner bringen doch täglich Lebensmittel nach Eisenburg, oder? Wenn sie einen Jungen auf der Straße antreffen, nehmen sie ihn mit nach Prail oder nach Schwarzwasser, je nachdem, wohin sie unterwegs sind.«


  Der Knabe glotzte ihn an wie ein zum Tode Verurteilter, der auf den Stufen zum Schafott eine königliche Begnadigung erhält. »Ganz ehrlich?«


  »Aber ja. Und wenn sie ihn dort hingebracht haben, kümmern sie sich darum, dass er eine Arbeit auf den Feldern, in den Minen oder auf einem Boot bekommt. Eisenburg bezahlt sie dafür, weil die Klingen sich nicht vorwerfen lassen wollen, die Gegend mit Bettlergesindel zu übersäen.« Oder mit am Wegrand liegenden Gerippen. Das allerdings behielt Dachs für sich. »Natürlich sind das niedere Arbeiten, bei denen man nicht mit stolz geschwellter Brust neben dem König einherschreitet, aber dafür gibt es dort keine Monster.«


  Travers glotzte ihn mit ausdruckslosen Zügen an. Das schiere Ausmaß der von ihm verlangten Entscheidung hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Dachs seufzte. »Warum überlegst du es dir nicht einfach ein paar Tage? Falls du beschließt zu gehen, besorge ich dir ein Bündel mit Essen zum Mitnehmen, und vielleicht können wir sogar irgendwo einen warmen Umhang für dich stibitzen. Aber verrat bloß niemandem, dass ich dir das alles erzählt habe.«


  


  ***


  


  Bald darauf brach der Sturm los, ließ weißen Hagel von den düsteren, schwarzen Wänden und Türmen prasseln und sandte widerhallenden Donner über die Hügel. Eine Reitklasse der Flaumlinge und Bohnenstängel wurde draußen auf dem Moor überrascht und kehrte bis auf die Haut durchnässt zurück. Verletzt wurde niemand, aber durch die Donnerschläge gingen drei Pferde durch. Die Herrschaft über ein Pferd zu verlieren, galt als schweres Vergehen. Pferdemeister bestrafte die jeweiligen Reiter mit dreifachem Stalldienst für eine Woche, was bedeutete, dass sie ihre gesamte Freizeit und einen Teil der Schlafenszeit damit verbringen würden, Pferdedung zu schaufeln. Tuschelnd wurde die Neuigkeit über die grausige Bestrafung verbreitet.


  Das Hauptergebnis des schlechten Wetters war, dass der Fechtunterricht nach drinnen verlegt werden musste, was für jeden Schwierigkeiten mit sich brachte, auch für Primus. Die Übungshalle war zum Bersten voll, laut und schlecht beleuchtet. Die Männer wurden gereizt. Die Jungspunde begannen, herumzualbern oder sich tölpelhaft anzustellen. Es bestand Verletzungsgefahr.


  In Eisenburg klirrten von früh bis spät Schwerter. Den Anwärtern wurde vom Tag ihrer Aufnahme als spindeldürre Gossenkinder bis zu der Nacht, in der sie als tödliche, zu uneingeschränkter Treue gebundene Klingen hinter ihren Mündeln in die Welt hinausstolzierten, tagtäglich der Umgang mit Schwertern eingebläut. Rapiermeister, Säbelmeister und die Ritter, die sie unterstützten, brachten den Anfängern die Grundlagen bei, den Altgedienten die feineren Kniffe und versuchten dabei, die Fortschritte jedes Einzelnen der hundert Anwärter im Auge zu behalten. Sie hatten einfach keine Zeit, die täglichen Übungen selbst zu beaufsichtigen, deshalb mussten ältere Schüler die jüngeren unterweisen. Diese lästige Plage blieb niemandem erspart, obwohl noch jeder Anwärter in drei Jahrhunderten sie zu seiner Zeit verflucht hatte.


  In diesem Jahr 368 des Hauses Ranulf hatte das Problem sich zugespitzt. Vierundzwanzig Männer des Ordens waren bislang im Monsterkrieg gestorben  acht Gardisten und sechzehn Ritter , und Befehlshaber Bandit brüllte nach weiteren Klingen, um den König und dessen Kinder zu beschützen. Eisenburg hatte in weniger als einem Jahr vierzig Klingen geliefert, nun aber hatte die Schule ihre Grenzen erreicht. Es gab nur noch sechs Altgediente statt der üblichen rund zwanzig, und keiner der sechs wurde der Norm völlig gerecht. Das wussten sie selbst. Jeder wusste es. Doch sie wussten auch, dass ihre Bindung sich nicht mehr lange hinauszögern ließe. Die Garde würde ihre Fechtkunst zwar schon auf Vordermann bringen, wenn es sein musste, indem sie rund um die Uhr daran arbeiteten, doch sie mochten sich durchaus bereits zuvor in tödlicher Gefahr wieder finden, ob sie bereit dafür waren oder nicht. Die Altgedienten waren allesamt bekümmerte junge Männer. Sie hassten die Stunden, in denen sie gezwungen waren, die Jungspunde zu unterrichten. Die Geduldsfäden schrumpften stetig.


  Es gab zwar keine Regel, die besagte, dass der Primus in der Übungshalle für Ordnung zu sorgen hatte, aber Großmeister war wie üblich weit und breit nicht zu sehen. Die Fechtmeister zeigten Gruppen von Jungspunden Grundzüge vor. Alle anderen übten Mann gegen Mann Zweikämpfe. Insgesamt waren es viel zu viele Schüler auf viel zu geringem Platz, und die Lehrer brüllten in alle Richtungen Anweisungen. Das Ergebnis war ein ohrenbetäubendes Chaos. »Veilchen!«  »Schneebesen!«  »Höher!«  »Nein, gegen Küchenschabe setzt man niemals Weide ein!«  »Tiefer!«  »Pass auf dein Handgelenk auf!«  »Das war jetzt Kirchturm, und ich sagte Regenbogen ...« Aufstampfende Füße wirbelten erstickende Staubwolken auf. Draußen grollte der Donner.


  Es war ein reines Durcheinander, in dem zwangsläufig jemand verletzt werden würde.


  Kaum gedacht, war es bereits geschehen. Marlon, der derzeitige Sekundus, tauchte mit aufgesprungener Lippe und einem abgebrochenen Zahn auf. Er war der zurzeit beste Fechter an der Schule, dennoch hatte selbst seine Schnelligkeit nicht vermocht, einen ungestümen und unvorhersehbaren Hieb abzuwehren. Natürlich hätte er eine Maske tragen müssen, doch ohne eine solche ließ sich leichter unterrichten. Dachs schickte ihn zu Ritualmeister. Der würde acht Leute um sich scharen müssen, um in der Esse, wo sich das Oktogramm der Schule befand, eine Heilbeschwörung für Marlon abzuhalten. Was den Großteil des Nachmittags dauern und Meister oder Ritter binden würde, die hier hätten helfen können.


  Um die beengten Platzverhältnisse etwas aufzulockern, holte Dachs etwa dreißig Jungen der mittleren Klassen  Bartlose und Flaumlinge  aus dem Getümmel und ließ sie Liegestütze und Kniebeugen machen, wofür sie wesentlich weniger Platz brauchten als zum Fechten. Eigentlich war er dazu gar nicht befugt, aber kein Meister erhob Einwände. Den Jungen war die Abwechslung nur recht, als er ihnen versicherte, dass sie dadurch Muskeln bekommen würden. Dachs kamen sie alle wie Kinder vor. Keiner der Knaben war so alt wie er, als er damals aufgenommen worden war, wobei er bezüglich seines Alters schamlos gelogen hatte.


  Nachdem er seine ersten dreißig Opfer an den Rand der Erschöpfung getrieben hatte, wollte er gerade die nächsten dreißig einsammeln. Sir Quinn, der Rapiermeister, kam ihm zuvor. Quinn hatte häufig verschrobene Einfalle. Im Augenblick vermeinte er, Dachs brauchte Unterricht in isilondischer Rapierkunde. Dachs verabscheute Rapiers. Er bevorzugte Säbel, war ein Hiebkämpfer. Wenn er kämpfte, wollte er seinen Gegner regelrecht erschlagen, nicht pieksen. Ebenso wenig sah er ein, weshalb er all die verschiedenen Stile erlernen sollte, die in Eisenburg so gern unterrichtet wurden, wenn doch der eigene Stil Eisenburgs der beste war. Hatte man diesen gemeistert, konnte man jeden Gegner besiegen.


  Obendrein wusste er bereits einiges über den isilondischen Stil des Rapierfechtens. Um dies vor Quinn zu verbergen, musste er sich ungeschickt anstellen, wofür beim Fechten auf dieser Stufe übermenschliche Reflexe erforderlich waren. Als das schwindende Licht der Übung ein Ende setzte, hatte er pochende Kopfschmerzen bekommen.


  »Hervorragend. Ganz hervorragend!«, schwafelte Quinn daher. »Wir werden doch noch einen Rapierkämpfer aus dir machen.«


  Nur über Dachs Leiche.


  Natürlich bestand durchaus die Möglichkeit, dass Dachs tatsächlich schon sehr bald eine Leiche sein würde ...


  »Primus?« Die Stimme an seinem Ellbogen stammte von einem Flaumling namens Audley. Sein Gesicht war nass, und er sah zutiefst besorgt aus. »Im Badehaus geht etwas Schlimmes vor sich.«


  »Inwiefern schlimm?«


  »Es geht um den Balg. Hört sich nach Servian an.«


  Dachs zögerte nur einen Lidschlag lang. Für die Disziplin war eigentlich Sekundus verantwortlich, nicht er. Aber Marlon hatte sich noch nicht zurückgemeldet, außerdem würde er nach der Heilung ohnehin eine Weile benebelt sein. Der Balg war stets der neueste Zögling, der noch keinen Namen besaß, weil er den alten bei der Aufnahme hinter sich gelassen und noch keinen anderen gewählt hatte. Es galt als die Lieblingsbeschäftigung der Jungspunde, dem Balg das Leben zur reinsten Qual zu machen. Dadurch sollten die Schwächlinge ausgesiebt werden, weshalb die Meister für gewöhnlich dabei wegschauten. Schließlich war jeder einmal der Balg gewesen.


  Aber Audley war ein guter Mann und beinah bereit, ein Schwert zu bekommen und zum Altgedienten befördert zu werden. Wenn er behauptete, es sei »schlimm«, dann musste es wirklich schlimm sein. Und Servian war bereits zuvor verwarnt worden.


  »Danke.« Dachs rannte los.


  Von der Übungshalle zum Badehaus war es nur ein kurzes Stück, dennoch war er triefnass, als er die Stufen hinaufhetzte. Von drinnen hörte er die Schreie des Knaben.


  Es war in der Tat schlimm und überstieg bei Weitem jedes übliche Piesacken. Servians Gemeinheit gehörte zu jener Art ansteckender Krankheit, die andere anzustecken vermochte und zu Handlangem werden ließ. Im Augenblick hatte er drei davon bei sich. Sie hatten dem Balg die Kleider ausgezogen. Nun drückten sie ihn nieder und »wuschen« ihn mit nassem Sand.


  Dachs verlor die Beherrschung.


  Mit fliegenden Fäusten stampfte er mitten in die vier Übeltäter hinein. Die drei Gefolgsknaben waren noch halbe Kinder, die er mit klatschenden Schlägen mühelos beiseite fegte. Servian hingegen war ein kräftiger, übellauniger Grobian und fast so groß wie Dachs selbst. Es bedurfte ein paar echter Fausthiebe, um ihn zu Boden zu befördern, wo er hingehörte.


  »Zieh dich an, Junge«, sagte er zum Opfer, dem Balg, der durch die Tränen hindurch ein Grinsen aufzog, als er sah, welche unsanfte Gerechtigkeit seinen Peinigern so unverhofft widerfahren war. Servian versuchte aufzustehen, doch Dachs drückte unwirsch eine seiner Hände mit dem Stiefel auf den Kachelboden nieder. »Du bleibst gefälligst, wo du bist. Ihr anderen, auf die Beine!« Gedanklich merkte er sich ihre Namen vor. »Geht in eure Schlafsäle und wartet dort, bis ihr von mir hört. Ihr braucht nicht damit zu rechnen, heute zu Abend zu essen. Dafür könnt ihr noch mit der einen oder anderen schlimmeren Strafe rechnen. Und jetzt haut ab!«


  Nachdem die heulenden Handlanger verschwunden waren, konnte Dachs sich ungestört um den abartigen Anstifter kümmern. »Steh auf, Dreckskerl! Mittlerweile sollte dir eigentlich klar geworden sein, dass der Balg nicht der einzige ist, der auf die Probe gestellt wird.«


  Servian rappelte sich auf die Beine. Kurz schien er bereit zu einer zweiten Runde, doch als er sah, dass seine Schergen das Weite gesucht hatten und Dachs nur auf einen Anlass wartete, erneut zuzuschlagen, senkte er die Fäuste und setzte stattdessen eine finstere Miene auf.


  »Was solln das heißen?«


  »Das soll heißen, dass du fertig bist, am Ende, aufgeschmissen. Der König hat keine Verwendung für Wüteriche, die sich daran ergötzen, andere zu quälen. Dir kann man die Fähigkeiten einer Klinge nicht anvertrauen.« Jammerschade, denn so widerwärtig Servian auch sein mochte, er hatte das Zeug zu einem ausgezeichneten Schwertkämpfer.


  Nachdem Dachs sich vergewissert hatte, dass der Balg nur verschreckt und nicht ernsthaft verletzt war, schickte er ihn zur Krankenstube, um sich Verbände für die Abschürfungen anlegen zu lassen, dann scheuchte er Servian hinaus auf den Innenhof. Und hinüber zu den Schandpfählen. In seinen vier Jahren in Eisenburg hatte Dachs noch nie erlebt, dass die Pfähle verwendet wurden, außer bisweilen, um den Balg zu quälen. Im Augenblick fiel ihm sonst nichts ein, was schlimm für Servian wäre. Insgeheim hoffte er, der Grobian würde sich wehren, doch Servian fügte sich wortlos. Dachs legte seine Handgelenke und seinen Hals zwischen den Schandkragen, verriegelte das Schloss und ließ Servian im Unwetter stehen. Dann begab Dachs sich auf die Suche nach Großmeister.


  


  Allem Anschein nach war Großmeister seinerseits auf der Suche nach Primus.


  Dachs versuchte es im Ersten Haus und anschließend im Westhaus, ehe er sich zurück zum Haupthaus begab. Sie mussten einander mehrere Male verpasste haben, denn als sie sich letztlich über den Weg liefen, waren beide bis auf die Knochen durchnässt. Ihre Begegnung fand in der Übungshalle statt. Die Zuhörerschaft bildeten einige Ritter, die geblieben waren, um miteinander zu plaudern sowie einige Jungspunde, die noch damit beschäftigt waren, Ausrüstung wegzuräumen. Großmeister war offensichtlich in einer seiner griesgrämigen Stimmungen.


  Dachs war allein, mutterseelenallein. Großmeister hatte ein Gefolge. Auf einer Seite standen Travers und einige seiner Sopranfreunde, auf der anderen Servian und seine drei Marionetten. Servians Gesicht schwoll bereits an, dass es eine wahre Freude war, dennoch grinste er Dachs an, als wollte er ihn an den uralten Grundsatz erinnern: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.


  »Primus! Du bist gegen andere Anwärter gewalttätig geworden!«


  »Ich gebe zu, dass ich die Beherrschung verloren habe, Großmeister. Ich wollte einen Jungen retten, den diese vier da folterten.«


  »Selbst wenn dem so ist, wäre es keine Entschuldigung.«


  »Sie waren zu viert. Hätte ich etwa das Schwert ziehen sollen?«


  »Unverschämtheit! Du hättest deine Befehlsgewalt einsetzen müssen. Du hast das in dich gesetzte Vertrauen verraten  was fallt dir eigentlich ein, Jungen anzugreifen und Anwärter Servian zu misshandeln, indem du ihn im Stock festmachst?« Aus dem Gebaren des alten Mannes war zu schließen, dass er das Schlimmste noch zurückhielt. »Und du hast Anwärter Travers mit einem unsinnigen Ammenmärchen getäuscht, das eine Flut lächerlicher Gerüchte ausgelöst hat.«


  Travers konnte Primus nicht in die Augen blicken. Er hatte das Geheimnis nicht für sich behalten.


  »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt.« Dachs hatte nie begriffen, weshalb der Orden ausgerechnet Sir Saxon zum Großmeister erkoren hatte. Er musste wohl eine Zwischenlösung gewesen sein, doch selbst dass entschuldigte keinen derartigen Fehlgriff. Er wirkte stets so klein, obwohl er für eine Klinge durchaus groß gewachsen war. An manchen Tagen begrüßte er Dachs mit dem Namen, klopfte ihm auf die Schulter, riss Witze und fragte ihn um Rat. An anderen, so wie an jenem, tobte er und plusterte sich auf wie ein tobsüchtiger Gockel.


  »Das hast du nicht! Du hast ihn hinters Licht geführt. Wodurch du dich der dir übertragenen Ehre als unwürdig erwiesen hast.«


  Dachs war die Ehre, der Primus zu sein, etwa so viel wert wie der Dreck unter den eigenen Fingernägeln. Etwa dasselbe galt für den Orden, Eisenburg und die Bewohner der Schule. Immer schon. »Ich habe ihm gesagt, dass Anwärter, die beschließen, die Schule zu verlassen, auf der Straße von Fuhrmännern aufgelesen werden. Außerdem habe ich ihm mitgeteilt, dass der Orden dafür bezahlt und sich darum kümmert, dass Abgänger in Prail oder Schwarzwasser Arbeit finden. Wollt Ihr das etwa bestreiten?«


  Kurz stotterte der alte Geißbock zusammenhanglos, dann brachte er hervor: »Wer hat dir bloß solchen Unsinn eingeredet?«


  »Ich weiß es schon seit Jahren. Ich habe mich darum gekümmert, es in Erfahrung zu bringen, bevor ich an Eure Tür klopfte, Großmeister. Schon damals war ich schlau genug, mich nicht in eine Falle zu begeben, aus der es keinen Ausweg gab.«


  Großmeister lief hochrot an und wurde noch schriller, während die Umstehenden das Geschehen verdattert beobachteten. »Das ist Blödsinn! Du hast das Vertrauen missbraucht, dass ich in dich gesetzt habe, indem ich dich zum Primus ernannte.«


  »Ihr habt mich zum Primus ernannt? Ihr meint wohl, indem Ihr Stahlhart rausgeschmissen habt?«


  »Was für eine Frechheit! Geh in dein Zimmer und bleib dort, bis du etwas anderes von mir hörst!«


  Oh, bei den Flammen!


  »Ihr seid ein Querkopf«, meinte Dachs traurig. »Wenn Ihr schon so kleinkariert sein müsst, warum dann in aller Öffentlichkeit?« Damit wandte er sich zum Gehen.


  »Und lass dein Schwert hier!«, kreischte Großmeister.


  


  Dachs ging und ließ sein Schwer zurück. Dabei widerstand er der Versuchung, es in Großmeister zurückzulassen. Er rang sogar den Drang nieder, mit Großmeister dasselbe zu tun, was er mit Servian getan hatte.


  Später, als er ausgestreckt auf seiner Pritsche lag, erwog er ernsthaft, hinunter in die Halle zu gehen und diesen Fehler zu beheben. Dadurch würfe er natürlich vier Jahre knochenharter Arbeit einfach weg. Und er würde all seine Pläne zerstören. Andererseits würde er vielleicht doch nicht so bald sterben.


  


  


  5. Die Rückkehr des verlorenen Lamms


  


  


  »Wir sind fast da!«, verkündete Wanze vergnügt.


  Wird aber auch Zeit! dachte Smaragd.


  Eisenburg zeichnete sich als verschwommener Schemen zu ihrer Linken ab. Der Regen hatte fast aufgehört, aber der Wind wehte immer noch heftig, und die Nacht war so dunkel, dass kein geistig gesunder Mensch über felsiges Gelände wie Kahlmoor reiten würde. Natürlich war geistige Gesundheit bei nicht ganz siebzehnjährigen Männern im Allgemeinen nur in bescheidenem Maße vorhanden. Und wenn ein solcher Mann erst kürzlich zu Sir Stahlhart geworden war, einem Mitglied im Orden vom Weißen Stern, einem Gefährten im Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs, einem offiziellen Helden und fachkundigen Schwertkämpfer, der unlängst seinen ersten Zweikampf auf Leben und Tod gewonnen hatte und mit beinah uneingeschränkter Befehlsgewalt auf eine heikle Staatsmission entsandt worden war, dann war geistige Gesundheit überhaupt das Allerletzte, das man erwarten durfte. Smaragd fror, ihr Hintern war wund, und von den Knöcheln zu den Hüften fühlte sie sich von Blasen übersät. Doch falls Meister Neunmalklug Wanze gedachte hatte, er könnte sie beim Reiten übertrumpfen, war er mittlerweile eines Besseren belehrt worden. Sie hatte bislang kein einziges Mal um Rücksicht gewinselt und würde nun auch nicht mehr damit anfangen.


  »Ich rieche Magie!«


  »Richtig!«, sagte er, wobei er sich entweder überrascht oder bewundernd anhörte. »Wir reiten gerade an der Esse vorbei.«


  Smaragd wusste, dass dort die Jungen gebunden wurden. Die Esse präsentierte sich ihr auf dieselbe Weise wie Klingen. Keine Weiße Schwester vermochte, genau zu beschreiben, wie sie einen bestimmten Zauber wahrnahm. Für sie kam in diesem Fall »heißes Metall« noch am nächsten. Es war etwas zwischen einem Geruch und einem Gefühl. Das Gebäude selbst konnte sie in der Dunkelheit zwar nicht sehen, doch ein Oktogramm, das seit mehreren Jahrhunderten regelmäßig verwendet wurde, hatte eine weithin spürbare Ausstrahlung.


  Kurze Zeit später sagte Wanze: »Siehst du das Licht dort? Das ist Großmeisters Arbeitszimmer. Dorthin gehen wir.«


  In mehreren Fenstern zeigte sich der matte Schimmer von Kerzenlicht, aber falls er auf eines deutete, konnte sie seine Hand nicht sehen. Das Packpferd wieherte erschöpft, weil es wohl die Stallungen vor ihnen witterte.


  Smaragds Leben war so friedvoll gewesen, bevor Sir Schlange sich darin eingemischt hatte! Noch vor zwei Wochen war sie eine Diakonin in der Baumstadt Eichental der Weißen Schwestern gewesen und zielstrebig auf das Ende ihrer Ausbildung zugegangen. Der Albtraum hatte mit einem unerwarteten Ruf zu Obermutter begonnen, von der sie auf der Stelle zu einer vollwertigen Schwester vereidigt worden war. Auf vier Jahre stillen Lernens waren Tage blanken Wahnsinns und tödlicher Gefahr gefolgt. Letzten Endes war sie von Wanze gerettet worden, diesem milchgesichtigen Jüngelchen, das sich als Füllhorn unerwarteter Geschicke erwiesen hatte. Wäre er nicht darin verstrickt gewesen, sie überhaupt erst in Gefahr zu bringen, wäre sie ihm allerdings wesentlich dankbarer gewesen.


  Gestern hatte es den Anschein gehabt, als könnte ein wunderbares neues Leben am Hof für sie beginnen. Sie war mit Obermutter in deren prunkvoller Kutsche von Valpracht nach Grandon gefahren. Dabei hatte Obermutter sich als wesentlich nettere Frau erwiesen, als ihr Ruf erahnen ließ. Sie hatte darauf bestanden, einen Umweg über Neuforst einzuschlagen, damit Smaragd ihre Mutter besuchen und ihr die herrliche Neuigkeit überbringen konnte, dass sie Pfirsichhof, den einstigen Familiensitz, zurückerhalten würden. So hatte sich bittere Armut über Nacht wieder in Wohlstand gekehrt  und dieses Glück hatten sie größtenteils Wanze zu verdanken.


  Brach sie deshalb abermals zu einem wahnwitzigen Abenteuer mit ihm auf? Jedenfalls tat sie es gewisse nicht, um dem König einen Gefallen zu tun. Mit Seiner Majestät hatte sie am Vorabend gespeist. Auch Wanze war dabei gewesen, ebenso Befehlshaber Bandit, Obermutter, Lordkanzler Roland mit seiner bezaubernden Gemahlin Fürstin Kate und der verschlagene Sir Schlange. Zwischen den Unterhaltungen und der Musik hatten sie Wanzes Mission geplant, nach dem Hort der verräterischen Hexer zu suchen, den sie in Nythia vermuteten. Smaragd wusste zwar noch, dass sie eingewilligt hatte, ihn zu begleiten, aber sie war sich nicht mehr ganz sicher, wie es dazu gekommen war.


  Schlange  der seine Namensvetter aus der Tierwelt nachgerade in Verruf brachte  hatte darauf hingewiesen, dass Wanze die Hilfe einer Weißen Schwester benötigen würde, um Magie für ihn zu erspüren. Obermutter hatte versprochen, der Priorin in Lomund zu schreiben. Sie hatte gemeint, sie könnte vermutlich keine Weiße Schwester mitschicken, weil er zu Pferd reisen würde und so gut wie keine Weiße Schwester zu reiten verstand. Doch die alte Dame hatte sehr genau gewusst, dass Smaragd reiten konnte, denn sie hatten sich an jenem Vormittag während der Fahrt in der Kutsche über derlei Dinge unterhalten. Und der Blick, mit dem sie Smaragd bedachte, war eine deutliche Aufforderung gewesen, sich freiwillig zu melden. Dabei hatte Obermutter sich noch am Vormittag so angehört, als wäre sie gegen weitere solche Possen. Wanze hatte dazu geschwiegen und Smaragd gar keine Beachtung geschenkt, obwohl sie in Valpracht gemeinsam ausgeritten waren. Also hatte sie sich zu Wort gemeldet und eingeräumt, dass sie in Pfirsichhof mit Pferden aufgewachsen war. Der König hatte sie sogleich ersucht, Wanze zu begleiten.


  Und sie hatte zugestimmt. Und zwar nicht bloß, weil Wanze bei der Vorstellung, die Mission gemeinsam mit ihr bestreiten zu müssen, das Gesicht verzogen hatte  sie hoffte doch sehr, dass sie nicht so kindisch war. (Obwohl es durchaus ein kleiner Anreiz gewesen sein mochte ...) Auch nicht, um dem König einen Gefallen zu tun. Sie hatte Ambrose IV als viel zu groß und zu laut empfunden. Er hatte fortwährend denselben Witz darüber wiederholt, dass Wanze und sie des Königs Dolche wären, und jeder war dazu angehalten worden, darüber zu lachen. Außerdem hielt er sich für einen Musiker. Der lustigste Teil des Abends hatte darin bestanden zu beobachten, wie die anderen Gäste versuchten, keine Miene zu verziehen, während er und Wanze Duette auf ihren Lauten spielten. Als einstiger Spielmann musste Wanze die Finger regelrecht verknoten, um den willkürlichen Tönen und Takten des Königs zu folgen.


  Alles in allem war es ein erschöpfender Abend gewesen. Als die Gesellschaft sich endlich auflöste, hatte sich Smaragd mit Obermutter zurück in die Unterkünfte der Weißen Schwestern begeben.


  »Ihr wolltet, dass ich mit Stahlhart reise, Herrin«, hatte Smaragd zu ihr gesagt. »Darf ich fragen weshalb?«


  Obermutter seufzte. »Weil ich mir Sorgen um den Jungen mache. In Schwingsumpf hat er sich erstaunlich gut geschlagen! Ich furchte, dadurch ist er übertrieben zuversichtlich geworden. Auf sich allein gestellt, wird er noch umgebracht. Er braucht jemanden mit Vernunft, der sich um ihn kümmert.« Sie musterte Smaragd mit alten, aber äußerst scharfsinnigen Augen. »Und warum hast du eingewilligt, ihn zu begleiten?«


  »Aus genau demselben Grund!«


  Beide hatten sie gelacht.


  Nach vierzehn Stunden im Sattel fühlte der Scherz sich allerdings nicht mehr so komisch an.


  


  Wanze stieg ab und besann sich ausnahmsweise seiner Manieren, indem er das Pferd für Smaragd hielt, während sie es ihm gleichtat. Durch ein kleines, vergittertes Fenster schimmerten matte Lichtstrahlen. Darunter befand sich ein Anbindebalken. Ein Riegel klapperte, Angeln quietschten, dann folgte sie Wanzes Umriss.


  »Dieser Eingang heißt die Königliche Tür«, erklärte er. »Hier drin brennt immer ein Licht ...« Er ergriff die Laterne von ihrem Haken und schraubte den Docht hoch. Der goldene Schimmer wurde heller und offenbarte eine große, runde Kammer, die abgesehen von einer schmalen, an der Wand entlang emporgewundenen Steintreppe völlig leer war.


  »Für den König?«


  »Und für andere Besucher. Ah!« Er hatte ein Glockenseil gefunden. Wanze zog daran, doch das Mauerwerk verschluckte jeglichen Laut, den er dadurch erzeugen mochte. »Kannst du mal herkommen und das Licht für mich halten? Wenn der König jemandem eine Klinge zuweist  einem Botschafter oder Herzog zum Beispiel , dann kommt derjenige hier herein.«


  Wanze fingerte an der Ladung des Packpferds, während Smaragd die Laterne für ihn hielt. Sie zitterte wie Espenlaub. Nach seinem verärgerten Grummeln zu urteilen, waren auch seine Finger zu kalt, um ordentlich zu arbeiten, aber schließlich gelang es ihm, ein langes Bündel zu lösen.


  »Was ist mit den Pferden?«


  »Kleinmeister wird jemanden schicken, der sich um sie kümmert. Komm mit.«


  Er ging wieder voraus hinein. Obwohl er ebenso müde und wund wie sie sein musste, rannte er die Stufen zwei auf einmal nehmend hinauf, da er die bevorstehende Unterhaltung kaum erwarten konnte. Smaragd wusste, dass er Großmeister verabscheute, der ihn vier lange Jahre mit selbstherrlicher Willkür gequält hatte. Hoffte er etwa, es ihm heimzuzahlen? Irgendwo war die Glocke gehört worden, denn auf halbem Wege die Treppe hinauf stand eine Tür einladend einen Spaltbreit offen, als würden sie erwartet. Wanze schob sie weit auf und trat in den hellen Schein einiger Kerzen und eines knisternden Feuers.


  »Stahlhart!« Großmeister war keineswegs so alt, wie Smaragd erwartet hatte. Sein Gesicht war eingefallen und knochig, und das spärliche Fleisch darin war zerfurcht und zerklüftet, doch in dem schmalen Bartsaum prangte kein Grau. Verblüfft glotzte er seinen Besucher an.


  »Guten Tag, Großmeister! Ich bin froh, dass wir Euch nicht aus dem Bett gescheucht haben. Darf ich Euch meinen Gefährten vorstellen, Luzius vom Pfirsichhof ...«


  Luzius? Smaragd knisterte vor Zorn. Bevor sie von der Schwesternschaft Smaragd getauft wurde, war sie Luzia Kissen gewesen, doch dieser verhasste Name sollte ausgelöscht und vergessen sein. Der große Sir Stahlhart würde aufkreischen vor Wut, wenn sie ihn als Wanz Heckberg anspräche! Er hatte sie nicht davor gewarnt, dass von ihr erwartet würde, sich als Junge auszugeben. Obermutter hatte Männerkleidung empfohlen, weil sie beim Reiten bequemer war, wenngleich sie eingeräumt hatte, dass sich dadurch auch unerwünschte Fragen vermeiden ließen. Von echten Damen erwartete man, dass sie in Kutschen reisten. Andere Frauen hatten keinen Grund, sich je irgendwohin zu begeben. Die Weißen Schwestern hatten ihre eigenen Vorstellungen.


  Großmeister würdigte »Luzius«, der ein Kind oder Diener sein musste, zumal er kein Schwert trug, kaum eines Blickes.«Guten Tag, Stahlhart. Was für eine angenehme Überraschung.« Die Bemerkung war keine Lüge, sondern blanker Hohn. Seine ursprüngliche Verblüffung war Zorn und Missbilligung gewichen. Smaragd vermutete, dass sein Gesicht häufig Missfallen zum Ausdruck brachte  der Mund ließ darauf schließen.


  Wanze warf seinen triefnassen Umhang über einen Stuhl. »Für mich ist es genauso überraschend. Könntet Ihr bitte veranlassen, dass sich jemand um die Pferde kümmert? Und erwähnt nicht meinen Namen.«


  Großmeister ging zur anderen Tür des Raumes und hielt mit der Hand am Riegel inne. »Und für euch selbst? Essen? Betten? Bleibst du mit dem Jungen über Nacht?«


  Der Junge legte ebenfalls den Mantel ab und begab sich ans Feuer, um sich die Hände zu wärmen.


  »Kann ich leider nicht«, antwortete Wanze fröhlich. »Ich muss gleich wieder weiter. Wärt Ihr wohl so freundlich, mir Ersatzpferde satteln zu lassen? Und wir brauchen ein zusätzliches Tier.«


  Finster starrte der ältere Mann ihn an, doch als keine Erklärung folgte, öffnete er die Tür und steckte den Kopf hinaus, um Anweisungen zu erteilen. Wanze gesellte sich am Feuer zu Smaragd, fröstelte und rieb sich die Hände. Er schaute sie nicht an, aber seine Augen leuchteten  er hatte mächtig Spaß. Sie beobachtete, wie er den Sitz seiner Jacke überprüfte und sich vergewisserte, dass der Rand den an das Wams gehefteten Diamantstern verdeckte. Dann ging er zum Tisch und begann, das lange Bündel auszupacken, das er mitgebracht hatte.


  In dem Raum musste dringend eine Frau Hand anlegen. Durch nackte Steinwände und den Bohlenfußboden wirkte er streng. In den Fensternischen hingen Spinnweben. Die veraltete Einrichtung war hässlich und passte nicht zusammen, zudem war kein einziges Teil davon gemütlich  ein Sitzplatz unmittelbar am Kamin, ein uralter Lederstuhl davor, drei Stühle um einen Tisch. Großmeister selbst wies dasselbe schäbige, verwahrloste Erscheinungsbild auf.


  Nachdem er seine Befehle erteilt hatte, schloss er die Tür und gesellte sich am Tisch zu Wanze. »Du bringst traurige Kunde. Ich sollte Archivmeister holen lassen.«


  »Nein! Dass ich heute Abend hier bin, dürfen nur Ihr selbst und ein weiterer Mann wissen.« Die Hülle aus Öltuch klappte auf und offenbarte drei Schwerter. Wurden Schwerter nach Eisenburg zurückgebracht, bedeutete dies stets tote Klingen, aber Wanze schenkte den Waffen vorerst keine Beachtung. Stattdessen setzte er seine beste Unschuldsmiene auf, die ihn einerseits wie zwölf aussehen ließ und andererseits immer bevorstehenden Ärger ankündigte. »Um Zeit zu sparen: Wärt Ihr wohl so freundlich, Anwärter Dachs rufen zu lassen?«


  Großmeister gab es auf, so zu tun, als genösse er den Abend. »Nein.«


  Wanze lächelte über dieses erste Anzeichen von Widerstand. »Ich furchte, ich muss darauf bestehen, Großmeister.«


  »Nicht bevor ich weiß, was du von ihm willst.«


  »Ich muss ihn mir ein paar Tage ausleihen.«


  »Was!? Wieso?«


  Das Lächeln wurde breiter. »Tut mir leid, das kann ich nicht beantworten.«


  »Die Gründungsurkunde schreibt vor, dass alle Anwärter bis zum Abschluss ihrer Ausbildung innerhalb der Schule zu verweilen haben.«


  Ein Machtkampf.


  Smaragd beobachtete, was Wanze als nächstes tun würde. Wahrscheinlich würde allein sein Abzeichen vom Weißen Stern genug Befehlsgewalt vermitteln, doch sie wusste, dass er zudem eine Vollmacht vom Beschwörungsgericht dabei hatte. Darauf befand sich das königliche Siegel, und sie benannte ihren Inhaber als »unseren zuverlässigen und geschätzten Stahlhart, Gefährte unseres Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs ...«. Das Schriftstück befahl »unseren Dienern, Amtsträgern, Vasallen und treuen Untertanen ohne Ausnahme«, ihn bei »all seinen ehrwürdigen Absichten und Unterfangen« zu unterstützen. Mit diesem Rückhalt konnte Wanze Großmeister praktisch befehlen, in einen Brunnen zu springen.


  Aber Großmeister hatte soeben das Schwert bemerkt, dass mit dem Heft in seine Richtung an Wanzes Hüfte hing. Am Knauf schimmerte ein Katzenaugenjuwel  zudem ein recht großes, denn die Waffe war ein Rapier, dessen Schwerpunkt sich im Bereich der Hand des Benutzers befinden musste. All das hatte Wanze Smaragd mindestens zweimal erklärt. Wanze war ungemein stolz auf sein Schwert, o ja. Er nannte es Fertigkeit.


  »Woher hast du das?«


  Erstaunlicherweise konnte Wanze sogar noch breiter grinsen, was er nun tat. »Von Anführer.« Das war die umgangssprachliche Bezeichnung der Klingen für Befehlshaber Bandit. »Und er bekam es von Waffenmeister. Hat er Euch gar nichts davon erzählt, Großmeister?«


  Das Gesicht des älteren Mannes loderte so rot, dass es in der Lage schien, seinen Bart in Brand zu setzen. Er biss die Zähne zusammen, als er sagte: »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du gebunden wurdest.«


  »Nicht? Na ja, das dürfte daran liegen, dass der Dicke meine Bindung verschoben hat. Archivmeister hat die entsprechende Verfügung irgendwo bei den Aufzeichnungen.«


  Ein weiteres Kräftemessen.


  Wanze brannte offenkundig darauf, seine Vollmacht wie ein Schwert zu ziehen und Großmeister damit in Stücke zu hauen. Großmeister wiederum schien zu überlegen, wie viel Befehlsgewalt Wanze tatsächlich besitzen mochte. Er ging nicht das Wagnis ein, danach zu fragen.


  »Ich muss wissen, was du mit Primus vorhast.«


  Wanze versuchte, das Kinn vorzustrecken, was ihm allerdings noch nicht besonders überzeugend gelang. »Das erkläre ich, wenn er hier ist.«


  Großmeister seufzte. »Weißt du, ich möchte ihn nicht unnötig beunruhigen. Manche Jungen ... Anwärter ... geraten in Seelennot, wenn ihre Bindung naht. Dachs, der arme Junge, ist einer davon, furchte ich. Als Primus war er alles andere als erfolgreich. Er ist äußerst zappelig und aufbrausend geworden.«


  »Dachs? Niemals! Der Mann ist ein Fels in der Brandung.«


  Traurig schüttelte Großmeister den Kopf. »Die Veränderung, die er durchgemacht hat, würde dich zutiefst erschüttern.«


  Leise gab Wanze zurück: »Das will ich selbst beurteilen.«


  Erneut ein Kräftemessen. Und wieder war es der ältere Mann, der klein beigab.


  »Ich werde anwesend sein, während du mit ihm sprichst.«


  Wanze zuckte mit den Schultern. »Ich bin im Auftrag des Königs unterwegs und verpflichte Euch hiermit kraft Eures Eids der Gefolgstreue zu Verschwiegenheit.«


  Das kam einem geringfügigen Rückzug gleich, mit dem er den älteren Mann vermutlich dazu verleiten wollte, dass er verlangte, Wanzes Befugnisdokumente zu sehen, aber Großmeister weigerte sich, den Köder zu schlucken.


  »Und ich bin nicht damit einverstanden, dass er dich begleitet, wenn du aufbrichst.«


  Wanze lächelte nur. Großmeister wirbelte herum und ging zurück zur Tür. Wanze schloss kurz die Augen und seufzte, als wäre dieses Vergnügen beinah zu fein, um wahr zu sein. Zu Smaragd schaute er nicht. Womöglich hatte er ganz vergessen, dass sie überhaupt anwesend war.


  Nachdem Großmeister den entsprechenden Befehl erteilt hatte, kehrte er mit einem dünnen, starren Lächeln im Gesicht zum Tisch zurück. »Tja, Bruder! Anscheinend hast du einige bemerkenswerte Erfahrungen gemacht, seit du uns so unerwartet verlassen hast.«


  Wäre er ein Mädchen gewesen, das in Eichental aufgenommen wurde und einen neuen Namen brauchte, hätte Smaragd »Elritze« für ihn vorgeschlagen  klein, schlüpfrig und zappelig. Seine jähen Kehrtwendungen verrieten ihr, dass er ein Wasser-Mensch war. Wenngleich in jedem Menschen alle sichtbaren Elemente vorhanden waren  Luft, Feuer, Erde und Wasser , hatte eines stets die Vorherrschaft. Weiße Schwestern wurden dafür geschult, die Geister der Elemente zu erkennen, und nur ein Wasser-Mensch konnte in so rascher Abfolge so viele Stimmungsschwankungen durchlaufen. Die unsichtbaren Elemente waren schwieriger zu beurteilen, aber sie spürte einen starken Anteil an Zufall, den sie immer wie das leise Klappern von Würfeln kurz vor dem Rollen wahrnahm. Wasser-Zufall-Menschen sollten eigentlich nie verantwortungsvolle Posten erhalten, doch durch das Zusammenspiel von Glück und ihrer Fügsamkeit wurden sie oft in Ränge befördert, für die sie gänzlich ungeeignet waren.


  »Das Leben hat sich in der Tat als bemerkenswert erwiesen«, bestätigte Wanze. »Diese Schwerter ... gehörten gefallenen Klingen. Sie alle gaben ihr Leben für ihren König.« Er holte eine Waffe hervor und hob sie an.«


  Ich bringe Euch Jammer«, verkündete er, »das Schwert von Sir Beaumont, Ritter in unserem Orden, der vor drei Tagen in Ausübung seiner Pflicht als Bevollmächtigter des Beschwörungsgerichts Seiner Majestät an einem Ort namens Schwingsumpf starb. Haltet dieses Schwert zu seinem Andenken in Ehren.« Er steckte Jammer zurück in die Scheide und überreichte es mit beiden Händen Großmeister, der es auf dieselbe Weise entgegennahm.


  »Es soll für immerdar an seinem rechtmäßigen Platz hängen.«


  Das Machtgerangel war vorübergehend ausgesetzt worden. Nun verkörperten die beiden nur Klingen, die um ihre Brüder trauerten.


  »Habt Ihr gesehen, dass der Griff teilweise geschmolzen ist? Er wurde von einem Todesblitz erschlagen.« Wanze zog eine weitere Waffe. »Ich bringe Euch Forscher, das Schwert von Sir Guy, Ritter in unserem Orden, der vor drei Tagen in Ausübung seiner Pflicht als Bevollmächtigter des Beschwörungsgerichts Seiner Majestät an einem Ort namens Schwingsumpf starb. Haltet dieses Schwert zu seinem Andenken in Ehren.«


  Großmeister schauderte und wiederholte seine Floskel: »Es soll für immerdar an seinem rechtmäßigen Platz hängen. Was ist ihm widerfahren?«


  »Er hat versucht, eine Frau vor einer Schimäre zu retten.«


  »Schimäre?«


  »Ein magisch geschaffenes Ungeheuer. Schimären treten je nach Zutaten in verschiedenen Erscheinungsformen auf. Sie können äußerst Furcht einflößend sein, vor allem nachts, nicht wahr, Luzius? Diese Schimäre riss Guy die Kehle heraus, bevor Schlange sie erlegen konnte. Übrigens ... ich habe Neuigkeiten über einen Bruder. Schlange wurde gestern vom Mitglied zum Offizier im Weißen Stern befördert.«


  »Wie wunderbar!«, rief Großmeister aus. »Ich werde das mit großem Stolz in der Halle verkünden.«


  Die Falschheit der Aussage ließ am Rand von Smaragds Wahrnehmung Elemente des Todes flattern. Inquisitoren waren nicht die einzigen, die Lügen erkennen konnten. Auch die meisten Weißen Schwestern waren dazu in der Lage. Großmeister war neidisch auf Schlanges Erfolg.


  Wanze hob das dritte Schwert an. »Ich bringe Euch Bestand, das Schwert von Digby, Ritter in unserem Orden und erster Fürst Digby von Hatz, Aufseher der Forste des Königs, der gestern starb, indem er in der Gegenwart Seiner Majestät von Hexerei niedergestreckt wurde.«


  »Was?!«, schrie Großmeister auf, der jegliches Zeremoniell vergaß. »Wie?«


  »Das wissen wir nicht ... noch nicht.«


  »Ist das dein Ernst? Wo war die Garde? Wer hat es getan?«


  »Niemand. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Der gesamte Hof hat es bezeugt. Ihm wurde mitten durchs Herz gestochen, doch im Umkreis von vier Schritten zu ihm befand sich niemand.«


  Großmeister schaute ungläubig und finster drein. »Das ist ungeheuerlich!«


  »Wir arbeiten daran.«


  »Dieser Ort, Schwingsumpf  warst du auch dort?«


  »Nicht während der Kampfhandlungen«, antwortete Wanze verstimmt. »Nur «


  Knöchel klopften an die Tür.


  


  


  6. Ein Lotse an Bord


  


  


  Ein Mann trat ein und schlug die Tür hinter sich zu, während er einen gefährlich feindseligen Blick auf Großmeister heftete. Er war durchschnittlich groß, aber kräftiger und stämmiger als jede Klinge, die Smaragd während ihres kurzen Aufenthalts am Hof zu Gesicht bekommen hatte. Sie wusste, dass die Rangordnung in Eisenburg allein von der Reihenfolge der Aufnahme in die Schule abhing, nicht vom Alter oder Können. Der Neuankömmling trug einen dunklen Bartansatz, durch den er zehn Jahre älter als Stahlhart wirkte. Er sah Wanze und versteifte sich. Sein dunkler Blick zuckte rasch über Wanzes Katzenaugenschwert, die Hofgewänder, die wesentlich feiner waren als seine Eisenburg-Lumpen, den Jüngling am Feuer und die drei Schwerter auf dem Tisch.


  »Guten Tag!« Er hatte eine raue, unmelodische Stimme. »Sir Stahlhart, vermute ich?«


  Wanze verbeugte sich leicht. »So ist es.«


  Dachs lüpfte den Hut und vollführte eine tiefe Hofverneigung. Aus seinem schwarzen, äußerst krausen Haar stach ein beunruhigend weißer Fleck unmittelbar über der Stirn hervor. Sofern er den Namen Dachs nicht selbst gewählt hatte, wurde er ihm vermutlich von den anderen Jungen verpasst. »Herzlichen Glückwunsch.« Er würdigte Smaragd einer zweiten, eingehenderen Musterung, dann schaute er wieder zu Wanze.«Bist du eine persönliche Klinge?«


  »Nein, ich bin in der Garde. Bis meine Aufnahme offiziell wird, unterstütze ich Sir Schlange bei einigen vertraulichen Angelegenheiten.«


  »Na so was!« Dachs schien beeindruckt, doch Smaragd spürte einen Schimmer von etwas, das sich falsch anfühlte, eine leichte Unstimmigkeit. »Ich habe die Lügen nie geglaubt, die einige unehrliche Menschen hier über die verbreitet haben.«


  »Danke.« Wanze fühlte sich wieder pudelwohl. »Du trägst kein Schwert, Primus.«


  »Ganz recht.«


  »Großmeister, warum rennt Erster Anwärter Dachs nackt herum?«


  Der launenhafte Großmeister schillerte wieder leuchtend rot für Zorn. »Eine Maßregelung.«


  »Oje!«, rief Wanze aus. »Dann komme ich wohl zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Ich bin hier, um dir eine Abwechslung vom Alltag anzubieten, Bruder. Übrigens, das dort drüben ist mein Helfer, Luzius vom Pfirsichhof. S- er besitzt bestimmte Fähigkeiten, die nützlich für mich sein könnten. Anwärter Dachs, Luzius.«


  Smaragd und Dachs nickten einander zu. Diesmal verweilte sein Blick noch länger, als verwirrte ihn etwas an Luzius.


  Wanze und Dachs einte zwar vorübergehend, dass sie auf Großmeister herumhackten, dennoch verkörperten sie zwei grundverschiedene Menschen. Ihre einstige Freundschaft hatte Wanze entweder erfunden, weil es ihm gerade in den Kram passte, selbst daran zu glauben, oder das Gespann bildete ein außergewöhnliches Beispiel für Gegensätze, die sich anzogen. Wanze war ein Luft-Zeit-Mensch, weshalb er im Umgang mit einem Schwert so unglaublich flink und ein so hervorragender Musikant war. Dachs hingegen bestand nur aus Knochen und Muskeln. Vermutlich war er hartnäckig oder zumindest stur und besaß wenig Humor. Ja, sogar sein Name ... Dachs war so wie Smaragd selbst ein Erde-Mensch. Und sein unsichtbares Element? Wanze hatte ihn als Einzelgänger bezeichnet, folglich gewiss nicht Liebe. Auch Zufall schien undenkbar  er war ein unbeirrbarer Schwerarbeiter, der jeden Schritt im Voraus plante.


  »Ich bin unterwegs«, erklärte Wanze eingebildet, »um einen Ort zu überprüfen, an dem wir einen Hort verräterischer Hexer vermuten. Ich kann mich erinnern, dass du früher mit der Gegend vertraut warst. Zu Kampfhandlungen sollte es nicht kommen, es geht nur darum, durch das Gebiet zu reiten und ein bisschen herumzuschnüffeln. In vier oder fünf Tagen bringe ich dich zurück.«


  »Und hat Großmeister gesagt, dass ich zum Spielen raus darf?«


  »Großmeister?«, fragte Wanze scheinheilig. »Ach ja, Großmeister! Nun, ich bin sicher, er wird dir diese Gelegenheit nicht vermauern, Seiner Maj- dem Dicken zu dienen, wollte ich sagen. Wir von der Garde nennen ihn immer den Dicken. Eigentlich kann Großmeister gar nichts dagegen tun, zumal der König ihm verboten hat, ohne schriftliche königliche Genehmigung weitere Jungen aus der Schule zu verstoßen.«


  »Tatsächlich?«, meinte Dachs nachdenklich. »Das habe ich gar nicht gewusst.«


  »Anführer hat es mir verraten. Wahrscheinlich hätte ich es nicht erwähnen dürfen. Großmeister, was meint Ihr «


  »Was ist denn das?«


  Wanze schaute an sich hinab auf die Stelle, an die der ältere Mann deutete. »Ach das!« Sofern er den Stern absichtlich entblößt hatte, war es ihm sehr geschickt gelungen. Allerdings verdarb er die Wirkung, indem er errötete. Smaragd war überzeugt davon, dass er bloß vergessen hatte, ihn im Verborgenen zu halten. »Ein Zeichen der Anerkennung Sein- des Dicken. Für der Krone erwiesene Dienste.«


  Dachs und Großmeister wechselten verblüffte Blicke.


  »Flammen und Tod!«, stieß Dachs hervor. »Du musst die letzten Wochen ja schwer beschäftigt gewesen sein, Bruder Stahlhart!«


  »Sie waren bisweilen recht anstrengend«, gab Wanze ungewöhnlich bescheiden zurück.


  »Tja, ich bin sicher, nun wird dir Großmeister keine vernünftige Bitte mehr abschlagen. Außerdem könnten er und ich ohnehin eine Pause voneinander gebrauchen.« Dachs mochte keine besondere Gabe für Humor besitzen, dennoch war er durchaus in der Lage, Wanze zu helfen, Großmeisters Sargdeckel zuzunageln. »Ich werde ein Schwert brauchen. Ohne Schwert komme ich nicht mit.«


  »Natürlich nicht. Du wirst sogar ein gutes Schwert brauchen. Ich nehme an, du hast immer noch eine Vorliebe für Holzhackersäbel? Hier, probier mal dieses.« Wanze streckte ihm das Schwert entgegen, das er die ganze Zeit gehalten hatte.


  »Dieses Schwert gehört hierher!«, begehrte Großmeister wütend auf.


  Dachs brachte es in Anschlag und versuchte ein paar Schwünge. »Etwas leichter, als ich meine Waffen bevorzuge, trotzdem ein prächtiges Schwert.« Er spähte auf die Klinge. »Bestand? Wem hat es gehört?«


  »Digby.«


  »Digby? Ach ja, ich erinnere mich an ihn! Forstaufseher? Er hat letztes Jahr die Rede zur Durendal-Nacht gehalten. Nein, vor zwei Jahren.«


  Großmeister unternahm einen neuerlichen Versuch. »Dieses Schwert wurde zurückgebracht und gehört hierher!«


  »Ich war noch nicht damit fertig, es zurückzugeben.« Wanze gab Dachs auch die Scheide. »Ihr hattet es noch nicht übernommen. Außerdem sind es Digbys Mörder, die wir jagen, daher bin ich sicher, er würde uns Bestand mit Freuden ein paar Tage leihen.«


  »Anwärter Dachs ist nicht gebunden!«, tobte Großmeister. »Er ist nicht berechtigt, ein Katzenaugenschwert zu tragen. Hat der König dir die Erlaubnis erteilt, Katzenaugenschwerter zu verteilen?«


  »Der Dicke hat mir ziemlich freie Hand gewährt. Bestand ist ein guter Name für das Schwert eines Dachses.«


  Dachs schlang das Bandelier über die Schulter und passte die Gurtlänge an seine breite Brust an. »Ich hoffe, ich kann der Waffe helfen, ihren Meister zu rächen.«


  Etwas an ihm verursachte Smaragd eine Gänsehaut. Er war unbestreitbar ein Erde-Mensch. Und sein beherrschendes unsichtbares Element? Es war weder Liebe noch Zufall. Auch Zeit kam nicht in Frage, denn sie war selbst ein Erde-Zeit-Mensch, und jemand ihresgleichen hätte ihr kein solch beunruhigendes, unangenehmes Gefühl verursacht. Somit blieb eigentlich nur Tod. Sie war noch nie zuvor einem Erde-Tod-Menschen begegnet. In Eichental hatte es keine gegeben. Erde-Tod-Menschen gaben natürlich erlesene Krieger ab, die menschlichen Erdrutschen glichen  unerbittlich, unaufhaltsam und wahrscheinlich von grenzenlosem Mut beseelt. Mit einem Wort: tödlich.


  »Ich gehe nur eben meinen Umhang und meine Rasierklinge holen«, verkündete Dachs in der ihm eigenen, kratzigen Stimme. »Treffen wir uns unten?«


  »Seid so gut und lasst uns nun unsere Pferde holen«, forderte Wanze Großmeister auf.


  Der ältere Mann schien drauf und dran, auf einen Schlaganfall zuzusteuern. »Mit welchem Recht maßt du dir an, mir Befehle zu erteilen?«, brüllte er.


  Wanze strahlte übers ganze Gesicht, als er in die Jacke griff, um die Schriftrolle mit dem königlichen Siegel hervorzuholen. Deren Anblick allein genügte. Großmeister brummte einen Fluch, wirbelte herum und stapfte zur Tür.


  Zum ersten Mal lächelte Dachs und widerspiegelte damit Wanzes frohlockendes Grinsen. »Wie heißt denn dieser Ort, den wir auskundschaften wollen?«


  Wanze vergewisserte sich, dass Großmeister draußen war. »Er befindet sich in Nythia. Es geht um ein Haus namens Schmiel-Halle.«


  Alle Farbe wich aus Dachs Gesicht.


  


  


  7. Nythia


  


  


  Als sie am nächsten Morgen nach Prail gelangten, fragte Wanze sich, ob Schlanges Art zu reisen tatsächlich so bewundernswert war, wie er zunächst geglaubt hatte. Natürlich wäre Schlange nach dem Aufbruch aus Eisenburg nicht vom Pfad abgekommen. Folglich wäre er nicht gezwungen gewesen, die ganze Nacht bei heftigem Regen übers Moor zu irren. Auch Dachs süßsaure Bemerkungen hätte er sich erspart. Smaragd war am schlimmsten gewesen, doch seit Sonnenaufgang sprach sie überhaupt nicht mehr mit ihm, was Wanze als eindeutige Verbesserung empfand. Durchfroren, erschöpft und übellaunig erreichten sie die kalten, grauen Wasser des Westuars. Nur ein kurzes Stück vom Ufer entfernt ragte auf dem Meer einen weiße Nebelwand auf, hinter der sich die Hügel von Nythia verbargen.


  Vermutlich fanden einige verräterische Nythier immer noch, dass Nythia ein unabhängiges Land sein sollte, tatsächlich war es jedoch seit Jahrhunderten und ungeachtet zahlreicher versuchter Umstürze eine Provinz Chivials.


  Der letzte Aufstand, der sich ereignete, als Stahlhart noch ein Kind war, wurde von König Ambrose höchstpersönlich niedergeschlagen. Umgeben von seinen Klingen war er bei der Erstürmung von Kirchkutsch mitgeritten. Eisenburgs Litanei der Helden enthielt einige erhebende Geschichten aus jenem Feldzug.


  Nythia bildete eine Halbinsel. Erreichen konnte man sie durch eine kurze Fährfahrt über die Bucht des Westuars oder durch einen Tagesritt um die Bucht herum. Bis vor kurzem bestand für jegliche Seefahrer noch die Gefahr der Gefangenschaft oder Versklavung durch baelische Beutefahrer, doch mittlerweile munkelte man nachdrücklich, es sei ein Vertrag ausverhandelt worden, um den Krieg zu beenden. Die Überfälle schienen eingestellt worden zu sein, und Digby hatte berichtet, dass Fährmänner wieder bereit waren, die Überfahrt zu wagen.


  Es musste um den Preis für die Überfahrt gefeilscht werden, das Gepäck war zu verladen, und die Pferde mussten in einer Poststation eingestellt werden. Um all das kümmerte sich Dachs, da er von den Dreien am wenigsten erschöpft war. Außerdem konnte er wilder dreinschauen. Dennoch wünschte Stahlhart bereits, Dachs nie in das Unterfangen hineingezogen zu haben. Dachs zeigte sich weit weniger hilfreich als erwartet.


  Doch dieses Problem konnte warten. Das Boot war klein, es stank, und es schaukelte wild, doch kaum hatten der Kapitän und sein Helfersjunge die Leinen gelöst, rollte Stahlhart sich auf dem Deck in seine Decke und ließ die Welt um sich herum verschwinden.


  


  ***


  


  Am Nachmittag wirkte das Leben wieder etwas freundlicher. Dazu hatte der Schlaf auf dem Schiff beigetragen. Ebenso eine wahrhaft gewaltige Mahlzeit in einer Schänke in Buran, wo sie von Bord gegangen waren. Nun schien die Sonne, die Straße präsentierte sich trocken und wand sich durch üppiges Ackerland hindurch, das rollend grüne Hügel säumten, auf denen Schafe weideten. Die Pferde, die sie gemietet hatten, waren edle Tiere und gut ausgestattet. Es war an der Zeit, einen Schlachtplan zu schmieden.


  Stahlhart ritt in der Mitte, um Dachs und Smaragd voneinander zu trennen. Als sie einander anständig vorgestellt worden waren, hatte Dachs darauf hingewiesen, dass ehrbare Krieger keine Frauen auf gefährliche Unterfangen mitnahmen, und dass echte Damen sich nicht so kleideten. Seither fauchte und herrschte Smaragd ihn fortwährend an. Dachs war schon immer etwas ungehobelt gewesen. Sein Dasein als Primus schien dies tatsächlich verschlimmert zu haben, also hatten Großmeisters Worte vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit enthalten.


  »Warum fängst du nicht noch mal ganz von vorne an?«, raunte Dachs. »Gestern Abend hast du dich sehr verwirrend ausgedrückt.«


  »Dann will ich mich diesmal kurz und bündig fassen«, meinte Stahlhart unbeschwert. »Die Beschwörungskammern, die schwarze Magie verkaufen, befinden sich überwiegend in Grandon oder anderen Großstädten, weil dort die reiche Kundschaft wohnt. Die Hexer selbst kommen von überallher. Für eine Beschwörung sind acht notwendig, und irgendwo müssen sie ihr scheußliches Handwerk erlernen. Schlange hat herausgefunden, dass viele von einem Orden ausgebildet werden, der sich Gefährtschaft der Weisheit nennt und in einem Haus namens Schmiel-Halle ansässig ist.«


  »Am Südrand von Brackwald«, bestätigte Dachs. »In der Nähe von Amwasser.«


  »Schlange ist sogar auf Briefe gestoßen, die andeuten, dass die Mitglieder des Ordens den Angriff in der Nacht der Hunde eingefädelt haben. Außerdem vermutet er, dass einige der Schurken, die ihm zuletzt durchs Netz geschlüpft sind, sich dorthin zurück geschlichen haben. Die Gefährtschaft versteckt sie. Als Fürst Digby zu seiner Rundreise durch die westlichen Wälder des Königs aufbrach, bat Schlange ihn deshalb, einen Blick auf die Schmiel-Halle zu werfen.«


  Dachs schnaubte ungläubig. »Einen Späh-über-die-Wand-Blick oder einen Steig-um-Mitternacht-durchs-Speisekammerfenster-ein-Blick?«


  »Wahrscheinlich einen Verkauft-mir-etwas-um-meine-Schwiegermutter-loszuwerden-Blick.«


  »Und deshalb soll er eine Woche später ermordet worden sein? Töten sie etwa auch den Spielmann, der für sie singen will oder den Kesselflicker, der ihre Töpfe richtet? Wanze, bist du ganz sicher, dass Schlange dich nicht bloß aus dem Weg haben will, bis du erwachsen genug bist, um die Livree der Garde zu tragen, ohne dass sich bei deinem Anblick jeder vor Lachen schüttelt?«


  »Ganz sicher. Wenn du nicht helfen willst, kannst du ja zurück nach Eisenburg reiten und dort den Jungspunden die Rotznasen putzen.«


  »Großzauberer hält diese neue Hexerei für eine Waffe mit kurzer Reichweite, deshalb treiben alle Alten Klingen eifrig Verdächtige rings um Grandon zusammen, dich aber schicken sie auf die gegenüberliegende Seite des Königreichs?«


  »Großzauberer mutmaßt doch nur«, gab Stahlhart mit aller Zuversicht zurück, die er aufzubringen vermochte. »Genau wie Schlange, vermute ich, nur seine Mutmaßungen treffen meist zu!«


  Dachs ließ nicht locker. »Aber du weißt nicht, worauf Digby in Schmiel gestoßen ist oder ob er überhaupt dort war?«


  »Wir wissen sehr wohl, dass er hinging. Das hat sein Gefolge ausgesagt  er hatte Schreiber, Jäger, Pferdeknechte und Knappen dabei. Allerdings ließ er sie alle in Amwasser zurück und zog nur mit einem ortskundigen Führer nach Schmiel los, darum wissen wir nicht, was er dort gesehen hat oder mit wem er sprach. Er starb, bevor er Schlange Bericht erstatten konnte. Dem König gegenüber hatte er nichts erwähnt, doch das konnte er auch nicht gut, denn der Dicke hatte ihm verboten, sich den Alten Klingen anzuschließen.«


  »Indem er Schlange einen Gefallen tat, ist er den Alten Klingen doch noch lange nicht beigetreten.«


  »Bruder, über derlei Haarspaltereien streitet man mit Königen am besten nicht!«


  Es war nicht nötig, Dachs zu erzählen, dass Schlange nunmehr bis zum Hals in königlicher Tinte saß. Würde Digbys Tod nicht sehr bald erklärt oder vergolten, mochte er sich demnächst in der Bastion wieder finden, wo jedes Mal Ketten an seinen Armen rasseln würden, wenn er sich die Flohbisse kratzte.


  Dachs überlegte eine Weile, während sie den Pfad entlang kanterten. »Wenn Digby Beweise für Verrat gefunden hat, warum hat er dann keinen Kurier zu Schlange geschickt? Oder ist selbst nach Hause geeilt? Viel kann er jedenfalls nicht entdeckt haben, wenn er seine Rundreise fortsetzte, um in ganz Chivial Geweihe zu zählen.«


  »Das gibt uns noch Rätsel auf. Er tat weder das eine, noch das andere! Nach Schmiel ging er am zwölften. In Grandon wurde er etwa am dreißigsten zurückerwartet, aber er traf stattdessen am siebzehnten ein. Am nächsten Tag starb er. Also hat er seine Rundreise sehr wohl abgekürzt, allerdings nicht so sehr, wie es möglich gewesen wäre. Seinen Männern verriet er nicht, weshalb er es so eilig hatte, nach Grandon zurückzukehren.«


  »Wenn diese Hexer sich so sehr davor fürchteten, dass Digby üble Geschichten über sie verbreiten könnte, weshalb ließen sie ihn dann nicht von irgendjemandem im Wald mit einem Pfeil durchbohren? Warum sollten sie etwas so Waghalsiges unternehmen, wie ihn mit einem Fluch zu belegen?«


  »Er war nicht verflucht!«, schrie Smaragd. Einen Fluch hätten die Weißen Schwestern bemerkt, sobald er den Palast betrat. Das ist eine neue Art von Magie.«


  »Und wenn Wanze nach seiner Rückkehr nach Sorglos tot umfallt, haben wir den Beweis dafür.«


  Stahlhart behielt weiter die Fassung. »Als Schlange mir von der Schmiel-Halle erzählte, habe ich mich an den Namen erinnert. Wie sollte ich ihn auch je vergessen? Du hast ihn eines Nachts erwähnt, als wir noch Jungspunde waren. Damals haben wir uns über Geheimgänge unterhalten. Orvil gab eine Geschichte darüber zum Besten, dass ihm mal ein Geheimgang gezeigt worden wäre. Dann sagest du, dass du einen gefunden hättest. Du hast gemeint, du seist beim Erkunden von Höhlen auf einen künstlich angelegten Stollen mit in den Fels gehauenen Stufen gestoßen, die bis zu einer Tür führten. Später hättest du erfahren, dass es sich um einen Schmugglerpfad handelte, der in das Haus des örtlichen Fürsten führte, in die Schmiel-Halle.«


  Dachs zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Wenn ich es wirklich gesagt habe, dann habe ich wohl gelogen. Vermutlich dachte ich, Orvil gäbe bloß an, und ich wollte seine Mär mit einer besseren übertrumpfen  vergiss nicht, damals waren wir noch Kinder.«


  Die meisten von ihnen waren damals noch Kinder gewesen, nicht aber Dachs. Als er in die Schule aufgenommen wurde, hatte er behauptet, fünfzehn zu sein, was ihm niemand geglaubt hatte. Schon damals musste er sich rasieren.


  »Du hast dich aber sehr überzeugend angehört.«


  »Ich bin ein guter Lügner. Schon möglich, dass es einen solchen Stollen gibt. Wahrscheinlich hatte ich davon gehört und habe bloß behauptet, ihn gesehen zu haben. Das Haus heißt die Schmiel-Halle, manchmal wird es als die Schmiel-Höhle bezeichnet. Das ist der Name der Grotte, in die der Fluss, der Schmiel verschwindet. Südlich von Brackwald gibt es jede Menge Höhlen, und in einem so wilden und raubeinigen Land kann eine geheime Hintertür nicht schaden. Aber meine Heimat war Kirchkutsch, nördlich des Waldes. Ich bin nie in der Nähe der Schmiel-Halle oder in der Gegend von Amwasser gewesen. Was ich allerdings über die Schmiel-Halle weiß, ist, dass ein Fluch darauf lastet.«


  »Was für ein Fluch?«, wollte Smaragd wissen, die dabei argwöhnisch aussah.


  »Menschen, die dort leben, widerfahren schreckliche Dinge. Es ist ein äußerst altes Anwesen, aber noch nie hat es eine Familie lange besessen. Jeder dort starb auf grausame Weise.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel ... wenn du dich an den Namen Schmiel erinnert hast, Wanze, muss dir auch Amwasser etwas gesagt haben. Ich meine, du hast doch schon vor dem Mord an Digby davon gehört, oder?«


  »Ich wusste nur, dass Durendal den Titel des Baron Roland von Amwasser erhielt, weil er dem König dort das Leben gerettet hat.«


  »Weißt du noch, wie es in der Litanei heißt?«


  »Selbstverständlich.« Stahlhart hatte den Eintrag oft genug vorgelesen bekommen, ebenso wie all die anderen großen Geschichten über Klingen, die ihren Mündeln das Leben gerettet oder bei dem Versuch das eigene Leben geopfert hatten. Durendal allerdings war etwas Besonderes. »›Nummer 444: Sir Durendal, der es am sechsten Tage des Sechstmonds 355 auf einer Weide vor Amwasser ganz allein mit vier Schwertkämpfern aufnahm, die seinem Mündel nach dem Leben trachteten, und er metzelte sie alle, ohne dass sein Mündel oder er selbst verletzt wurden.‹ Das war das einzige Mal, dass einen Klinge vier Gegner besiegt hat«, fügte er zur Erklärung für Smaragd hinzu.«Und dass es ihm auf offenem Gelände gelang, war regelrecht unglaublich. In einem schmalen Durchgang «


  »Zwei der Männer, die er damals tötete«, fiel Dachs ihm ins Wort, »waren Söhne des Barons Schmiel von Schmiel-Halle. Ein weiterer der Brüder wurde später in der Bastion von Grandon hingerichtet, aber erst, nachdem er seinen Vater, den Baron gemeuchelt hatte. Diese Art Fluch meine ich.«


  Stahlhart erwartete, dass Smaragd sich über die Magie von Flüchen auslassen würde. Doch stattdessen meinte sie: »Also hat das Haus eine lange Tradition des Verrats?«


  »Wahrscheinlich. Schaut, da ist schon eine erste Ecke von Brackwald!« Dachs deutete auf die Hügel vor ihnen.


  


  Wenngleich Brackwald einen königlichen Forst darstellte, handelte es sich nicht um eine durchgehende Waldfläche von Amwasser bis Kirchkutsch. Vielmehr war es ein unwirtliches, teils bewaldetes, teils offenes Gelände. Der Großteil des Gebiets war hügelig, bewirtschaftet wurde es überhaupt nicht. Es umfasste Seen und Flüsse. Alles gehörte dem König, der alle drei oder vier Jahre herkam, um zu jagen. Er gestattete dies niemandem sonst, auch zum Holzschlagen war seine Erlaubnis erforderlich. Die Durchsetzung der unbeliebten Forstgesetze war die Verantwortung  und das größte Kopfzerbrechen  von Fürst Florian, dem Friedensrichter von Amwasser. An ihn sollte sich Stahlhart bei diesem Unterfangen zwecks Unterstützung wenden.


  Schlanges Anweisungen waren schlicht und einfach gewesen. »In Schwingsumpf hast du deinen Mut hinlänglich unter Beweis gestellt. Diesmal will ich keine Heldentaten haben, verstanden? Du wirst nicht selbst in die Schmiel-Halle tappen, sonst haben wir am Ende zwei Tode zu untersuchen. Spür einfach den ortsansässigen Führer auf, der Digby dorthin begleitet hat. Bring von ihm in Erfahrung, wen Digby getroffen hat und was besprochen wurde. Dann hörst du dich um. Finde so viel wie möglich über die Gefährtschaft heraus. Falls du auf Beweise für schwarze Magie stößt  oder mindestens auf zwei unabhängige Zeugen schickst du in aller Eile einen Kurier hierher, und ich komme mit den Alten Klingen angaloppiert. An dieser Stelle kannst du anfangen, die Umgebung auszukundschaften, damit du uns helfen kannst, unseren Angriff zu planen.«


  Dann hatte Schlange Stahlhart mit einem funkelnden Blick durchbohrt. »Kann ich dir diese Vollmacht auch wirklich anvertrauen? Sie verleiht dir fast uneingeschränkte Macht. Du könntest damit den Befehl über den Friedensrichter und all seine Männer übernehmen, um das Haus mit gezückten Schwertern zu stürmen. Aber solltest du etwas Derartiges versuchen, wenn nicht unumstößliche Beweise für Verrat und einen unmittelbar bevorstehenden Anschlag auf Seine Majestät vorliegen, dann verfüttere ich dich bei lebendigem Leibe an die Palastratten, mein Junge.«


  


  Schlange hatte Amwasser als beschauliche kleine Ortschaft am Brackwasser beschrieben. Seinen Angaben zufolge hatte der Weiler sich von der Belagerung im Jahre 355 längst erholt, aber die Mauern waren nie wiederaufgebaut worden. Die Steine waren stattdessen für eine beträchtliche Erweiterung der Burg verwendet worden. Während Stahlharts Grüppchen die Weide am Fluss entlang ritt  und dabei wahrscheinlich eben jene Stelle passierte, an der Durendal vor dreizehn Jahren sein Wunder gewirkt hatte , schien das düstere Bauwerk zunehmend bedrohlich zu wirken und immer höher über die unter dessen Türmen gescharten Häuser aufzuragen.


  »Meister Luzius«, sagte Stahlhart, »der Burgverwalter dürfte uns wohl bei den Soldaten unterbringen. Drum solltest du dich besser bald wie ein Mädchen anziehen.«


  »Je früher, desto besser. Wie kannst du nur die ganze Zeit solch fürchterliche Kleider tragen?«


  »Na ja, in deinen sähe ich wie ein wundersamst verschrobener Schwertkämpfer aus. Du, Bruder, solltest dich mit diesem Schwert als Sir Dachs bezeichnen.«


  Dachs überlegte einen Augenblick. »Schätze, du hast Recht. Ich wüsste keinen Grund weshalb nicht.«


  »Ist es für jemand anderen als eine Klinge nicht verboten, ein Katzenaugenschwert zu tragen?«, fragte Smaragd.


  »Streng verboten«, gestand Stahlhart. »Außer dem brummbärigen alten Großmeister dürfte zwar niemand Einwände dagegen haben, dass Digbys Schwert dabei hilft, den Mord an ihm zu sühnen, trotzdem sollte sich ein Anwärter nicht als Gefährte ausgeben.« Es mochte sich noch als Fehler erweisen, Dachs das Schwert gegeben zu haben. Allerdings hatte er einen triftigen Grund dafür gehabt, denn die Schwerter, die in Eisenburg verwendet wurden, waren stets stumpfer als Schaufelblätter. Indem er es trug, beging er schweren Betrug  ein Verbrechen, auf das im Regelfall sogar die Todesstrafe stehen konnte. Der gesamte Orden würde aufkreischen wie eine Horde tollwütiger Drachen. Wanzes eigener Rang als erste ungebundene Klinge der Geschichte war Missfallen erregend genug, wenngleich er den Rückhalt eines königlichen Erlasses und Anführers Billigung genoss.


  »Stellen wir ihn doch schlicht und ergreifend als Dachs von Kirchkutsch vor und lassen die Leute die falschen Schlüsse ziehen. Und wir tauschen die Schwerter«, schlug Smaragd vor.


  »Häh?«


  Sie seufzte, als wäre er unaussprechlich begriffsstutzig. »Es gäbe doch gewiss kaum Einwände dagegen, dass du Fürst Digbys Schwert trägst, oder?«


  »So gut wie keine.«


  »Und gewiss darfst du Dachs dein Schwert leihen?«


  Die Männer wechselten nachdenkliche Blicke. Dachs zog eines seiner säuerlichen Lächeln auf. »Kannst du damit leben, Bruder?«


  »Eine nette Haarspalterei«, erklärte Stahlhart sich einverstanden und grinste Smaragd an, um ihr zu zeigen, dass er ihr tatsächlich dankbar war. »Versuchen wirs.«


  Bestand und Fertigkeit wurden gezogen, ausgetauscht, in Anschlag gebracht und geschwungen.


  Stirnen wurden gerunzelt, Lippen zu Schmollmündern verzogen.


  »Ganz in Ordnung, wenn man Fleisch hacken will«, meinte Stahlhart. Er verabscheute Säbel. Sein Körper war für Geschwindigkeit geschaffen, nicht für Kraft.


  »Nützlich, wenn man Socken stopfen will«, gab Dachs zurück.


  Fertigkeit ging zurück an ihren Besitzer, Bestand an den Betrüger.


  »Ein guter Einfall«, sagte Stahlhart zu Smaragd, »aber die wirklich guten Schwertkämpfer wie ich sind allesamt Rapiermänner. Dachs ist bloß ein besserer Hufschmied  nur Muskeln, kein Verstand. Mit den Namen hast du allerdings Recht. Bruder, du bist Meister Dachs von Kirchkutsch. Sollte dir jemand Titel verpassen, tust du einfach so, als hättest du es nicht bemerkt. Verbirg das Heft nach Möglichkeit stets unter dem Mantel. Und überlass mir das Reden.«


  »Ich werde stumm und unsichtbar sein, großer Anführer.« Damit zog Dachs sich den Hut in die Augen.


  


  Sie ritten durch die Ortschaft zur Burg. Der Pfad endete jäh an einem äußerst übel riechenden Burggraben, den ein vom Fluss abgezweigter Kanal bildete. Darüber spannte sich eine von Soldaten mit Piken bewachte Zugbrücke, doch sie ließen keine Anzeichen erkennen, sich den darüber reitenden Fremden in den Weg zu stellen. Hufe klapperten erst auf den Bohlen der Brücke, dann hallten sie in dem niedrigen Tunnel durch das Torvorwerk wider. Nachdem die Besucher unter dem grausigen Fallgitter und durch ein letztes Tor getrabt waren, gelangten sie auf den im Sonnenschein liegenden Burghof. Er glich einem geschäftigen kleinen Dorfplatz. Wäsche wurde darauf zum Trocknen aufgehängt, Pferde wurden gestriegelt, Soldaten exerzierten, und an Ständen wurden verschiedene Waren feilgeboten. Dazwischen tratschten Frauen, stritten Männer, schrien Kinder, kläfften Hunde und gurrten Tauben.


  Den Neuankömmlingen blieb kaum Zeit, vor dem Tor der Feste abzusteigen, ehe sich eine neugierige Menge um sie scharte. Ein rundlicher Mann in Dienerkluft eilte heraus und wischte sich dabei die Hände an der Schürze ab. Er verneigte sich  natürlich vor Dachs. Wahrscheinlich hielt er Stahlart für dessen Knappen.


  »Meine Herren ... Cuthbert, der Verwalter ist nicht verfügbar. Ich bin Stint, der Abfüller. Kann ich Euch behilflich sein?«


  Stahlwart ergriff das Wort. »Bitte teilt dem Friedensrichter mit, dass Sir Stahlhart hier ist und sich mit ihm zu unterhalten wünscht.«


  Abermals verneigte sich der Abfüller, diesmal allerdings vor dem Abstand zwischen Dachs und Stahlhart, als wäre er unsicher, welcher der beiden Stahlhart war. »Ich werde gleich nachsehen, ob der Fürst verfügbar ist, Sir Stahlhart.«


  »Das sollte er besser sein!«, brüllte Dachs. »Wir sind im dringenden Auftrag Seiner Majestät unterwegs.«


  Verstört entfernte Stint sich ein paar Schritte rücklings, dann dreht er sich um und huschte hinein.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Klappe halten!«, raunte Stahlhart mürrisch, wobei er darauf achtete, nicht zu schreien. Es war falsch, völlig falsch! Dachs Getöse entsprach genau dem üblichen Verhalten königlicher Gesandter, aber Schlange hatte Stahlhart auf diese Mission entsandt, weil Stahlhart wusste, wie man sich unauffällig verhielt. Dachs Gebrüll war von so vielen Umstehenden gehört worden, dass sich die Kunde vom Eintreffen der Männer des Königs binnen einer Stunde über die ganze Ortschaft verbreitet haben würde. Die Gefährtschaft besaß gewiss Spitzel im Umfeld des Friedensrichters.


  


  


  8. Der Friedensrichter von Amwasser


  


  


  Während ein Page die Besucher durch einen düsteren Speisesaal voller Plankentischen und Bänken führte, fand Smaragd eine Gelegenheit, Wanze in die Rippen zu stupsen. Wortlos nickte er. Der Junge verschwand eine äußerst schmale, in die Mauer der Feste eingelassene Wendeltreppe hinauf. Wanze bedeutete Dachs, als erster zu gehen, dann sollte ihm Smaragd folgen. Sie blieb zurück, bis Dachs nicht mehr zu sehen war.


  »Er hintergeht dich!«, flüsterte sie. »Als er den Abfüller anbrüllte, wollte er dir vorsätzlich Ärger bereiten. Es war zwar nicht ganz eine Lüge, aber ich bin überzeugt davon, dass er ein falsches Spiel mit dir treibt.«


  Überraschenderweise wirkte Wanze keineswegs überrascht. Er scheuchte sie weiter und erklomm die Stufen so dicht hinter ihr, wie es unter den beengten Verhältnissen möglich war. »Was hat er gesagt, das nicht der Wahrheit entspricht?«, fragte er ihre Schulter.


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete sie seinem Hut. Dachs beherrschendes Element verwirrte ihre Gabe, Falschheit zu erkennen. Er hatte zugegeben, ein guter Lügner zu sein. Das mochte er zwar scherzhaft gemeint haben, trotzdem musste ein Tod-Mensch zwangsläufig ein guter Lügner sein. »Aber ich glaube nicht, dass er aus Kirchkutsch stammt. Warum tut er das?« Sie gelangte an einer Schießscharte vorbei, durch die ein wenig Licht hereindrang. Smaragd fragte sich, ob je jemand Pfeile durch die Öffnung geschossen hatte und staunte über die Dicke der Mauer.


  »Er war schon immer ein etwas mürrischer Geselle«, meinte Wanze traurig. »Vielleicht ist er bloß neidisch auf meinen Erfolg. Jedenfalls kann es nichts mit Digby zu tun haben, Smaragd. Das ist schlichtweg unmöglich! Alle Verbrechen, die Dachs begangen hat, bevor er nach Eisenburg kam, sind vergessen und mit der Bindung geht eine vollumfängliche Begnadigung einher. Seit vier Jahren hatte er keine Verbindung zur Welt außerhalb Eisenburgs, und weshalb sollte er all die Zeit dort verbringen, wenn er keine Klinge werden wollte?«


  »Digby hat der Schule vor zwei Jahren einen Besuch abgestattet.«


  »Nur um die Rede zur Durendal-Nacht zu halten. Wenn ich mich recht erinnere, war seine noch langweiliger als die meisten. Dachs und ich waren damals noch Bohnenstängel. Das Gesindel lässt man in Eisenburg nie an bedeutende Besucher heran.«


  Wanzes Begründungen schienen hieb- und stichfest: Was immer mit Dachs nicht in Ordnung war, konnte nichts mit Wanzes Mission zu tun haben. Plötzlich verstummte das Geräusch der Stiefel vor ihr. Sie beeilte sich.


  »Da seid ihr ja endlich!«, rief Dachs aus, als sie ihn erreichte. Verdächtigte er sie, ihn zu verdächtigen? Die Weißen Schwestern prahlten zwar nicht damit, dass sie Falschheit zu erkennen vermochten, dennoch musste es in Eisenburg bekannt sein.


  »Diese Treppe macht mich ganz schwindlig.«


  Dachs drehte sich um und ging weiter. Smaragd folgte ihm. Dann wurde ihr klar, dass der Taumel, den sie verspürte, nicht von der Treppe herrührte  sondern von Magie, die mit jeder Stufe stärker wurde. Sie öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen. Dann stand sie plötzlich in hellem Licht vor einer geöffneten Tür, die der Page für sie aufhielt.


  Smaragd folgte Dachs hinein, Wanze bildete dicht hinter ihr das Schlusslicht. Der Junge zog sich zurück und schloss die Tür. Die Dachkammer befand sich hoch droben in der Feste und besaß große, nach innen auf den Burghof weisende Fenster. Da es sich um eine kleine Kammer handelte, hätte sie allein der Sonnenschein um diese Zeit am Nachmittag angenehm erwärmt, doch das mächtige Feuer, das im Kamin knisterte, hatte sie nachgerade unerträglich aufgeheizt. Unglaublicherweise kauerte der einzige Anwesende auf einem Stuhl unmittelbar vor dieser Feuersbrunst. Es kam einem Wunder gleich, dass er nicht selbst in Flammen aufging, zumal er in dicke Gewänder gekleidet und in Decken gehüllt war. Sein spärliches Haar war schlohweiß. Das Gesicht wirkte mangels Zähnen eingefallen und zerfurcht wie Zedernrinde. Offenbar war Fürst Florian ein sehr kranker Mann. Und er war die Quelle, von der die Magie ausging.


  Smaragd nahm Heilzauber als ekelhaft süßlichen Geruch wahr. Alle bestanden im Wesentlichen aus denselben Zutaten  Luft und Wasser, ein wenig Feuer und viel Liebe, um dem gegnerischen Element des Todes entgegen zu wirken , aber diese Mischung zeugte von einem äußerst unausgeglichenen Oktogramm, was Smaragd stets als beunruhigend empfand.


  Wanze verneigte sich und stellte sich vor. Die Namen seiner Gefährten erwähnte er nicht.


  Der Friedensrichter wandte das Gesicht vom Feuer ab und betrachtete ihn mit stumpfen, glasigen Augen. »Entsendet der König jetzt schon Kinder?« Er sprach in heiserem, schmerzerfüllten Flüsterton, der über das Knistern der Scheite kaum vernehmbar war.


  Wanze, dessen Züge durch die Hitze bereits gerötet waren, lief noch röter an. »Ich wiederhole: Ich bin eine Klinge der Königlichen Garde und im Auftrag Seiner Majestät als Bevollmächtigter des Beschwörungsgerichts unterwegs. Hier ist meine Verfügung.«


  Florian tat die Schriftrolle mit einer wegwerfenden Geste einer gebrechlichen, altersfleckigen Hand ab. Einst musste er ein hünenhafter und eindrucksvoller Mann gewesen sein, wahrscheinlich zudem äußerst gut aussehend, worauf die zerklüfteten Züge seines Antlitzes schließen ließen. Nun glich er nur noch einer Ruine, einem schlaffen Haufen auf einem Stuhl.


  »Dein feines Siegel und Pergament sind mir einerlei«, flüsterte er. »Was will der König denn jetzt noch von mir? Dreizehn Jahre lang habe ich hier seinen Frieden aufrecht erhalten, seine Steuern eingetrieben, Männer gehängt, die sein Wild raubten. Muss er mich wirklich in meinen letzten Tagen belästigen?«


  Dachs und Smaragd hatten sich an die Fenster begeben, doch selbst dort war die Hitze erstickend. Um das Gesicht des Friedensrichters zu sehen, musste der arme Wanze dicht in Florians Nähe bleiben. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen.


  »Herr, vor neun oder zehn Tagen war der Aufseher der Forste des Königs hier auf Besuch.«


  »Digby. Den kenne ich schon seit Jahren. Er kommt jedes Jahr, mindestens alle zwei Jahre vorbei und macht sich hinlänglich wichtig. Auch während des Aufstands war er in der Gegend. Nicht einmal damals hat er irgendetwas Nützliches vollbracht, soweit ich mich erinnere. Zuletzt blieb er zwei Tage, dann brach er über die Straße nach Buran auf. Komm gefälligst zur Sache.« Florians Gedächtnis schien in deutlich besserer Verfassung als der Rest seiner selbst.


  »Vorgestern wurde er ermordet.«


  Eine Pause entstand. Der alte Mann starrte Wanze eindringlich an. »Und?«, krächzte er.


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sein Tod mit seinem Besuch hier in Verbindung stand, insbesondere mit der so genannten Gefährtschaft der Weisheit.« Der Schweiß strömte in mittleren Bächen über Wanzes Gesicht.


  »Wieso? Weshalb vermutet ihr das, Junge, häh?«


  »Diese Auskunft darf ich nicht preisgeben, Herr. Hat Fürst Digby während seines Aufenthalts die Schmiel-Halle aufgesucht?«


  »Ja.«


  »Und wer hat ihn dorthin begleitet?«


  »Ries, einer meiner Förster. Ich habe ihn mitgeschickt, um dafür zu sorgen, das Digby sich nicht verirrt oder Ärger bereitet.« Seine Stimme hörte sich an, als blubbere sie durch Haferschleim. Warum hustete oder räusperte er sich nicht?


  Smaragd wünschte, sie könnte Wanze eine Warnung über den Heilzauber zukommen lassen. Wenn er von den Hexern der Schmiel-Halle stammte, stand Fürst Florian wahrscheinlich so in ihrem Bann, wie Smaragds Vater in den letzten Zügen seiner Krankheit von den Beschwörern von Wohlholm verhext worden war.


  »Und was geschah?«, bohrte Wanze nach.


  »Er unterhielt sich mit dem Prior und kam hierher zurück.« Blubber.


  »Das ist alles? Wisst Ihr, worüber sie gesprochen haben?«


  »Nein. Und es ist mir auch gleichgültig.«


  »Ich will mit diesem Förster Ries reden.«


  »Tja, das kannst du aber nicht.« Blubber. »Er ist irgendwohin verschwunden.« Gurgel. »Schon vor ein paar Tagen. Ich will ihn selbst sehen. Aber er ist unauffindbar. Wahrscheinlich ist er «, glucks, glucks, »hinter einem Mädchen hergelaufen. Wenn er aufkreuzt, lass ich ihn auspeitschen.« Gurgel.


  Smaragd beobachtete, wie Wanzes Augen aufleuchteten.


  »Also gingen zwei Männer zur Schmiel-Halle. Einer davon wurde ermordet, der andere ist verschwunden. Ist es eine Angewohnheit von Ries, sich einfach für mehrere Tage davonzustehlen?«


  Eine lange Weile saß der sterbende Friedensrichter einfach da und gab diese grässlichen, blubbernden Geräusche von sich. Schließlich antwortete er: »Nein.«


  »Hat er Eltern oder Freunde, die wissen könnten «


  »Tod und Verdammnis, Junge, du redest blanken Unsinn daher! Junger Quatschkopf! Genau wie Digby. Er kam hierher zurück und plapperte aufgeregt davon, die Halle zu stürmen und die Brüder in Gewahrsam zu nehmen, mit allem Drum und Dran.« Blanker Zorn schien Florian die Kraft zu verleihen, sich über seine ertrinkenden Lungen hinwegzusetzen. »Er wollte von mir, dass ich all meine Freisassen zusammenrufe und losschicke! Da musste ich ihm erklären, dass die Schmiel-Halle nicht im Wald liegt und er somit keine Befehlsgewalt darüber hat. Niemand hatte Beschwerden über schwarze Magie eingereicht, folglich konnte das Gesetz über verbotene Zauberei auch nicht angewandt werden. Schließlich gibt es in Chivial immer noch Gesetze! Und die gestatten keine willkürlichen ... Hausdurchsuchungen « Er musste sich einem ausgedehnten Anfall schmerzlichen Hustens und Spuckens beugen. Schließlich keuchte er: »Dämlicher Trottel!«


  Smaragd warf einen verstohlenen Blick auf Dachs, der neben ihr stand, doch Dachs war ein Erde-Mensch. »Unergründlich« war noch zu milde, um Dachs zu beschreiben. Wanze strahlte übers ganze Gesicht, denn immerhin hatte sich Schlanges Vermutung als richtig herausgestellt. Digby hatte tatsächlich etwas Verdächtiges in der Schmiel-Halle entdeckt. Vielleicht hatte er bloß vorgegeben, schwarze Magie kaufen zu wollen und einen entsprechenden Zauber von den Hexern erhalten. Ob ein solcher Zauber wirkte oder nicht, spielte keine Rolle  etwas zu liefern, das mit schwarzer Magie in Verbindung stand, galt allgemein als Verbrechen. Smaragd runzelte immer wieder warnend die Stirn, da sie Wanze nach wie vor einen Wink über die Heilbeschwörung des Friedensrichters geben wollte.


  Dann bewies Wanze, dass er selbst daran gedacht hatte. »Erzählt mir von dieser Gefährtschaft, Herr. Ihr sagt, sie sei nicht für schwarze Magie bekannt. Bietet sie demnach gute Dinge wie beispielsweise Heilzauber an?«


  »Nein«, murmelte Florian. »Sie kümmert sich um ihren eigenen Kram, wildert nicht in den Jagdgründen des Königs, bezahlt ihre Steuern und Rechnungen. Ich habe keinen Anlass, sie zu belästigen.«


  »Danke für Eure Zeit, Herr«, sagte Wanze mit einer Verneigung. »Falls ich losreiten und mit dem Prior sprechen möchte, wer kann mir ein Pferd und einen Führer zur Verfügung stellen?«


  Eine Weile starrte Florian ins Feuer, als hätte er nichts gehört, doch letztlich flüsterte er: »Frag nach Mervin.«


  Die Besucher ließen ihn so zurück, wie sie ihn vorgefunden hatten: zusammengesunken auf seinem Stuhl, wo er langsam vor dem Feuer dahinsiechte.


  


  


  9. Stahlhart sendet eine Botschaft


  


  


  Am Fuß der Treppe hielt Wanze inne, blieb eine Weile einfach stehen und schaute durch den Speisesaal, als überlegte er, woher der durchdringende Geruch von gekochtem Kohl stammen mochte. Mägde deckten Holzteller und Becher auf, doch niemand beachtete die Fremden. Smaragd spürte, dass er aufgeregt war  er wirkte angespannt wie eine Lautensaite.


  »Ich habe alles, was Schlange braucht, um die Höhle zu stürmen«, sagte er schließlich. »Digby wollte dasselbe tun, also muss er auf etwas gestoßen sein, das zum Himmel stinkt. Der einzige Zeuge, dieser Förster, ist verschwunden. Fürst Florian ist unfähig und vielleicht im Bann der Verräter. Das sind ausreichend Beweise.«


  Dachs stöhnte. »Du hast nur Florians Wort dafür, dass Digby tatsächlich eine Erstürmung der Höhle wollte, und du gibst selbst zu, dass Florian zu krank ist, um ihm zu vertrauen. Womöglich hat er Wahnvorstellungen. Außerdem besaß Digby bestenfalls den Verstand eines Ponys. Wahrscheinlich wollte er sich bloß im Alleingang als Alte Klinge aufspielen. Und du hast überhaupt keinen Grund zu der Annahme, dass der Förster Ries ermordet wurde.«


  Wanze zog einen Schmollmund. Smaragd versuchte, nicht zu grinsen. Dies war der klassische Fall eines Luft-Menschen, der abheben wollte, und eines Erde-Menschen, der ihn am Boden hielt. Dennoch beunruhigte sie Dachs beherrschendes Element des Todes nach wie vor. Tod-Menschen waren sowohl für sich selbst als auch für andere gefährlich. Sie konnte sich ihn als mächtigen Felsen vorstellen, der entweder ein ganzes Leben lang erhaben, aber reglos aufragte oder aber jeden Augenblick herabstürzen konnte, um alles in seinem Pfad zu vernichten.


  Jedenfalls zeigte er sich hartnäckig. »Wenn Digby in der Höhle tatsächlich Beweise für Verrat oder schwarze Magie fand und der Friedensrichter ihm Prügel zwischen die Beine warf, weshalb reiste er dann nicht in aller Eile nach Hause? Oder schrieb wenigstens an Schlange?«


  »Vielleicht hat er das ja«, gab Smaragd zu bedenken. »Schlange geschrieben, meine ich. Wenn du das nun vorhättest, Wanze, wie würdest du den Brief senden?«


  Wanzes finsterer Blick verwandelte sich in ein schalkhaftes, siegessicheres Grinsen. »Ich würde ihn jemandem hier in der Burg anvertrauen  dem Burgvogt, diesem Abfüller oder dem Verwalter. Und der würde ihn wahrscheinlich dem Marschall übergeben, dieser seinerseits dem Unteroffizier oder dem Stallmeister ... und letztlich würde ihn ein Junge auf einem Pferd hinunter zur Fähre in Buran befördern. Dort würde er ihn an den Bootsführer weiterreichen oder ihn vielleicht nach Prail bringen. Jedenfalls würde er im königlichen Postamt in Lomund landen und mit der Postkutsche oder durch einen Sonderboten weiterbefördert ... Das heißt, sofern er Burg Amwasser je verließ! Oder womöglich starb der Bote unterwegs. Digbys Brief ist nie angekommen!«


  »Und Digby?«, fragte Smaragd. »Davon wäre er wohl nicht ausgegangen, trotzdem hätte er schnellstmöglich nach Hause zurückkehren wollen, um auch persönlich Bericht zu erstatten. Aber wahrscheinlich wollte er seine Pflichten nicht vernachlässigen, falls der König Anstoß an seiner Einmischung nähme. Somit hätte er seine Rundreise rasch, aber nicht überhastet fortgesetzt. Und genau das tat er.«


  Nun war es Dachs, der die Stirn runzelte, doch er stellte ihren Gedankengang nicht in Frage. »Also was tun wir jetzt, Anführer? Schreiben wir Schlange?«


  »Das bringt nichts!«, gab Wanze mit einem gefährlichen Grinsen im Gesicht zurück. »Hier in Burg Amwasser hausen Verräter. Ich schicke dich, Bruder Dachs.«


  Selbst ein Erde-Mensch konnte sich bisweilen verblüfft zeigen. »Mich? Großmeister wird aus der Haut fahren wie eine Ente, der man die Eier klaut!«


  »Lass Großmeister meine Sorge sein. Geh nach Grandon, Anwärter Dachs, und such Schlange auf, wo immer er sich herumtreiben mag. Falls du ihn nicht finden kannst, erstattest du Durendal Bericht  wenn ein Friedensrichter unfähig ist, fallt das doch in die Zuständigkeit des Lordkanzlers, oder? Und sei auf der Flut! Unterwegs könntest du deine in Eisenburg erworbenen Fähigkeiten brauchen. Mit diesem Schwert bekommst du in den Poststationen die besten Pferde «


  Dachs von jeher kantige Züge schienen zusätzliche störrische Flächen und Winkel zu entwickeln. »Nein. Die Rechnung kann nicht aufgehen, Sir Wanze. Ich würde es niemals nach Grandon schaffen. Das Gesetz besagt, dass jeder Mann, der ein Katzenaugenschwert trägt, in der Lage sein muss, eine Narbe über dem Herzen vorzuweisen. Du hast diese hehre Vollmacht mit dem Siegel des Königs, ich aber nicht. Ich trage keine Livree der Garde. Und ich habe kein Mündel, das ich beschütze. Warum gehst du nicht selbst?«


  Smaragd wusste, dass dies für Wanze nicht in Frage kam. Er wollte rings um die Schmiel-Halle herumschnüffeln und sich in Schwierigkeiten bringen: Um gegen Monster zu kämpfen, Verräter zu töten und abermals als Held dazustehen. Er fasst in sein Wams und holte seinen kostbaren Stern hervor. »Dann nimm das. Dieses Ding verleiht dir genug Befehlsgewalt, um bis ins Schlafgemach des Königs vorzudringen, wenn dir danach ist.«


  Mit großen Augen glotzte Dachs auf den glitzernden Ziertand. Er nahm das Schmuckstück entgegen, als handle es sich um einen gefährlichen Skorpion. »Diese Juwelen sind ein Vermögen wert, Wanze! Woher weißt du, dass ich mich nicht einfach damit aus dem Staub mache?«


  »Das ist doch lächerlich.« Wanze schritt mit flinken Schritten durch den Saal und zwang die anderen zu laufen, um ihn einzuholen. »Suchen wir diesen Mervin, den der Friedensrichter erwähnt hat. Ich hoffe, es stört dich nicht, noch ein paar Tage in diesen Kleidern zuzubringen, denn ich habe vor, dich hier hinauszuschmuggeln. Wir sagen, dass wir alle zur Höhle wollen. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, machst du kehrt und preschst die Straße nach Buran entlang, bevor dich jemand aufhalten kann.«


  Dachs begegnete Smaragds Blick, und diesmal waren sich die beiden Erde-Menschen einig: Wanze hatte abgehoben.


  


  


  10. Mervin


  


  


  Smaragd wusste, dass Wanze beinah so verschlagen sein konnte wie sein Vorbild Schlange. Sie hoffte nur, dass er einen unausgesprochenen Grund dafür hatte, Dachs den Stern zu geben, denn je öfter sie den Mann anblickte, umso mehr war sie geneigt, ihm zu misstrauen.


  Nach mehreren Erkundigungen wurde Wanze auf eine dunkle ficke des Burghofes zu einem winzigen Schuppen geschickt, an dem ein gutes Dutzend verwitterter Geweihe prangte. Smaragd und Dachs spähten über Wanzes Schultern, als er zur Tür hinein schaute. Das düstere Innere war bis zur Decke voll gepackt mit Bögen, Angelruten, Speeren, Pfeilen, Netzen, Sätteln und Zaumzeug, aufgehängten Tierköpfen, Hörnern, ausgestopften Vögeln, Musterzweigen eines Dutzends verschiedener Bäume, einem Keilerschädel mit Stoßzähnen und geheimnisvollen Säcken. Drei Hunde mit weißen Schnauzen schliefen ausgestreckt am Boden, und der kleine Raum stank nach Tieren. Inmitten dieser Gerümpelsammlung stand ein kleinwüchsiger, gebückter, weißhaariger Mann in der grünen Kluft eines Försters. Auch das übliche Horn hing an seinem Gürtel. Was er in dem Schuppen wollte, blieb ein Geheimnis für sich, denn es war kaum genug Platz für ihn zum Stehen, geschweige denn, um sich zu bewegen.


  »Mir wurde gesagt, ich sollte mich an jemanden namens Mervin wenden.«


  Der Greis blinzelte ihn an. »Häh?«


  Wanze sprach lauter. »Der Friedensrichter hat gesagt, ich sollte jemanden namens Mervin aufsuchen.«


  »Ah, der is nimmer der Mann, der er war, bevor seine Frau gstorben is.« Traurig schüttelte der Förster den Kopf.


  »Wer?«


  »Wer was?«


  »Seid Ihr er?«


  »Wer? Was? Sprich lauter, Jungchen, du piepst wie a Waldtaube.«


  Wanzes Nacken verfärbte sich rosa, als er zu dem Schluss gelangte, dass der Friedensrichter ihn zu einem Tattergreis geschickt hatte. Er brüllte aus voller Kehle: »Wo kriege ich Pferde, um zur Schmiel-Halle zu reiten?«


  »Pferde find man in Ställen, Jüngelchen.«


  »Und wer gibt mir welche?«


  »Keiner. Kauf dir gfälligst selber welche.«


  »Kennt Ihr einen Förster namens Ries?«


  »Das ist eine naseweise Frag, Junge. Sehr naseweis. Du denkst wohl, ich sei so alt, dassd einfach herkommen und dich über einen Greis lustig machen könntst, der sein Handwerk seit über sechzig, ja fast siebzig Jahr macht?«


  Smaragd hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken.


  »Ich mache mich keineswegs lustig über Euch!«, schrie Wanze der Verzweiflung nahe. »Wisst Ihr nun, wo Ries steckt?«


  »Er hats nicht verkauft! Er war stolz drauf, hörst?«


  »Stolz worauf?«


  »Nu sprich gfälligst lauter, Junge. Hör auf zum Nuscheln.«


  »Sag ihm«, flüsterte Smaragd in Wanzes Ohr, »dass du denkst, Ries sei ermordet worden.«


  »Häh?«, machte der alte Mann jäh. »Was war das von wegen Mord?«


  Augenscheinlich ließ sich Schwerhörigkeit nur bis zu einem gewissen Grad vortäuschen.


  »Ries hat Fürst Digby zur Schmiel-Halle geführt«, fuhr Wanze in leiserem Tonfall fort, »und Fürst Digby wurde mittlerweile ermordet. Der König hat mich geschickt, um herauszufinden weshalb, darum möchte ich mit Ries reden.«


  »Er is verschwunden«, erklärte der Förster missmutig. »Aber er is ein guter Bub, und es stimmt nicht, was der Friedensrichter über ihn behauptet  dass er das Horn verkauft und sich ausm Staub gmacht hätt, um zu saufen oder Weibern nachzujagen. Das tät der Ries niemals tun. Er is ein guter Bub, und das sag ich nicht bloß, weil er mein Enkel ist.«


  »Ich furchte, er könnte ebenfalls ermordet worden sein.«


  Traurig nickte Mervin. »Das fürcht ich auch.« Plötzlich kam er auf seine Besucher zu, sodass sie ins Licht hinaus zurückwichen. Er blieb am Eingang stehen und musterte sie. »Ihr seids die Männer des Königs. Man munkelt, das Milchgesicht hätt den Befehl. Stahlhart soll er heißen. Eine Klinge.«


  Wanze zeigte ihm sein Schwert. »Das hier ist Dachs  und das Luzius. Der König hat uns geschickt, Förster. Wenn Eurem Enkel etwas angetan wurde, sorgen wir dafür, dass die Verbrecher am Galgen baumeln werden. Was habt Ihr da über ein Horn gesagt?«


  »Ries hat den Fürsten hingführt. Der hat ihm ein Horn gschenkt. Immerhin ghört sichs für Herren, dass sie gute Dienste belohnen, oder? Ein feines Horn mit Goldrand und geprägtem Lederriemen. Und was für liebliche Töne rauskommen sind. Was hat der Ries für Lungen ghabt! Mit dem Horn könnt man ihn bis nach Kirchkutsch hörn. Er hätts nicht für alles Gold in Chivial verkauft.«


  Wanze schaute zur Sonne empor, die allmählich hinter der Burgmauer versank. »Ich bin sicher, Ihr habt Recht. Wie weit ist es denn zur Schmiel-Halle?«


  »Ungfähr eine Wegstund.«


  »Nach Norden?«


  »Und ein bisserl nach Westen.«


  »Wisst Ihr, ob es mehr als einen Weg dorthin gibt?«


  »Und wieso sollt ich das nicht wissen?«, gab der Greis entrüstet zurück und richtete sich so gerade auf, wie es ihm möglich war. »Ich, der ich in Brackwald gschlüpft und aufgwachsen bin und seit über vierzig Jahr hier leb? Willst etwa losziehen und diese Hexer ausrottn, Jungchen?«


  »Ich möchte mir den Ort mal ansehen.«


  »Warum hastn das nicht gleich gsagt?« Von irgendwo fischte der alte Mann eine grüne Mütze mit einer Fasanenfeder daran hervor. Er setzte sie auf und tatterte mit wieselflinken Trippelschritten und gesenktem Haupt über den Burghof. Die Hunde schlummerten teilnahmslos weiter.


  


  Nach anderthalb Tagen im Sattel war das Letzte, was Smaragd vorerst sehen wollte, ein Paar Pferdeohren vor sich. Das Zweitletzte war, dass Wanze in Schwierigkeiten stolperte, weil sie nicht da war, um ihn zu warnen. Wenn sie sich beschwerte, würde er sie bloß zurücklassen, also mussten es wohl die Pferdeohren sein. Sie würde noch ein Weilchen länger Meister Luzius bleiben müssen.


  In den Ställen schoss der greise Mervin mit Befehlen um sich wie ein Bogenschütze mit Pfeilen. »Flickchen für ihn, Schneevogel für Sir Stahlhart. Ihr habts doch hoffntlich nicht bei seinem Hafer geknausert, oder? Und Tagträumer für den da. Sollt sich gmütlich reiten. Ich probiers mit Gänseblümchen, mal sehn, was ihr aus ihr gmacht habts.« Die Stallknechte sprangen los, um seine Anweisungen auszuführen.


  In dem Durcheinander, das mit dem Auswählen von Sätteln und dem Beobachten der Vorbereitungen der frischen Pferde einherging, gelang es Smaragd, sich in einem Augenblick dicht zu Wanze zu mogeln, in dem Dachs außer Hörweite stand. »Du bist ein törichter Gimpel! Warum hast du ihm den Stern gegeben? Wenn er ein Verräter ist, siehst du ihn nie wieder. Das Ding ist ein Vermögen wert!«


  »Es ist nicht so viel wert wie mein Leben«, gab er verdrießlich zurück. »Oder wie das des Königs. Glaubst du etwa, ich hätte ihn Dachs überlassen, wenn ich ihm nicht vertraute?«


  »Soll das heißen, du vertraust ihm tatsächlich?«


  »J- ... ja«, antwortete Wanze vorsichtig. »Ich glaube, Großmeister hat ihm zugesetzt. Er wäre nicht der erste Primus, den dieser alte Trottel an die Decke getrieben hat. Aber ich kenne Dachs seit Jahren, Smaragd. Wenn er etwas zusagt, dann macht er es auch. Er ist zuverlässig wie der Sonnenaufgang.«


  »Schön, dass du das so siehst. Deine Brosche ist ein Vermögen wert. Damit hätte er fürs Leben ausgesorgt.«


  »Du meinst wohl, er würde wegen Diebstahls aufgeknüpft.« Wanze beobachtete die Pferde und mied ihren Blick. »Ich gebe ihm eine Möglichkeit, sich zu beweisen. Wenn er tatsächlich mit dem Tod auf den Fersen in den Palast gewankt kommt und über Verrat und üble Machenschaften brüllt, erregt er Schlanges und Anführers Aufmerksamkeit. Vielleicht auch jene Durendals. Oder sogar die des Königs. Für ihn ist das eine riesige Gelegenheit!«


  »Vertraust du ihm nun oder nicht?«


  Wanze zuckte mit den Schultern. »Ja doch! Sicher. Irgendwie schon. Da kommt dein Pferd, Luzius.«


  


  


  11. Das Schmiel-Haus


  


  


  Der alte Mervin legte eine forsche Geschwindigkeit vor. Die Pferde galoppierten donnernd durch das Torvorwerk, über die Zugbrücke und in die Ortschaft hinauf. Aufgescheuchte Hunde, Schweine und Hühner flüchteten geräuschvoll. Fußgänger sprangen in Sicherheit. Bald hatten die Reiter die Häuser hinter sich gelassen und befanden sich auf offenem Gelände, das die tief stehende Sonne vor ihnen erhellte. Wanze gab Dachs ein Zeichen. Mit ernster Miene nickte Dachs, wendete das Pferd und ritt zurück nach Buran und zur Fähre. Der alte Mann schien nicht zu bemerken, dass sich einer seiner Begleiter von der Gruppe gelöst hatte  er ritt so, wie er ging: mit geneigtem Haupt. Sein Gesicht war beinah in der Mähne des Pferdes vergraben.


  Die Ebene präsentierte sich breit und fruchtbar, und der Fluss bahnte sich einen steten Weg nach Norden auf bewaldete Steilhänge zu ihrer Rechten zu. Der Greis drosselte die Geschwindigkeit, bevor er die Pferde erschöpfte. Dadurch erhielt Wanze Gelegenheit, Schneevogel neben ihn zu lenken und eine gebrüllte Unterhaltung zu beginnen.


  »Erzählt mir von dieser Gefährtschaft der Weisheit, Großväterchen.«


  »Über die weiß ich gar nix, Bürschchen. Ein zrückgezogen lebender Haufen. Lehrer, sagt man sich.«


  »Verkaufen sie Beschwörungen  wie Glücksbringer oder Heilungen?«


  »Nicht, dass ich wüsst.«


  Sagte er die Wahrheit oder schützte er einen verhexten Friedensrichter?


  »Geht Ihr dort nicht oft hin?«


  »Niemand tut das, Bürschchen. Ich selbst war seit zehn Jahr nicht mehr dort. Nicht einmal die Förster gehn dorthin. Der Ort liegt in der Näh vom Wald, nicht im Wald drin.« Nach einer kurzen Pause fügte Mervin hinzu: »Ries hat gsagt, er hätt dort eine Menge Schwertkämpfer gsehn. Dabei sorgt doch der Friedensrichter fürn Frieden des Königs! Für was braucht eine Schar Beschwörer Schwertkämpfer?«


  Als hätte er die Unterbrechung bewusst geplant, um die Unterhaltung zu stören, lenkte er Gänseblümchen just an jener Stelle vom Hauptweg auf einen Trampelpfad, der sich zwischen den Steilhängen rechts verlief. Gänseblümchen war eine äußerst fette Stute und nach dem Aussehen zu urteilen fast genauso alt wie er. Dementsprechend langsam kam sie den Hang hinauf voran. Erst als der Pfad oben am Kamm in eine offene Parklandschaft mündete, konnte Stahlhart Schneevogel wieder neben den Greis treiben.


  »Wie viele Schwertkämpfer?«


  »Zwanzig oder mehr, hat Ries gsagt.«


  Schlechte Aussichten. »Was hat Ries Euch sonst noch erzählt? War das zu dem Zeitpunkt, als er mit Fürst Digby dort war?«


  »Aye. Nicht viel, Bürscherl. Er hat draußen warten müssen, während der Hochwohlgeborene reingegangen ist, um mit ihnen zu reden. Der Bub hat gsagt, die Schwertkämpfer hätten ihn bewacht, als wolltens nicht, dass er herumschnüffelt. Hätt er natürlich eh nicht gmacht. Er is ja ein ehrlicher Bursch «


  »Hat Digby etwas gesagt, nachdem er herauskam? Wirkte er zornig oder verängstigt ...?«


  »Der Bub hat gsagt, er war kalkweiß, als hätt er an Geist gsehn. Aber gsagt hat er nix. Fast den ganzen Weg zrück nach Amwasser hat er kein Wort gredet. Der Bub war nicht sicher, ob er zornig oder gschreckt war, sagt sei Frau.«


  »Ries ist verheiratet?« Stahlhart hatte gedacht, sie sprächen über jemanden seines Alters.


  »Drei Kinderlein hat er«, erklärte der Förster stolz. »Ich hab jetzt acht Urgroßenkerl. Seine drei und «


  »Aber soweit Ihr wisst, sind die Brüder gute und getreue Untertanen des Königs?«


  Mervin ritt schweigend weiter, bis Stahlhart die Frage wiederholte. Seine Taubheit schien je nach Laune zu kommen und zu gehen. Er warf Stahlhart einen verächtlichen Blick zu.


  »Wie sollens denn das sein, wenns in dem Haus leben?«


  Plötzlich war das Haus also wichtiger als dessen Bewohner. Stahlhart musste sich mit der Umgebung vertraut machen, damit er die Alten Klingen hinfuhren konnte.


  »Erzählt mir etwas von dem Haus.«


  »Ah!«, rief der Greis aus und sprudelte die Geschichte mit solchem Eifer heraus, dass ihm anzumerken war, wie gern er sie erzählte. »Da lastet ein Fluch drauf, wirklich wahr! Ein böser Ort. Hat scho viele Familien ghört, aber nie lang. Zletzt dem Baron Modred ... der hats von seinem Vater Gerwin gekriegt. Der Gerwin is von irgendwo ausm Westen kommen, aus der Gegend von Kiem. Ein finsterer Gesell  angeblich ein Wegelagerer oder noch Schlimmeres. Über den gibts Gschichten ...« Er gab ein paar davon zum Besten. Offenbar war Gerwin von Kiem bereits mit Giftzähnen zur Welt gekommen und hatte sich danach zum Schlechteren gewandelt. »Damals hats noch einen echten Grafen von Schmiel gegeben. Eine Zeit lang hab ich eine von seine Dienstmädel umworben. Die hat dann einen Soldaten gheirat, und was sie davon «


  »Der Graf von Schmiel?«, bohrte Stahlhart nach, als es ihm gelang, auch einmal zu Wort zu kommen.


  »s weiß keiner, was genau aus dem gworden ist. Weißt, der Fluss fließt gleich unter den Fenstern vorbei. Der Schmiel. Dann rinnt er in die Höhle und taucht nimmer auf. Wahrscheinlich fließt er unterirdisch mitm Brackwasser zsammen  des glaubt zumindest der Friedensrichter. Aber nicht einmal Treibgut taucht mehr auf. Wie Leichen. Keiner weiß, wie viel Leichen in die letzten hundert Jahr da unten verschwunden sind.«


  »Und der Graf war eine davon?«


  »Wer weiß das schon? Der Gerwin hat gsagt, er hätt das Haus beim Würfeln gwonnen. Auf jeden Fall ist er einzogen, und niemand war danach, ihn außi zu schmeißen. Bald hat er angfangen, sich Graf zu nennen. Hat sonst niemand gmacht, außer, wenn er dabei war. Dann ist der Aufstand im Jahr 308 gkommen. Das war das erste Mal, dass ich ein Schwert in der Hand ghabt hab.« Mervin seufzte verklärt, ohne preiszugeben, auf welcher Seite er gekämpft hatte. »Der Gerwin hat so getan, als tät er mitmachen, aber dann ist er überglaufen. Oder vielleicht hat er eingsehn, in welche Richtung es gegangen ist. Auf jeden Fall hat er die Anführer verkauft. Der alte König hat ihn dafür zum Baron Schmiel gmacht.«


  »Hört sich ja nach einem ganz reizenden Mann an«, meinte Smaragd an Mervins anderer Seite.


  »Aye, und ob, Mädel«, pflichtete Mervin ihr bei und fuhr fort, ohne sich anmerken zu lassen, dass er eigentlich mit einem Jungen namens Luzius reden sollte. »Er hat zwei Söhne und einen Scheffel Töchter ghabt. Der älteste war auch ein Gerwin. Er und sein Vater sind ... so um 320 herum gstorben. Angeblich in derselben Nacht.«


  »Sind sie auch in der Nähe zum Fluss gestorben?«, wollte Stahlhart wissen.


  »Wer weiß das schon, wenns keine Leichen zum Untersuchen geben hat? Der zweite Sohn war der Modred, der zum zweiten Baron gworden ist. Der hat mehrere Frauen ghabt.«


  »Immer nur eine gleichzeitig?«


  »Zum Großteil. Der Fluss is auch praktisch für Scheidungen. Sieben Söhne hat er gezeugt. Der älteste war der Geri.«


  Stahlhart wusste, dass ihm der Name etwas sagen sollte, doch er war von der Landschaft abgelenkt, weil ihm auffiel, dass dies ein guter Ort für einen Hinterhalt war. Das Tal hatte sich in eine von Felswänden eingeschlossene Schlucht verwandelt, in der mittlerweile Schatten vorherrschten, da die Sonne bereits unterging. Den Boden überzogen vereinzelte Bäume und genug Büsche, um mehrere Dutzend Schwertkämpfer zu verbergen. Führte ihn der alte Mann in eine Falle? Er ließ sich die zeitlichen Abläufe durch den Kopf gehen und gelangte zu dem Schluss, dass es für Fürst Florian unmöglich gewesen wäre, so kurzfristig eine solche Hinterlist anzuordnen. Falls es einen Verrat geben würde, dann würde er Stahlhart bei der Rückkehr nach Amwasser erwarten. Dennoch würde er mit offenen Augen schlafen müssen. Er hoffte, dass Dachs wohlbehalten entkommen war.


  »Ist das der Hauptweg zur Schmiel-Halle?«


  Mervin bedachte diese Unterbrechung seines Schweigens in Erinnerungen mit einer Schmollmiene. »Nein. Ich zeig euch das Hintertürl. Kennen nicht viele. Die Hauptstrass kommt vom Osten und quert den Schmiel. Die dürfen wir nicht nehmen, die ist zu nah an der Höhle, weißt?«


  »Natürlich. Erzählt mir etwas über Geri.«


  »Der war der Rädelsführer beim Aufstand 354. Die Leut in der Gegend meinen, sie hätten sich das untereinander ausgmacht  der Bub hat den Aufstand anzettelt, während der Vater um den König Ambrose herumscharwenzelt ist und ihm die Huf geküsst hat. Auf die Weis würd immer einer Oberwasser bhalten und könnt den anderen retten, egal wies ausgeht.«


  Das passte zu Dachs Geschichte. »Also waren es Geri und einer seiner Brüder, die Durendal tötete, als sie versuchten, Ambrose vor Amwasser zu meucheln?«


  »Nein, das warn der Kendrick und der Lloyd, zwei andre Brüder. Und noch einer von den sieben, der Edrid, ist bei der Belagerung von Kirchkutsch gstorben.«


  »Was ist dann aus Geri geworden?«


  »Na ja, nachdem die Aufständischen verloren ghabt haben, war er eine Zeit lang ein Geächteter und hat sich in den Hügeln herumdrückt. Das heißt, bevor er den Fehler gmacht hat, daheim auf einen Happen Essen und eine Plauderei vorbeizuschauen.«


  »Ist er auch in der Höhle gelandet?«


  »Da wär er noch gut damit bedient gwesen«, gab Mervin süßsauer zurück. »Sein Vater hat ihn an den König Ambrose verhökert. Angeblich war das der Preis dafür, dass er den eigenen Kopf auf die Schultern hat behalten dürfen. Das und sein Landbesitz.«


  »Also wurde Geri hingerichtet?«


  »Geköpft in der Bastion, gleich neben dem Aneirin.«


  »Ein weiterer Bruder?« Dachs hatte nur einen Bruder erwähnt, der in der Bastion ums Leben gekommen war.


  Mervin nickte mit der Zufriedenheit eines Geschichtenerzählers, dessen Mär zu einem stimmigen Ende gekommen war. »Der Aneirin war der Zweitälteste Sohn. Weißt, er hat den Modred umbracht, weil der den Geri verraten hat. Hat den eignen Vater mit bloße Händ erwürgt! Damit war die Linie vom Gerwin ziemlich am End.«


  Stahlhart zählte an den Fingern nach. »Zwei Gerwins, ein Modred, dann Geri, Aneirin, Edrid, Kendrick und Lloyd.« Damit stand es acht Punkte für den Fluch gegenüber zwei für die Schmiels. »Von zweien habt Ihr nichts erwähnt.«


  Der Greis zuckte mit den Schultern. »Ein paar Bälger sind übrig geblieben. Keine Ahnung, was aus denen gworden ist. Den Besitz hat die Krone bschlagnahmt. Es heißt, zuerst wollt der König einen Jagdsitz draus machen, aber dann wars ihm zu gewagt  wegen dem Fluch. Letztlich hat ern zum Verkauf anboten, und der Hexerhaufen hat zugschlagen.«


  Es war eine der grausigsten Geschichten, die Stahlhart je gehört hatte. »Wie gut kennt Ihr die Gegend im Umfeld des Hauses?«


  Der alte Mann durchbohrte ihn mit seinem scharfsinnigen Blick. »Hab dir ja gsagt, dass ich seit gut zehn Jahr nimmer dort war. Als junger Bursch hab ich mich dort herumtrieben, weil ich das Mädel umworben hab, von dem ich dir erzählt hab.« Damit zuckte er mit den Schultern.


  Wanze lachte. »Und wohl auch, um ein bisschen zu wildem.«


  »Vielleicht.«


  »Ich werd es dem Friedensrichter nicht verraten. Was wisst Ihr über den Geheimgang?«


  »Welchn Geheimgang?«


  »Mir wurde gesagt, jeder wüsste, dass es einen Geheimgang « Das ergab wenig Sinn. »Es gibt eine Hintertür aus der Schmiel-Halle in eine Höhle.«


  »Hör ich zum ersten Mal davon. Heißt aber nicht, dass es nicht so is. Brr, Bürscherl! Da is die Höhle.«


  


  


  12. Die Höhle


  


  


  Stahlhart wurde bewusst, dass er lauter denn je zuvor gebrüllt hatte, weil sich zum Problem der Taubheit Mervins ein dumpfes Grollen hinzugefügt hatte. Nebel ließ ihn eine kühle Feuchtigkeit im Gesicht spüren. Die Seiten des Tals waren beständig angestiegen, und nun fiel das Gelände unmittelbar vor ihnen steil ab. Die tiefere Schlucht setzte sich fort und beschrieb eine Biegung, sodass ihr Verlauf nicht zu verfolgen war. Sie wurde nicht breiter, aber in ihr verlief ein Fluss. Er geriet unmittelbar nach der Biegung in Sicht und präsentierte sich erst ruhig und dunkel, verwandelte sich aber alsbald in Stromschnellen mit weißen Schaumkronen, die den mächtigen Abgrund unmittelbar unter seinen Zehen hinabstürzten. Kein Wunder, dass aus dem Fluss nichts je wieder auftauchte! Alles, was dort hinuntertrieb, würde in der Höhle unten in winzige Bruchstücke zerschmettert.


  »Ist nicht mehr weit zum Haus«, verschaffte Mervin sich über das Rauschen Gehör. »Ihr könnts es euch anschauen, ohne selbst gsehen zu werden. Kommts, ich zeigs euch.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trieb er Gänseblümchen den Hang hinunter und verschwand. Stahlharts Pferd weigerte sich, Selbstmord zu begehen. Es scheute, schüttelte den Kopf und wich zurück. Zu Stahlharts unermesslicher Verärgerung gelang es Smaragd mühelos, ihr Ross zu überzeugen, dem alten Förster zu folgen. Auch sie verschwand.


  »Du«, presste Stahlhart zwischen verbissenen Zähnen hervor, »wirst dort hinuntergehen, und wenn ich dich tragen muss! In Stücken!« Damit zog er Fertigkeit. Ein Rapier eignete sich hervorragend als Reitgerte, da es biegsam war und keine Schneide aufwies. In diesem Fall musste er die Waffe nicht einmal zweckentfremdet verwenden. Er ließ Schneevogel lediglich das zischende Geräusch hören, das sich damit erzeugen ließ, woraufhin der Gaul sich wiehernd fügte und sich in Bewegung setzte.


  Es war eine Art Pfad vorhanden, allerdings glitschig vor Moos und von allerlei Farn überwuchert. Zuerst wand er sich nordwärts den Steilhang hinab zur Wand der Schlucht. Dann wurde er noch steiler und glich einem Sims, über dem eine lotrechte Felswand aufragte und unter dem das schauerliche Maul der Höhle klaffte. Der schlimmste Teil folgte, als der Weg die Höhe des Wassers und der Stromschnellen erreichte. Kalte Gischt spritzte ihm und dem Pferd in die Augen, während ein entsetzliches Gebrüll widerhallte, bis er dachte, das Tosen würde ihm den Schädel sprengen. An der Stelle war der Pfad kaum noch als solcher zu erkennen und bestand nur noch aus vom Fluss sauber und glatt gewaschenen Steinen, die zum Bett des Stromes gehörten, wenn er Hochwasser führte. Ein Gewirr von Treibholz erschwerte das Vorankommen zusätzlich. Zu seiner Linken ragte eine polierte Steinwand auf, in die das Wasser wunderliche Nischen und Säulen geschnitten hatte. Auf der anderen Seite stürzte weiß schäumendes Wasser ins Nichts hinab.


  Warum war er je nach Eisenburg gegangen? Warum war er nicht ein einfacher Spielmann geblieben?


  Es kam noch schlimmer. Smaragd hatte angehalten und versperrte den Weg. Der alte Mervin hatte den grauenvollen Teil bewältigt und wartete weiter vorne auf sie an einer deutlich höheren Stelle. Neben ihm begann der Fluss wirbelnd und peitschend abzufallen, an den Steinen weiße Schaumkronen zu bilden und sich in dunklen Strudeln zu drehen. Unmittelbar hinter Stahlhart verschwand er völlig ... Sein Pferd zitterte noch heftiger als er selbst.


  Es war kein günstiger Platz für eine Unterhaltung.


  Smaragd sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Sie brüllte etwas. Stahlhart sah zwar, dass ihr Mund sich bewegte, doch er konnte nichts hören. Um es ihr zu verdeutlichen, schrie er zurück. Sie verstand den Wink und zog den rechten Fuß aus dem Steigbügel, als wollte sie absteigen.


  »Nicht!«, gellte Stahlhart. »Du bist verrückt!«


  Für derlei Unfug war schlichtweg kein Platz. Die Pferde wurden mit jedem Lidschlag verängstigter. Wenn auch nur ein Huf auf den glitschig nassen Steinen ausrutschte, würden der Höhle zwei weitere Opfer beschieden, vielleicht sogar vier. Zum Glück erkannte dies auch Smaragd. Sie ließ das Pferd weiter den Hang erklimmen und diesen Wahnsinn hinter sich lassen.


  


  Der Pfad verlief weiter flussaufwärts, nach wie vor zu schmal für zwei Pferde nebeneinander. Das Tosen verhallte allmählich hinter ihnen. Der Weg stieg höher über das Wasser auf, als er die Biegung der Schlucht umrundete, danach führte er in ein breites Tal, in dem sich zwar keine ausgewachsenen Bäume befanden, dafür umso mehr Sträucher und Jungbäume. Mervin zügelte sein Pferd und deutete mit einer knochigen Hand auf einen Hügel in einiger Entfernung. Auf der Flussseite wies er eine steile Felswand auf, doch der Rest der Hänge schien sanft anzusteigen. Auf der Kuppe standen Gebäude.


  »Die Schmiel-Halle«, erklärte der greise Förster unnötigerweise, dann wandte er sich mit finsterer Miene Smaragd zu. »Was war denn da hinten mit dir los, Mädel? Was sollte der Blödsinn?«


  »Dort unten ist etwas«, sagte sie zu Stahlhart. »Ich kann nicht sehen, was es ist, aber ich weiß, dass es dort ist. Ich gehe zurück, um es mir anzuschauen.«


  Damit glitt sie aus dem Sattel, knotete die Zügel um einen Jungbaum und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Der Greis blieb auf dem Pferd hocken und blickte verwirrt drein, Stahlhart jedoch folgte ihr dicht auf den Fersen.


  »Was für ein Etwas?«


  »Magie natürlich. Keine Ahnung was genau. Jedenfalls kein Zauber, dem ich bisher begegnet bin.«


  Die Nacht brach an. Von dieser Seite aus betrachtet, war der Pfad, dem sie in die Tiefe hinab gefolgt waren, inmitten des Gesträuchs kaum zu erkennen. Er zeigte sich nur als schmaler Sims entlang der Seite der Höhle, dann verschwand er im Gewirr der Felsen zwischen dem Fuß des Abhangs und den herabstürzenden Stromschnellen. Es war schwierig zu erkennen, wo genau Smaragd angehalten hatte.


  Doch da war tatsächlich etwas, das unter einem schattigen Vorsprung halb in der Strömung hing.


  In der Hoffnung auf einen besseren Ausblick trat Stahlhart auf einen flachen Stein im Fluss. Er hüpfte auf einen weiteren dahinter ... und noch einen ... dann auf einen größeren gleich einer winzigen Insel mitten im Strom, an der zu beiden Seiten das Wasser vorbeirauschte. Smaragd folgte ihm, wollte sich zu ihm begeben und beging einen Fehltritt. Er griff nach ihr, sie nach ihm  einen grässlichen, langen Augenblick schwebten sie in Todesgefahr, bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangten. Stahlhart schluckte das Herz zurück hinunter, wo es hingehörte.


  Sie legte ihm den Mund ans Ohr und schrie: »Danke!«


  Er wollte etwas Witziges erwidern, da ihm jedoch nichts einfiel, deutete er stattdessen mit der Hand. Abgesehen davon, dass ihnen ohne Unterlass Gischt in die Augen spritzte, konnten sie nun deutlich zu der verdächtigen Stelle sehen.


  »Es ist ein Mensch!«, brüllte sie.


  Er nickte. Es mochte sich durchaus um einen Menschen handeln. Wenn dem so war, dann wohl unzweifelhaft, ohne jede Frage und ganz sicher um einen toten Menschen. Und es würde ihn sehr überraschen, sollte es sich nicht um den verschollenen Ries handeln. Den alten Mann seinen Enkel in dieser Lage sehen zu lassen, wäre grauenhaft unfreundlich. Der Hausverstand legte nahe, vorerst darüber zu schweigen, nach Amwasser zurückzukehren und am nächsten Morgen mit einer Gruppe Helfer wiederzukommen. Wenn andererseits das Wasser in der Nacht anstiege, würde der Fluss den Leichnam auf Nimmerwiedersehen hinfort reißen. Hätte Smaragd keine Magie gespürt, hätten sie ihn gänzlich übersehen. Doch warum sollte an einem Leichnam Magie haften?


  Ihm fiel ein, dass an Mervins Sattel ein zusammengerolltes Seil hing.


  Auf dem Rücken eines Pferdes wirkte der alte Förster jünger als die Jahre, die er auf dem Buckel hatte. Stand er auf ebener Erde, war er wieder winzig, zerbrechlich und gebückt. Sein Verstand jedoch war nach wie vor taufrisch. Seine düstere Miene ließ darauf schließen, dass er ahnte, was sie gesehen hatten.


  »Ich glaube, es könnte ein Leichnam sein, Großväterchen«, sagte Stahlhart. »Wir können ihn nicht herausfischen, aber wenn wir ein Seil hätten, könnten wir ihn festzurren, damit er nicht fortgeschwemmt wird.«


  Der Greis drehte sich zu seinem Pferd um. »Kein Förster geht je ohne ein Stück Seil wohin, Bürscherl.«


  Das war eigentlich unangenehm. Jemand würde todesmutige Turnübungen vollführen müssen, und Stahlhart wusste, wer dieser Jemand war. Er war zwar ein begabter Gaukler und Akrobat, aber er hatte noch nie eine Vorführung am Rand eines riesigen Abwasserkanals gegeben.


  Er wandte sich an Smaragd. »Bis ich fertig bin, wird es dunkel sein. Du kannst also ebenso gut den Steilhang zurück hinauf gehen, bevor das letzte Licht schwindet. Ich habe nicht vor, in dieser Grube zu verschwinden, aber falls es doch geschieht, muss jemand von uns zurückkehren, um Bericht zu erstatten. Und mir kann dann ohnehin keiner mehr helfen. Also keine tollkühnen Rettungsversuche! Du gehst zurück nach Amwasser und wartest auf Schlange. Verstanden?«


  Sie bedachte ihn mit einem bohrenden Blick. »Ja, Sir Stahlhart.«


  Er misstraute ihr stets, wenn sie ihn so nannte. »Versprochen?«


  »Hast du mir nicht gerade einen Befehl erteilt, Herr?«


  »Sicher.«


  »Warum willst du dann auch noch mein Versprechen?«


  Er würde Mädchen wohl nie verstehen.


  Stahlhart gab ihr zur Aufbewahrung sein Schwert und seine Vollmacht. Umhang, Hut und Jacke verstaute er auf Schneevogel und reichte die Zügel Mervin. Als die Pferde den Pfad hinab aufbrachen, folgte er ihnen zu Fuß mit dem Seil über der Schulter. Er beobachtete, wie sie wohlbehalten den Rand zur Höhle passierten und den Anstieg zum großen Steilhang begannen. Je näher er dem Wasserfall kam, umso bedrohlicher hörte sich das Tosen des Wassers an. Ihm wurde bewusst, dass er sich fürchtete, was ihn zornig machte. Es hinauszuzögern, käme Feigheit gleich. Brings hinter dich!


  Er kletterte die vom Wasser rutschigen Steine entlang, bis er meinte, sich etwa an der richtigen Stelle zu befinden. In seinem Jahr als Sopran in Eisenburg hatte er von Seemann, dem damaligen Primus, ein paar gute Knoten gelernt  Unterricht in Knotenkunde im Austausch gegen Unterricht im Jonglieren. Seemann war letzten Erstmond in der Nacht der Hunde beim Gefecht gegen Monster im Schlafgemach des Königs gestorben.


  Für die gegenwärtige Aufgabe brauchte Stahlhart nichts Aufwändiges. Eine Achterschlinge reichte, um ein Ende des Seils an einem fest verkeilten Baumstamm zu befestigen. Er verwendete einen Palstek, um eine Schlinge zu bilden, die er lose unter den Armen über sich selbst streifte. Das sollte genügen, um ihn davor zu bewahren, in den Wasserfall hinfortgerissen zu werden, falls er ausrutschte. Ein laufender Palstek würde sich festziehen und besser halten, könnte ihn allerdings auch entzwei schneiden, falls er in die volle Kraft der Strömung geriete. Aber vermutlich würde der Fluss ihn ohnehin zuvor zu Brei zerschmettern. Seine Hose und sein Wams waren bereits von Gischt durchnässt, und seine Hände schmerzten vor Kälte. Das Tosen war so Ohren betäubend, dass er das Klappern der eigenen Zähne nicht zu hören vermochte.


  Er begann den Abstieg über den Felshaufen hinab. Es war nicht weit, bestenfalls die Höhe einer Hütte, zudem bot ihm der Fluss eine praktische Leiter in Form eines Baums. Dieser hatte sich fast lotrecht in einem glatten, kreisförmigen Schlot verfangen, den die Wasserfälle aus der Felssohle gefressen hatten. Der Baum war noch nicht lange genug im Fluss gewesen, um alle Äste vollständig zu verlieren, und die Stummel ragten wie Leitersprossen hervor. Insgesamt wirkte das Gebilde so einladend, dass Stahlhart überlegte, ob es sich um eine hinterlistige Falle handeln mochte. Doch nichts geschah. Problemlos gelangte er fast bis zur Höhe des Wassers hinab, aber dort versperrten ihm die Seiten des Schlotes die Sicht.


  Stumm dankte er der Erinnerung an Seemann und seine Knoten, krümmte das Seil um den Baum herum und sicherte es. Dann ließ er die Schlinge sein Gewicht aufnehmen, während er sich mit den Füßen am Stamm abstützte und sich nach außen beugte. Er endete in beinah waagerechter Lage und dem Kopf praktisch auf Höhe des Wassers. Stromabwärts war nichts zu sehen außer einer grässlichen, schillernd schwarzen Tiefe ...


  Schaudernd drehte er sich nach und schaute stromaufwärts. Da war der Leichnam  ein Stück außerhalb seiner Reichweite und höher als er selbst. Er war unter den Felsüberhang und auf einen schräg liegenden Stein gespült worden, doch der Großteil des Körpers befand sich nach wie vor im Wasser. Seine Lage wirkte äußerst unstet  er schien jeden Augenblick fortgeschwemmt werden zu können. Die Füße wiesen zu Stahlhart, und die Beine bewegten sich im Strom, als marschiere Ries unablässig dem Land der Toten entgegen. Dass es sich um Ries handelte, stand außer Frage. Selbst in der herrschenden Düsternis war zu erkennen, dass die Überreste der Kleider das Grün eines Försters aufwiesen.


  Mittlerweile war Stahlhart durchnässt bis auf die Knochen, zu Tode erschöpft und weit, weit von zu Hause weg. Und immer noch weit von dem Leichnam entfernt, den zu retten er gekommen war. Mit zunehmend tauben Händen hievte er sich in eine aufrechte Lage. Er löste das Seil vom Baum und begann zu klettern. Natürlich verhedderte das Seil sich fortwährend und behinderte ihn dabei.


  Eigentlich sollte er Ries lassen, wo er war. Der Geist des Mannes war ohnehin bereits zu den Elementen zurückgekehrt, und der unterirdische Fluss würde seine sterblichen Überreste vermutlich schneller entsorgen, als es ein ordentliches Bestattungsfeuer vermöchte. Es war falsch, Kopf und Kragen eines lebenden Mannes für einen Toten aufs Spiel zu setzen. Andererseits stellte der Leichnam einen wichtigen Beweis gegen den Orden der Verräter dar. Und dann war da noch der alte Mervin, der sich als wahrhaft hilfreich erwiesen hatte. Ganz zu schweigen von Ries Frau und drei Kindern ...


  Als Stahlhart das obere Ende des Seils erreichte, kauerte er sich einen Augenblick auf Hände und Knie, um zu Atem zu gelangen. Dann sicherte er das Steil an einem Felsbrocken ein paar Schritte weiter stromaufwärts. Anschließend hielt er kurz inne, um zu planen, was er als nächstes tun würde. Selbst wenn es ihm gelänge, in die Nähe des Leichnams zu kommen  wovon er alles andere als überzeugt war , würde er keinesfalls unter den Felsüberhang kriechen. Der Mann lag mit dem Kopf flussaufwärts ... Stahlhart würde versuchen müssen, ihm eine Henkersschlinge um den Hals zu werfen. Gewiss, eine grausige Art, mit einem Leichnam umzugehen, doch in der fast undurchdringlichen Dunkelheit hatte er keine andere Möglichkeit, ihn zu sichern. Er bereitete einen Schleifknoten vor, streifte sich die Schlinge um den Oberarm, um sie nicht zu verlieren und begann, sich über die Felswand zurück nach unten vorzuarbeiten, diesmal wie eine Spinne mit dem Gesicht zum Fels.


  Ein heftiges Ziehen an seinem rechten Stiefel warnte ihn davor, dass er den Fuß in den Fluss gestellt hatte. Hastig zog er ihn in die vorherige Lage zurück und verharrte ausgestreckt auf einer Felsfläche in beinah lotrechter und höchst unsicherer Stellung. Ein flacher, angrenzender Felsbrocken ragte über das Wasser hervor  Stahlhart war so gut wie sicher, dass es sich um jenen handelte, an dem der arme Ries sich verfangen hatte. Doch vom Leichnam selbst war nichts zu sehen.


  Zoll für Zoll schob Stahlhart sich zu dem Sims vor, der kaum breit genug war, um darauf zu stehen. Als er dort angelangt war, musste er sich hinlegen. Nachdem ihm dies gelungen war, umfasste er mit einer Hand fest das Seil, mit der anderen den Fels, robbte vorwärts und beugte sich über den Rand, um unter den Überhang zu spähen. Dort blickte er in zwei leblose Augen unmittelbar über dem Wasser.


  Es war doch nicht Ries. Stattdessen war es Fürst Digby. Stahlhart erschrak so heftig, dass er um ein Haar den Fels losgelassen hätte.


  


  


  13. Heimkehr


  


  


  Das Pferd, das man Dachs gegeben hatte, war ein gemeiner, hässlicher Schecke. Durch seinen hohen, harten Trab fühlte es sich an, als ritte man auf einem Sack voll Steinen. Dachs bemerkte es kaum. Sein Verstand war gefesselt von der folgenschweren Erkenntnis, dass er nun doch nicht sterben musste! Irgendwann natürlich schon. Jeder musste sterben, doch für die meisten Menschen, war es eine entfernte Vorstellung eines Ereignisses, das an die fünfzig Jahre in der Zukunft lag. Die Gewissheit des sicheren Todes in einem oder zwei Monaten veränderte das Leben beträchtlich.


  Dachs war so im Bann seiner Gedanken, dass er die Furt über den Schwalbbach erreichte, lange bevor er damit gerechnet hatte. Er zügelte den Steinsack, saß eine Weile still und überlegte. Zum Glück war die Straße nach Buran ein besserer Trampelpfad zwischen Bäumen hindurch, außerdem gegenwärtig verwaist, also konnte niemand die Unentschlossenheit des jungen Reisenden beobachten. Dies war der Augenblick der Entscheidung, der Wendepunkt seines Lebens. Warum hatte diese junge Nervensäge ihm den juwelenbesetzten Stern gegeben? Ohne diesen unerwünschten Vertrauensbeweis von Wanze wäre Dachs die Wahl so leicht gefallen.


  Wenn er weiter nach Buran ritte, könnte er die Abendfähre erwischen und tun, was der aufgeblasene Bengel ihm aufgetragen hatte  sich nach Grandon und an den Hof begeben, um Schlange mitzuteilen, was geschehen war. Und wenn Ambrose das nächste Mal nach Eisenburg käme, würde Dachs sterben.


  Er konnte aber auch dem Schwalbbach flussaufwärts folgen und die Straße zur Schmiel-Halle einschlagen. Dann müsste er nicht sterben, denn auch dort würde er Neuigkeiten überbringen: die Kunde, dass der Orden verdächtigt wurde, Fürst Digby ermordet zu haben und einen Anschlag auf den König zu planen; die Kunde, dass eine Weiße Schwester in der Gegend war, die nach Magie schnüffelte, außerdem ein Schwertkämpfer der Königlichen Garde  auch wenn er nur schulterhoch aufragte und noch Milchzähne hatte. Das ist gemein! flüsterte sein Gewissen. So jung ist Stahlhart auch wieder nicht. In einem gerechten Kampf Rapier gegen Säbel würde er dich jedes Mal besiegen.


  Wenn er nach Hause zur Schmiel-Halle zurückkehrte, würde Dachs vielleicht nicht sterben.


  Nach Hause?


  Ja, nach Hause. Seine Heimat wieder zu sehen, selbst wenn es zwangsläufig das letzte Mal sein würde ... Stöhnend wendete Dachs das Pferd nach Norden und setzte sich den Schwalbbach hinauf in Bewegung.


  


  ***


  


  Nur wenige Menschen hätten die Straße als solche erkannt. Das Bachbett selbst bildete den Pfad, einen gewundenen Kiesweg mit ein paar kleinen Pfützen. Im Frühling präsentierte der Bach sich lebhafter, aber selten wild genug, um einem Pferd Schwierigkeiten zu bereiten. Kiesel knirschten unter den Hufen seines Rosses.


  Die Karten waren ausgeteilt, die Entscheidung war gefallt. Er würde nicht in der Esse in Eisenburg sterben! Eine ungezügelte Erleichterung schwappte über ihn hinweg. Er richtete sich in den Steigbügeln auf, schwenkte den Hut in der Luft und stimmte einen lang gezogenen Jubelruf an. Er würde leben! Steinsack wieherte vor Furcht ob dieses Wahnsinns und verfiel in einen Galopp. Dachs ließ dem Gaul seinen Willen und raste vor Freude jauchzend den Schwalbbach entlang.


  Allzu bald musste er wieder die Herrschaft an sich reißen und das dumme Vieh beruhigen, denn er gelangte zur zweiten Biegung. Hier zweigte die Schmiel-Straße ab und verwandelte sich in einen offenkundig künstlich angelegten Pfad durch die Bäume. Allerdings wirkte er schmaler und verwilderter, als Dachs in ihm Gedächtnis hatte. Erst stieg er steil an und querte den Kastanienrücken, dann fiel er zum Tal des Schmiel hin ab.


  Erst jetzt kam Dachs die Möglichkeit in den Sinn, dass Owen womöglich gar nicht dort sein könnte. Er mochte sich durchaus irgendwo in Grandon oder in der Nähe der Stadt aufhalten, um sich darauf vorzubereiten, Ambrose ebenso niederzustrecken wie Fürst Digby. Seit Wanze ihm von dem Mord und der Verbindung zur Schmiel-Halle berichtete, hatte er keinen Augenblick daran gezweifelt, dass die Gefährtschaft der Weisheit schuldig war und Ambrose ihr eigentliches Ziel verkörperte. Digby, so vermutete er, hatte etwas gesehen oder gehört, das die Gefährtschaft zum Handeln gezwungen hatte. Wahrscheinlich mussten sie zuschlagen, bevor sie ganz dafür bereit waren. Die Klingen quasselten ständig vom Monsterkrieg, dabei war der noch gar kein Jahr alt. Owens Gefährtschaft reichte wesentlich weiter zurück. Und Owens unerbittliches Ziel war von jeher gewesen, den chivianischen Gewaltherrscher zu töten.


  Doch falls Owen tatsächlich jetzt nicht hier wäre, könnten die Dinge sich schwierig entwickeln.


  Egal  Dachs hatte seine Wahl getroffen ...


  Auf halbem Weg den Hang hinab führte der Pfad an den Überresten einer mächtigen Buche vorbei, die seit gut hundert Jahren tot war. Vor langer Zeit war sie verrottet oder von einem Blitz getroffen worden und verbrannt. Übrig war nur ein riesiger, säulenartiger Stumpf von etwa dreifacher Mannshöhe. Zudem war er hohl, wenngleich die Öffnung vom Pfad aus nicht zu sehen war.


  Mit von Tränen verschwommener Sicht und einem Kloß im Hals, an dem er zu ersticken drohte, zügelte Dachs das Pferd. Er erinnerte sich an den Tag, als Lloyd und Kendrick beschlossen hatten, den hohlen Baumstrunk in eine Burg zu verwandeln. Sie hatten ein Feuer darin angezündet, um die Ameisen zu vertreiben und den Platz zu vergrößern. Dabei hatten sie um ein Haar den gesamten Wald lichterloh in Brand gesteckt. Der Baron hatte sie zur Strafe ausgepeitscht, bis sie heulten, und der kleine Dakan hatte vor Grauen aus Leibeskräften geschrien. Dann war da noch der Tag gewesen, an dem sich der kleine Dakan, mittlerweile alt genug, um dem Hang der Familie zu boshaftem Schabernack zu frönen, in jenem Baum versteckt hatte, bis die gesamte Bevölkerung von Schmiel auf den Beinen war, um den Wald nach ihm zu durchkämmen. Letztlich wallten Erinnerungen  viel spätere Erinnerungen  daran auf, wie er dort Essen für einen geächteten Geri zurückließ ...


  Er stieg ab und führte Steinsack hinüber zum Rand des Grases. Der hohle Baum war gewiss immer noch ein hervorragendes Versteck. Das von Würmern zerfressene, schmutzige Innere sah so aus, als hätte sich dort niemand aufgehalten, seit er zum letzten Mal hineingeschaut und eine armselige Ansammlung von Geris persönlichen Schätzen vorgefunden hatte: seinen Beutel, sein Schwert, sein Jagdhorn, seinen Dolch. Geri hatte sie an dem Tag dort zurückgelassen, als er nach Amwasser in den Tod ritt, da er wusste, das Dakan sie entdecken würde. Geri war seit zwölf Jahren tot. Die Vergeltung naht, Geri. Auf die eine oder andere Weise wirst du gerächt werden. Du und die anderen ...


  Heute mit einem Katzenaugenschwert zur Schmiel-Halle zu reiten, könnte sich als schnelle Art erweisen, Selbstmord zu begehen. Dachs legte Bestand in den Baum. Dort würde die Waffe unbeschadet bleiben, bis er zurückkehrte, um sie zu holen. Falls Owen ihn fortschickte, würde er sie auf dem Rückweg mitnehmen. Falls nicht  falls er weiterleben würde , war ein Schwert aus Eisenburg überall außerhalb des Landes ein Vermögen wert. Nur in Chivial waren Katzenaugen allein des Königs Klingen Vorbehalten.


  Er schwang sich wieder in den Sattel und trieb Steinsack in einen Handgalopp. Als er den Fluss überquerte, ging die Sonne fast schon unter. Mittlerweile bedrängten ihn die Erinnerungen heftig wie Stechmückenschwärme in einer schwülen Sommernacht ... die Wiese, auf der Kendrick ihm das Reiten beigebracht und Aneirin ihn gelehrt hatte, wie man mit einem Langbogen schoss ... der Heuboden, auf dem der junge Dakan sich versteckte, um zu beobachten, wie Lloyd die Tochter des Pflügers küsste ... die stillen Tümpel des Schmiel, in denen der Baron zu angeln pflegte.


  Das Tal glich einer Schale, umringt von einem Felswall, der im Westen am niedrigsten war. Auf der Talsohle waren jegliche Bäume vor geraumer Zeit abgeholzt worden, doch die Erde hier war nie fruchtbar genug für Ackerbau gewesen. Die Schmiels hatten das Gelände als Weidegrund für Vieh genutzt. Die Gefährtschaft der Weisheit tat dies augenscheinlich nicht, wahrscheinlich weil für Herden Hirten nötig waren, die unnötige Zeugen von Dingen gewesen wären, die besser im Geheimen blieben. Mittlerweile hatten sich Adlerfarn, Jungbäume und mannshohe Disteln des Weidelands bemächtigt. Der Fluss schlängelte sich als Kanal mit steilen Böschungen über die Ebene, strömte reißend durch eine Schlucht, die er sich durch die niedrige westliche Seite gefressen hatte und verschwand danach in einer bodenlosen Grube.


  Die Schmiel-Halle stand auf einem Hügel mit flacher Kuppe. An zwei Seiten fiel das Gelände fast lotrecht zum tückischen Fluss hin ab, im Norden und Osten hingegen bildete es sanfte Hänge. Einige der bunt zusammengewürfelten Gebäude waren von Baron Modred oder dessen Vater errichtet worden, andere waren bereits Jahrhunderte alt. Es war keine Burg, denn für den Bau von Befestigungsanlagen war eine königliche Genehmigung erforderlich, die König Ambrose der Schmiel-Halle in den nächsten zehntausend Jahren nicht erteilen würde. Dennoch musste ein so gut verteidigbarer Ort in der Vergangenheit viele Male als Festung gedient haben. Im Rasen waren noch Ansätze uralter Mauern zu finden.


  Als der Fremde den Pfad hinauf ritt, kläfften keine Hunde, was eine weitere Veränderung gegenüber den alten Tagen darstellte. Auch keine Wachen stellten sich ihm in den Weg, doch Dachs war überzeugt davon, dass seine Ankunft längst bemerkt worden war. Der Gedanke an Bogenschützen, die mit gespannten Bögen lauerten, richtete ihm die Nackenhaare auf, als er über den flachen Gipfel zur Tür des Herrschaftssitzes ritt. Von irgendwo drangen Sprechgesänge zu ihm  Stimmen, die abwechselnd Geister anriefen, wie es überall bei Beschwörungen üblich war.


  Weit und breit war nicht einmal eine Katze in Sicht, als er Steinsack neben den Stufen zügelte. Er schwang ein Bein über den Sattel, sprang zu Boden, drehte sich um und sah sich drei Schwertkämpfern mit verkniffenen Mienen gegenüber. Beinah hätte er geglaubt, sie hätten Magie für ihr eindrucksvolles Erscheinen verwendet, doch Magie war zu wertvoll, um sie für blankes Eindruckschinden zu vergeuden.


  Sie trugen keine Rüstungen. Selbst diese abgeschiedene Gelehrtenzuflucht musste bisweilen Besucher empfangen, und der Geheimrat spränge bis an die Decke, wenn ihm Gerüchte über eine persönliche Armee in Nythia zu Ohren kämen. Deshalb trugen die Männer außer den Schwertern und Dolchen keinen sichtbaren Stahl, doch ihre Wämser und Hosen waren aus widerstandsfähigem Leder und hinlänglich gepolstert, um bis auf äußerst heftige oder kunstfertige Hiebe alles abzuwehren. Unter den weichen, federgeschmückten Hüten mochte sich durchaus Metall verbergen. Hätte er Bestand bei sich behalten, wäre er in der Lage gewesen zu zeigen, was ein Mann aus Eisenburg von drei Bauerntölpeln mit grimmigen Fratzen hielt. Doch dann kamen vier weitere um die Ecke des Hauses und bezogen im Hintergrund Stellung. Einer solchen zahlenmäßigen Überlegenheit musste sich selbst ein Mann aus Eisenburg beugen.


  »Gib dich zu erkennen«, knurrte der Schwertkämpfer, der die rote Schärpe eines Unteroffiziers trug. Er war groß und kräftig. Sein Gesicht glich einem abscheulichen Schlachtfeld aus unordentlichen Haarbüscheln, knorrigem Leder und altem Narbengewebe. Anstelle eines Auges klaffte ein Loch, und die Hälfte seiner Nase fehlte. Er sah aus, als hätten ihn alle Flaumlinge Eisenburgs gleichzeitig für Übungen mit dem Breitschwert verwendet.


  »Ich bin ein Freund von Bruder Owen.«


  »Hier gibt es keinen Bruder dieses Namens.«


  »Habe ich womöglich den falschen Titel verwendet? Gibt es einen anderen Owen?«


  »Nein.«


  Entweder verwendete Owen einen anderen Namen, oder der Mann log wie gedruckt.


  »Gib dich zu erkennen«, wiederholte der Unteroffizier und legte eine Hand auf das Heft seines Schwertes.


  Dachs verfluchte seine Torheit, unbewaffnet gekommen zu sein. Zwar wäre es aussichtslos gewesen, den Kampf gegen eine solche Übermacht aufzunehmen, dennoch wäre ihm mehr Achtung gewiss gewesen, wenn er ein Schwert getragen hätte. Ihm fiel auf, dass der ferne Sprechgesang verstummt war.


  »Mein Name geht nur mich etwas an«, gab er stur zurück. »Geht zu Owen und beschreibt mich.« Damit nahm er den Hut ab.


  Insgeheim hatte er befürchtet, dass Owen mittlerweile kahl geworden sein könnte, doch es war sofort klar, dass sich das Wagnis gelohnt hatte. Alle drei Kiefer klappten herunter.


  Der Unteroffizier erlangte als erster die Fassung wieder. In einem schäbigen Grinsen zog er die zernarbten Lippen hoch und entblößte dadurch breite Zahnlücken. »Wenn du nicht der bist, für den ich dich halte, Söhnchen, nehme ich dich in die Mangel, bis du schlimmer aussiehst als ich.«


  »Der bin ich.«


  Der Mann grunzte. »Gavin, lauf los und sag dem Prior, dass sein Bruder hier ist und ihn sehen möchte.«


  


  


  14. Wiedersehen


  


  


  Der Jungspund namens Gavin rannte los  allerdings nicht in das Herrschaftshaus, sondern über den Hof zur Beschwörungsstätte. Der Unteroffizier bedeutete Dachs, Gavin zu folgen und reihte sich in Hiebentfernung hinter ihm ein. Das schien übertrieben vorsichtig, war jedoch ein starker Hinweis darauf, dass Owen das Sagen hatte. Owen überließ nie etwas dem Zufall.


  Die Beschwörungsstätte war das älteste Gebäude des Anwesens und stammte aus einer längst vergangenen, dunklen Zeit. Ursprünglich musste sie die Festhalle eines Kriegers gewesen sein, doch Dachs konnte sich nur an eine einzige Gelegenheit erinnern, bei der sie diesem Zweck gedient hatte. In jüngerer Zeit war auf dem Boden ein Oktogramm angefertigt worden, um das Gemäuer in eine Beschwörungsstätte zu verwandeln. Dort waren schwere Krankheiten oder Verletzungen von aus Amwasser gerufenen Heilem behandelt worden. Die meiste Zeit hatte es leer gestanden und sich wunderbar als Unterschlupf für Fledermäuse, Ratten und kleine Bengel angeboten.


  Der Mann, der herauskam, als Dachs die Stufen erreichte, war in den bodenlangen Kittel eines Beschwörers gekleidet, der in seinem Fall schwarz war. Die Kordel um seine Leibesmitte war golden, was ihn als Prior kennzeichnete. Er blieb stehen und blickte auf den Besucher herab, dann griff er sich an den Kopf, schob die Kapuze zurück und offenbarte ein Gesicht, das dem des Besuchs stark ähnelte  ausdrucksstark statt gut aussehend, stur und misstrauisch. Im Augenblick zeigte sich darin ein etwas schiefes Lächeln. Im dunklen Haar des Mannes prangte eine silbrige Strähne.


  »Owen!«


  »Dakan!«


  Auf halbem Weg die Stufen hinauf trafen sie einander und umarmten sich so heftig, dass die Rippen knackten, dann klopften sie einander voll Wiedersehensfreude auf den Rücken. Es lag vier Jahre zurück, seit Sie sich vor den Toren von Eisenburg voneinander verabschiedet hatten.


  Mit umeinander geschlungenen Armen gingen sie hinein und plapperten Unsinn vor sich her, der sich bei solchen Gelegenheiten aufdrängt: »Bei den Geistern, du bist nicht mehr der Knabe, an den ich mich erinnere.«


  »Du hast dich kein Bisschen verändert.«


  »Das ist ja eine Ewigkeit her!« ... Die Freude wurde so überwältigend, dass Dachs Augen sich mit Tränen füllten und seine Stimme brach.


  Jäh ließ Owen ihn los. Seine Stimmung schlug mit der Plötzlichkeit eines Peitschenknalls um. »Was ist? Warum bist du überhaupt hier?« Er hatte weibische Gefühlsduseleien schon immer missbilligt, sogar von kleinen Jungen. Tränen hatten ihn stets zu strengen Bestrafungen angestachelt.


  Dachs sog zitternd den Atem tief ein und fasste sich wieder. »Tut mir leid. Meine Freude darüber ... dich wieder zu sehen ... und die alte Heimat ...«


  Die Beschwörungsstätte war gänzlich aus lotrechtem Eichenholz errichtet worden, das von einem unebenmäßigen Steinboden zu einem zu hohen Dach emporragte, in dessen Gebälk sich Fledermäuse und Vögel eingenistet hatten. Ein gemütlicher Ort konnte dies nie gewesen sein. Wann immer der offene Kamin angezündet wurde, füllte sich alles mit Rauch, und die Fenster, die bloßen Schlitzen in den dicken Wänden glichen, ließen nur wenig Licht einfallen. Der kleine Raum am hinteren Ende war vermutlich einst ein Schlafzimmer gewesen, das jedoch erst später hinzugefügt worden war. Aus wohl noch jüngerer Zeit stammte die Spielmannsgalerie an einer Seite, die jedoch bereits stark krängte.


  Die Gefährtschaft der Weisheit hatte sich bemüht, die Beschwörungsstätte herauszuputzen. Der achteckige Stern des Oktogramms kam deutlich zur Geltung. An den Wänden, die früher zweifellos mit Waffen, Schlachtehren und Jagdtrophäen behängen gewesen waren, prangten nun mystische Schriften auf langen Pergamenten. Da gerade eine Lehrstunde zu Ende gegangen war, standen die Novizen in ihren weißen Gewändern in Grüppchen um Adepten und ließen sich über ihre Unzulänglichkeiten und Erfolge aufklären. Alle hatten die Kapuzen auf dem Kopf, weshalb sich allein anhand der unterschiedlichen Größen erahnen ließ, wer Mann und wer Frau war. Wie sie dort in ihren schwarzen und weißen Roben standen, glichen sie Figuren eines riesigen Brettspiels.


  Ja, Owen hatte tatsächlich Veränderungen herbeigeführt, doch würde man die Beschwörungsstätte mit einem Ochsen am Spieß und hundert betrunkenen, Met schlürfenden Kriegern füllen, sie würde in ihrem alten, barbarischen Glanz erstrahlen. Einmal hatte Dachs sie so erlebt, und zwar in der Nacht, als Geri das Banner der Rebellion hisste und unter dem Jubel seiner besessenen Freiheitsverfechter Nythias Unabhängigkeit ausrief. Geri war seit zwölf Jahren tot, und das Kind, das sich in jener denkwürdigen Nacht dort droben in der Spielmannsgalerie versteckt hatte, war inzwischen ein erwachsener Mann. Dennoch verzagte er unter Owens schrecklichem Blick noch immer und musste erstaunt feststellen, dass Owen nach wie vor in der Lage war, ihm Furcht einzuflößen. Owen war durchaus fähig, ihn nach Eisenburg zurückzuschicken, wo er sterben würde.


  »Ich bin gekommen, um dich davor zu warnen, dass man dich im Auge hat. Der Geheimrat ist hinter dir her.«


  »Der Rat? Nicht nur die Alten Klingen?«


  »Der Rat«, bestätigte Dachs.


  Die Augen des Priors leuchteten. »Warum?«


  »Wegen des Mords an Fürst Dig«


  »Es hat gewirkt?«, rief Owen aus. »Er ist tatsächlich gestorben? Wie? Und woher weißt du das?« Er legte die Hände auf die Schultern seines Bruders, als wollte er sie zusammenpressen. Die vier Jahre des Daseins als Gelehrter hatten den mächtigen Griff nicht geschwächt, den er sich im Verlauf eines Lebens voll Waffenübungen erworben hatte.


  Dachs zuckte zusammen und entwand sich ihm. »Das weißt du gar nicht? Er ist mitten während eines Staatsempfangs vor den Augen des gesamten Hofs tot umgefallen, praktisch zu Füßen des Königs.«


  Verzückt schloss Owen die Augen. »Ich wusste es tatsächlich nicht. Wir haben immer noch auf Neuigkeiten gewartet. Und ein Hofempfang ... So hatten wir das gar nicht geplant! Das sind ja wunderbare Neuigkeiten!«


  »Du hast das von hier aus getan? Über die gesamte Breite von Chivial hinweg?«


  Der Prior lächelte wie ein satter, zufriedener Wolf. »Oh, wir haben in der Gefährtschaft ein paar großartig verschlagene Hexer, das kannst du mir glauben.« Unverhofft schlug seine Stimmung abermals um, und er durchbohrte seinen Bruder mit einem finsteren, tödlichen Blick. »Aber woher weißt du es, hm? In Eisenburg erfahrt man die Kunde, und du verlässt deinen Posten?« Wer Ränke schmiedete, musste unweigerlich stets selbst auf der Hut vor Verrat sein, und ein blankes Schwert hätte keine größere Bedrohung dargestellt als sein Argwohn. »Komm mit und lass uns reden, Bruder!«, schlug er leise vor.


  »Natürlich, Bruder.« Er wird mich zurückschicken, dachte Dachs, und das Grauen stieg erneut heiß wie Feuer in ihm auf.


  


  Die Amtsstube des Priors im Herrschaftshaus war einst das Arbeitszimmer des Barons gewesen. Auch hier war uraltes Gerümpel durch neues ersetzt worden. Die Brüder setzten sich an gegenüberliegende Seiten eines Tisches, auf dem sich allerlei Schriftstücke türmten. Dachs berichtete, wie es sich begeben hatte, dass er hierher, nach Hause in die Schmiel-Halle zurückgekehrt war. Owen bot ihm weder Essen noch etwas zu trinken an, wie es sich gegenüber einem weit gereisten Gast gehört hätte. Stattdessen saß er reglos wie ein Leichnam da und starrte seinen Bruder an, als beobachtete er, wie die Worte von dessen Lippen drangen.


  Er wird mich zurückschicken! Dachs hatte einen Eid geschworen. Er fragte sich, ob er Owen an sein Wort gebunden halten würde, wenn sie sich in umgekehrter Lage befänden. Sie beide ähnelten einander so sehr, dass er immer vermutet hatte, sie hätten dieselbe Mutter gehabt. Allerdings wusste er es nicht mit Gewissheit und würde es auch nie erfahren. Obwohl der Baron im Verlauf seines Lebens mehrere dralle Schönheiten gesammelt und nacheinander zu seinen Gemahlinnen gemacht hatte, um mit ihnen zu prahlen, hatte es in Wahrheit nur eine echte Baronin gegeben. Anwen war eine außergewöhnliche Frau gewesen, hart wie Eisen und hässlich wie eines Pflügers Stiefel. Gerüchte, jene schrecklichen Geschichten, die sich wie Unkraut um das Haus Schmiel rankten, behaupteten beharrlich, sie hätte sich ihrer Gegenspielerinnen nacheinander mithilfe des Flusses entledigt. Außer Frage stand, dass sie alle Söhne Modreds großgezogen hatte, doch wie viele davon ihre eigenen gewesen waren, hatte sie sogar vor den Söhnen selbst verheimlicht. Vermutlich gar keiner, denn keiner sah ihr auch nur im Entferntesten ähnlich. Alle waren sie gut aussehend gewesen: Geri, Aneirin, Edrid, Kendrick, Lloyd und Owen. Dann, neun Jahre später, war Dakan gefolgt. Owen und Dakan, die beiden jüngsten und letzten noch lebenden Söhne, waren einander nur allzu ähnlich.


  Draußen vor dem winzigen Fenster schwand das Tageslicht rasch. Erst, nachdem Dachs seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, ergriff Owen das Wort.


  »Jetzt hast du deine Warnung also überbracht. Was hast du nun vor?«


  Mit trockener Kehle antwortete Dachs: »Was immer du wünschst. Ich kann noch die Morgenfähre erreichen und nach Grandon reiten. Falls ich aufgefordert werde, die Verspätung zu erklären, kann ich ja behaupten, mein Pferd hätte gelahmt. Aber die Alten Klingen wären binnen zwei Tagen hier, das kann ich dir versichern. Hast du den Friedensrichter von Amwasser eigentlich bestochen oder eingeschüchtert?«


  Owen schnaubte verächtlich. »Das war nicht mein Werk. Der kalte Schatten des Todes hat ihn in den Abklatsch eines Mannes verwandelt.« Er faltete die fleischigen Hände, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er nachdachte. »Welchen Rang hast du in Eisenburg?«


  »Ich bin der Primus.« Da war der Grund für die Todesängste, die er ausstand.


  »So früh schon?«


  Vor vier Jahren hatte er seinen Eid geleistet. Dakan hatte gesagt, er würde behaupten, erst fünfzehn zu sein. Er hatte Owen versprochen, dass es ihm gelingen würde, in Eisenburg aufgenommen zu werden und dass er sich die nächsten fünf Jahre tagein, tagaus die Seele aus dem Leib schuften würde. Er würde einer der Besten werden. Die Besten kamen in die Garde und wurden vom König höchstpersönlich gebunden. Dakan Schmiel war der Umgang mit einem Schwert schon damals keineswegs fremd gewesen, wenngleich Owen ihn im Stil Isilonds unterrichtet hatte, der sich gänzlich von jenem Eisenburgs unterschied. In mancherlei Hinsicht hatte ihn das sogar behindert. Dennoch hatte er sich wacker geschlagen und Lob errungen. Es war blanker Hohn des Schicksals, dass es kaum eine Rolle gespielt hatte, wie erfolgreich er war. Mittlerweile wurde jeder atmende Anwärter in die Garde aufgenommen, um die im Monsterkrieg erlittenen Verluste auszugleichen. Deshalb waren ihm nur vier statt fünf Jahren gewährt worden.


  »Ja. Von Anführer weiß ich, dass schon letztes Mal mehr von uns gebunden worden wären, allerdings kann die Garde Eisenburg nicht aller Altgedienten berauben. Wir werden dort gebraucht, um die Jungspunde zu unterweisen.« Noch höchstens zwei Monate, hatte Bandit gesagt, und das lag zwei Wochen zurück. »Aber du, Bruder? Was ist mit deinem Eid?«


  Owens Augen funkelten im Zwielicht wie die eines Wolfes. »Ich bin nah dran, ihn zu erfüllen, sehr nahe! Wie ich es gelobte, habe ich die beste Gruppe von Beschwörern, die je zusammengestellt wurde. Digby war unser letzter Test. Wir haben gelernt, über Entfernungen  beliebige Entfernungen  hinweg zu töten. Selbst wenn der Tyrann ans Ende der Welt flüchtet, kann er mir nicht entrinnen!«


  Er wird mich zurückschicken. Sie hatten geschworen, König Ambrose zu töten. Sie hatten sich darauf die Hände geschüttelt und versprochen, sich an den Eid gebunden zu halten, bis einem der beiden Erfolg beschieden würde. Ihre Vereinbarung lautete, dass Owen die von ihm geplante Beschwörungsschule errichten würde und Dakan sich in Eisenburg aufnehmen ließe. Wenn König Ambrose versuchte, Anwärter Dachs zu binden, würde dieser ihn töten. Natürlich musste er dann selbst sterben, weil die Garde ihn in Stücke schneiden würde. Bis dahin waren es nur noch sechs Wochen  war es so überraschend, dass er mittlerweile schlecht schlief?


  »Wie bald kannst du es tun?« Es erfüllte ihn mit Scham, ein Zittern in der eigenen Stimme zu hören. Aber er wollte noch nicht sterben.


  Owen seufzte. »Sobald ich die Verbindung finde, die ich brauche, und das ist eine Sache des Zufalls. So wie bei Digby, als er letzte Woche herkam. Er hat mich erkannt  zwar nicht mich persönlich, aber das hier.« Die Finger des Priors deuteten auf die silberne Strähne in seinem Haar. »Geri und Kendrick hatten das auch, erinnerst du dich? Anwen hat mir einmal erzählt, der Baron hätte in seiner Jugend dieselbe Strähne gehabt, aber er verlor bereits früh sein Haar. Digby war während des Feldzugs nach Nythia Ambroses Rittmeister. Am Tag, als Lloyd, Kendrick und die anderen dem König vor Amwasser auflauerten, sah er die Leichen, nachdem Durendal mit ihnen fertig war. Wahrscheinlich hat er auch Geri im Jahr darauf gesehen, als ihm der Kopf abgeschlagen wurde, wenn nicht schon früher.« Owen bleckte die Zähne. »Und dann erkannte er unser Mal wieder, unmittelbar hier in der Schmiel-Halle. Er wusste, dass es den Geheimrat nicht in Jubelstimmung versetzen würde zu erfahren, dass ein Schmiel eine Beschwörungsschule im Hort der Verräter leitete.«


  »Er wollte den Friedensrichter mit seinen Freisassen auf dich hetzen.«


  Owen zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich darauf verlassen, dass der altersschwache Florian seinem Gezeter keine Beachtung schenken würde.«


  »Mich wundert, dass er keinen Brief an Schlange geschickt hat.«


  »Das hat er. Allerdings hat ihn der Junge, der ihn zur Fähre bringen sollte, nur allzu gern gegen eine Hand voll Gold eingetauscht. Wir haben Fürst Digby als Versuch für unseren neuen Zauber verwendet, und er hat gewirkt. Er hat gewirkt!« Der Prior leckte sich die Lippen. »Das sind einfach wunderbare Neuigkeiten!«


  Dachs bemühte sich, ruhiger zu wirken, als er sich fühlte und fragte: »Was ist diese Verbindung, die du brauchst, um Ambrose zu töten?« Und mich dadurch von meinem Eid zu entbinden.


  »Ein Geschenk«, antwortete sein Bruder. »Das Opfer muss durch das Überreichen oder Erhalten eines Geschenks mit einem anderen Menschen verbunden sein. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, währt diese Verbindung nicht lange, nur ein paar Tage. So wie Dankbarkeit. Wir brauchen das Geschenk und den anderen Menschen. Digby wurde von einem Förster namens Ries hierher geführt. Wie zu erwarten, gab er ihm als Lohn dafür ein Zeichen der Anerkennung.«


  »Ein Jagdhorn. Ich habe davon gehört. Aber ich verstehe nicht, wie «


  »So wirkt der Zauber nun mal«, schnitt Owen ihm abschätzig das Wort ab. »Er stärkt die geistige Verbindung zwischen den zwei Menschen. Tatsächlich wird sie so stark, dass, wenn wir den einen töten, auch der andere stirbt. Wir haben ein paar Tage gebraucht, um Ries in unsere Reichweite zu locken. Dann habe ich Ries eigenhändig mit einem Schwert durchbohrt, und du erzählst mir nun, dass Digby vor dem König tot umgefallen ist! Einfach wunderbar! Aber es könnte eine Weile dauern, jemanden ausfindig zu machen, der mit dem Tyrannen auf diese Weise verbunden ist und ihn in die Finger zu kriegen, während die Verbindung noch wirksam ist.«


  Ungestüme Erregung brandete durch Dachs und ließ ihn stottern. »G-g-geschenk? Jemanden, dem der König unlängst etwas geschenkt hat?«


  Owen verengte die Augen zu argwöhnischen Schlitzen. »Es muss ein richtiger Gegenstand sein, nicht bloß ein Titel oder ein lobendes Wort. Und er muss aus freien Stücken überreicht worden sein.«


  Dachs gluckste leise. Das Glucksen verwandelte sich erst in ein Kichern, dann in unverhohlenes Gelächter. Tränen füllten seine Augen, als all das aufgestaute Grauen in einem unbändigen Lachkrampf aus ihm hervorbrach.


  »Hör auf damit!«, brüllte sein Bruder und sprang auf. »Was ist bloß los mit dir! Reiß dich gefälligst zusammen!«


  Dachs tat, wie ihm geheißen. Er japste nach Luft, hustete und wischte sich über die Augen. »Ich habe genau, was du brauchst, Prior Owen. Und der Mann dazu schnüffelt zweifellos gerade irgendwo im Tal herum. Er ist über den Pfad durch die Schlucht hergekommen. Das hier hat ihm der König vorletzte Nacht umgehängt.« Damit warf er eine diamantenbesetzte Brosche in Form eines Sterns auf den Tisch.


  


  


  15. Eine unerfreuliche Entdeckung


  


  


  Es kam einem kleinen Wunder gleich, dass Sir Stahlhart, Gefährte im Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs, nicht vom Fels purzelte und einen anmutigen Hechtsprung in das schwarze Wasser vollführte, das unmittelbar unter seinem Kopf hindurchraste. Mithilfe des Seils hievte er sich hoch und robbte rücklings, bis ein größerer Teil seiner Selbst wieder auf dem Felsblock lag. Ihm war schwindlig  weil er mit dem Kopf nach unten gehangen hatte, wegen seiner Bestürzung oder wegen beidem.


  Zum ersten Mal hatte er Digby vor über zwei Jahren zu Gesicht bekommen, als er anlässlich der Durendal-Nacht einen Vortrag über Ehre und treue Dienste leierte. Im Palast hatte er ihn wieder gesehen. Obwohl er bei beiden Gelegenheiten nicht in seine Nähe gelangte, war er zweifelsfrei überzeugt, dass der Mann im Wasser Digby war  Digby in den Überresten einer Kluft im Grün eines Försters. Das war Wahnsinn! Niemand hätte vermocht, den Leichnam aus Grandon hierher zu zaubern. Und wozu auch? Nur um ihn die Schmiel-Höhle hinunter zu spülen?


  Der Leichnam im Wasser musste der echte Fürst Digby sein, während der Mann, der in Palast Sorglos starb, ein Schwindler gewesen war. Dass noch nie jemand etwas von einer Beschwörung gehört hatte, durch die jemand genau gleich wie ein anderer aussah, bedeutete noch lange nicht, dass ein solcher Zauber nicht erfunden werden konnte. Der Wechsel musste stattgefunden haben, als Digby die Schmiel-Halle besuchte. Danach war der Hochstapler mit Ries zurückgeschickt worden ...


  Allerdings wies diese Vermutung Löcher auf. Warum hatte niemand in Digbys Gefolge die Veränderung bemerkt? Oder der König, der als sein Freund galt? Warum hatten die Weißen Schwestern die Magie an ihm nicht gespürt, als er den Saal betrat ...? Und obendrein war der falsche Mann gestorben. Warum? Wie? Hatte der falsche Fürst Digby vorgehabt, den König zu töten und die Hexerei dabei irgendwie gegen sich selbst gekehrt? Und weshalb war den Weißen Schwestern jene Magie entgangen, als sie in den Palast gebracht wurde? Wieso hatte der Schwindler nicht am Vorabend zugeschlagen, als er mit dem König speiste?


  Während Stahlhart bibbernd auf dem rauen Felsklotz lag und sein Kopf samt Schultern nach wie vor über dem Fluss hing, wurde ihm klar, dass ihn seine Geschichte ohne Beweis niemand glauben würde. Er kroch wieder vorwärts, ließ sich etwas hinab und warf einen weiteren Blick auf den Leichnam. Der einzige Teil, den er vielleicht mit einer Schlinge zu erwischen vermöchte, war der Kopf, doch der ruhte auf dem Stein darunter, und nur das Gesicht ragte aus dem Wasser. Das würde also auch nicht klappen.


  Dennoch musste er es zumindest einmal versuchen. Er verbreiterte die Schlinge und senkte sie ins Wasser hinab. Die Strömung erfasste sie und drehte das Seil wie das Garnknäuel einer Spinnerin. Er holte es ein und versuchte es erneut. Diesmal warf er es flussaufwärts und hoffte, es würde genug Zeit haben, um zu sinken, bevor es in Richtung des Körpers geschwemmt wurde. Auch das erwies sich als fruchtlos. Was er brauchte, war ein Stock mit einem Haken. Da er keinen hatte, konnte er nur am nächsten Morgen mit Helfern zurückkehren und hoffen, dass der Leichnam dann noch hier sein würde.


  Müde begann er, die Felsen zu erklimmen. Bestürzung und Enttäuschung lasteten auf ihm wie eine Wagenladung Dachschindeln. Zwei Nächte  nein, eigentlich drei Nächte ohne ausreichenden Schlaf. Dazu zwei lange Ritte  von Valpracht nach Grandon, danach von Grandon nach Amwasser. Mehr als alles andere brauchte er ein weiches, warmes Bett.


  Er erreichte die Höhe, in der er das Seil festgebunden hatte. Mühsam stemmte er die Schultern über den Rand und wollte gerade nach einem praktischen Stück Treibholz greifen, um sich weiter zu ziehen, als er erkannte, dass es sich bei dem Ast in Wahrheit um ein Paar Stiefel handelte. Smaragd! Dabei hatte er sie unmissverständlich angewiesen, nicht zurückzukommen, um ihm zu helfen.


  Über das Tosen des Wasserfalls hinweg brüllte er: »Ich dachte, ich hätte dir gesagt «


  Die Stiefel waren viel zu groß, um ihr zu gehören. Außerdem waren da noch weitere. Er wankte unstet auf einem Fuß und den Zehen des anderen, hielt sich gleichzeitig mit blutigen, steif gefrorenen Händen an Steinen fest und spürte, wie er unter einem Anflug von Verzweiflung erstarrte. Er hatte versagt.


  Zu allem Überdruss hatte er Fertigkeit bei Smaragd gelassen.


  Doch eigentlich spielte das kaum noch eine Rolle, denn nun näherte sich ihm ein Schwert, bis dessen Spitze sich unmittelbar zwischen seinen Augen befand.


  »Du musst Wanze sein«, sagte eine unvertraute Stimme. »Möchtest du gleich sterben oder später?«


  


  


  16. In der Zwischenzeit bei seinem Schwert ...


  


  


  Smaragd war mit Mervin zum Kopf des Steilhangs geritten, doch dort zügelte sie das Pferd. »Ich warte hier auf Wanze  ich meine auf Sir Stahlhart. Möchtet Ihr weiterziehen?«


  Der alte Mann kicherte. »Nein, äh ... Meister Luzius. Meine Augen sin zwar nimmer, was sie warn, trotzdem find ich den Weg in der Dunklheit noch. Aber ich glaub nicht, dass Ihr oder die junge Klinge des könntets.«


  »Ihr hattet Recht, Meister Mervin, als Ihr mich zuvor ›Mädel‹ genannt habt. Ich bin kein Luzius.« Sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie dem Mann vertrauen konnte  im Gegensatz zu dessen verhextem Herrn, dem Friedensrichter.


  Er lachte gackernd. »Für einen Burschen passen Eure Haxen nicht, Fräulein, aber für ein Mädel sinds sehr schön.«


  »Äh ... danke.« Es war das erste Mal, dass ihr das ein Mann gesagt hatte. Natürlich hatte sie ihre Beine bis gestern auch noch nie in einer Hose zur Schau gestellt. Was spielte es für eine Rolle, dass Mervin zweihundert Jahre alt zu sein schien? Es war immerhin ein Anfang.


  »Anders als die meisten Leut wird ein Förster drauf gschult, dass er erkennt, was er anschaut.«


  »Äh, ja. Mein richtiger Name ist Schwester Smaragd.«


  Er hustete ein überraschtes Ups! hervor. »Gnä Dame! Ich wär im Traum nicht drauf gekommen «


  »Schon gut. Ihr konntet es ja nicht wissen. Jedenfalls konnte ich so den Leichnam spüren. An ihm haftet Magie. Es tut mir wirklich sehr leid, Förster, aber ich fürchte stark, er wird sich als Euer Enkel erweisen.«


  Mervin seufzte. »Aye.« Dann kehrte Stille ein.


  Smaragd stieg ab und setzte sich zum Warten auf einen Stein. Der alte Wildschütz legte den Pferden Fußfesseln an und nahm ihnen das Zaumzeug ab, damit sie grasen konnten. Danach kauerte er sich auf einen anderen Felsbrocken, und die Zeit schien anzuhalten.


  Die Nacht brach herein. Wanze war immer noch nicht gekommen. Smaragd konnte in den Schatten der Schlucht, wo das zornige Wasser tobte, rein gar nichts erkennen. Sie sagte sich ständig vor, dass er ein Luft-Mensch sei, behände wie ein Eichhörnchen, wenn es ums Klettern ging.


  Obermutter hatte ihn als »übertrieben zuversichtlich« bezeichnet.


  Schließlich sagte sie: »Mittlerweile sollte er wirklich hier sein.«


  »Find ich auch, verehrte Dame.«


  »Ich habe die starke Befürchtung, dass dieser Tage sowohl Verrat als auch schwarze Magie in die Schmiel-Halle Einzug gehalten haben.«


  »Aye, werte Dame. Das Böse is hier eine verbreitete Saat.«


  »Aber manchmal müssen doch auch Außenstehende herkommen, oder? Zum Beispiel Kesselflicker, die Töpfe richten?« Darauf hatte Dachs hingewiesen, und Smaragd war nach wie vor von einem schmerzlichen Misstrauen gegenüber jenem bedrückt wirkenden Mann erfüllt.


  »Nicht viele. Der Friedensrichter hat uns aufgetragen, der Höhle fern zu bleiben. Aber wenn die hinterm Verschwinden von Ries stecken und Euerm Bürscherl was antun, dann bin ich sicher, dass sich die Jungs auf mein Zuruf zsammentun. Ein gutes Dutzend von uns, und in einem Tag könnt ich noch einmal halb so viele auftreiben.«


  In einem weiteren Tag würde es viel zu spät sein. Falls man den Eindringling gesichtet hatte und die geheimnisvollen Schwertkämpfer ausgezogen waren, um der Sache auf den Grund zu gehen, konnte Wanze bereits tot sein. Schauerlich spürte sie das ungewohnte Gewicht seines Schwertes an der Seite und seine Vollmacht mit dem königlichen Siegel, die sie in ihr Wams gesteckt hatte. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass man ihn zu einem Verhör mitnahm, und selbst das wäre nur ein kurzer und höchst unangenehmer Aufschub, bevor ihm dasselbe feuchte Ende blühte. Er trug nichts bei sich, mit dem er beweisen konnte, dass er mehr war, als ein gewöhnlicher Wilderer. Was geschah eigentlich im Land der Schmiels mit kleinen Wilderem? Vom Grund der Höhle könnte jedenfalls kein Gericht Beweise herbeizaubern.


  Als die Sterne zum Vorschein kamen, wusste sie, dass sie nicht nach Amwasser zurückkehren konnte, ohne herauszufinden, was Wanze widerfahren war.


  »Förster, Sir Stahlhart wurde aufgehalten.«


  »Aye, gnä Dame.«


  »Wahrscheinlich wurde er in Gewahrsam genommen.«


  »Aye, gnä Dame.«


  »Da er ein Bevollmächtigter der Krone ist, kommt das einem Verstoß gegen den Frieden des Königs gleich. Würdet Ihr bitte nach Amwasser reiten und mit einem Aufgebot zurückkehren? Ich überlasse es Euch, ob Ihr dem Friedensrichter Bescheid gebt oder nur ein paar Eurer Freunde auftreibt. Wir treffen uns hier bei Sonnenaufgang. Falls ich nicht da bin, wurde ich ebenfalls gefangen. Dann kommt bitte und rettet uns.«


  Eigentlich hatte sie ein fünfzehnminütiges Streitgespräch erwartet, doch der Greis kicherte nur anerkennend.


  »Aye, verehrte Dame! Das werd ich. Ihr könnts Euch auf den alten Mervin verlassen.«


  Irgendwie beunruhigte sie diese widerspruchslose Zustimmung. Plötzlich sah sie keinen Grund mehr, noch länger zuzuwarten. »Dann lasst bitte die anderen beiden Pferde hier. Danke.«


  »Mögen Euch die Geister bschützen  Meister Luzius.«


  »Und Euch viel Glück, Förster Mervin«, gab sie zurück. Damit schritt sie mit dem an ihrer Seite baumelnden Katzenaugenschwert den Hang hinab.


  


  


  17. Baron Schmiel


  


  


  »Ich habe dich gefragt, Wanze«, sagte die höhnische Stimme, »ob du gleich sterben willst oder später.«


  »Später wäre mir lieber.« Wahrscheinlich war er über das Getöse des Wasserfalls kaum zu hören. Die schlimmsten Neuigkeiten waren, dass seine Häscher seinen alten Namen wussten. Neben Fürst Florian hätte ihn so gut wie jeder in Burg Amwasser verraten können, aber nur Dachs und Smaragd kannten ihn als Wanze. Dass sie Dachs mitgebracht hatten, war allein auf seinem Mist gewachsen und keinem Einfall Schlanges entsprungen. An dieser Katastrophe war ausschließlich er selbst Schuld.


  »Komm rauf«, brüllte der Mann und entfernte das Schwert von Stahlharts Nasenspitze. »Mir wurde aufgetragen, dich nicht zu misshandeln, solange du dich benimmst. Wenn du uns Ärger bereitest, soll ich dich windelweich prügeln, aber grade noch am Leben lassen. Hab ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Sehr anschaulich.« Erschöpft mühte Stahlhart sich mit über die Steine schlitternden Stiefeln nach oben. Dabei tat er sich so schwer, dass ihm kräftige Hände unter die Arme griffen und ihn erst nach oben hievten, dann stützten, als er taumelte. In Augenhöhe hatte er die Schnüre eines Lederwamses vor sich.


  »Dieses Fischchen ist nicht groß genug!«, rief eine neue Stimme. »Wir sollten es zurückwerfen.«


  Alle vier Männer überragten Stahlhart um Kopf und Schultern, zudem waren sie doppelt so breit wie er. Alle trugen Kleider mit fester Lederpolsterung und waren mit Schwertern und Dolchen bewaffnet.


  »Hände hinter den Rücken«, brüllte ihm der Anführer ins Ohr. »Mir wurde gesagt, du seist viel gefährlicher, als du aussiehst.«


  »Das wäre ja nun nicht allzu schwer«, rief einer der anderen, und alle johlten.


  Konnte Stahlhart ihnen widersprechen, zumal er sich als tölpelhafter, lächerlicher Trottel erwiesen hatte? Stumm ließ er über sich ergehen, dass ihm die Handgelenke gefesselt wurden. Zur Sicherheit wurde ihm das Seil auch ein paar Mal um die Ellbogen geschlungen. Fürchteten sie ernsthaft, er könnte einem Mann das Schwert aus der Scheide reißen? Dass sie derlei Vorsichtsmaßnahmen für notwendig hielten, schmeichelte dem Ruf der Klingen, hatte allerdings herzlich wenig mit ihm selbst zu tun.


  »Beweg dich!«, befahl der Unteroffizier. Sie gingen entlang des felsigen Simses los, auf dem sie wiederholt Treibholzbrocken und knöchelbrecherischen Spalten im Untergrund ausweichen mussten. Stahlhart hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, doch seine Häscher blieben dicht hinter ihm und stützten ihn.


  Es lag erst eine Woche zurück, dass er zuletzt mit einer Schlinge um den Hals wie ein Tanzbär herumgeführt worden war. Er sollte wirklich versuchen, diese Gewohnheit abzulegen. Damals war sein Peiniger der widerwärtige Marschall Soor gewesen, den er bald darauf voll Freude ins Jenseits befördert hatte. Soor war sogar so weit gegangen, Stahlhart hinter seinem Pferd herzuschleifen, und er hatte keinen einzigen Knoten gebunden, der nicht schmerzte. Diese Männer hingegen zeigten sich überraschend rücksichtsvoll, als wäre ihnen tatsächlich aufgetragen worden, ihn nicht zu verletzen.


  Als sie den Aufstieg aus der Schlucht hinter sich ließen und in das breitere Tal gelangten, wurden sie von weiteren Männern und Pferden erwartet. Stahlhart wurde wie ein Kind in einen Sattel gehoben. Er sollte sich geschmeichelt fühlen, dass der Verantwortliche hinter all dem  wer immer dies sein mochte  es für nötig erachtet hatte, so viele Männer zu schicken. Er hätte bescheidener sein sollen, als er Dachs seine Heldentaten in Schwingsumpf beschrieb.


  Über diese Mission würde er nicht sonderlich prahlen.


  Die Schmiel-Halle schien aus einer Gruppe von Gebäuden zu bestehen, die um einen Hof in der Mitte angeordnet waren. Da die Dächer teilweise die Sterne verdeckten, mussten einige zwei Stockwerke hoch sein. Durch ein paar Fenster mit undichten Läden schien Kerzenlicht. Fledermäuse quiekten und schwirrten durch die Luft, was in ländlicher Umgebung keineswegs ungewöhnlich war. Allerdings bellten keine Hunde, um die Neuankömmlinge zu begrüßen  das wiederum schien sonderbar.


  Weitere in Leder gekleidete Schwertkämpfer tauchten mit Laternen auf. Der Gefangene wurde vom Rücken seines Pferdes gehoben und an den Fesseln ein paar Stufen hinunter geführt. Eine Laterne hinter ihm ließ vor ihm Schatten tanzen. Er bemerkte eine Holztür so dick wie seine Faust, sah einen mit Steinplatten ausgelegten Boden und erhaschte flüchtige Blicke auf mächtiges Mauerwerk. Aber es waren die Kälte und der durchdringende Geruch unlängst geernteter Äpfel, die ihm verrieten, dass er sich in einem Wurzelkeller befand. Zwiebeln und Karotten hingen in Netzen von der Decke. Mindestens die Hälfte des Platzes nahmen gestapelte Fässer und Tonnen ein, doch im freien Bereich stand ein Holzstuhl. Auf einem umgestülpten Eimer daneben befanden sich ein Krug, ein Brotlaib und etwas Käse. So unangebracht es auch sein mochte, im lief das Wasser im Mund zusammen.


  Der Unteroffizier hing eine Laterne an eine von oben herabbaumelnde Kette. »Du wirst eine Decke brauchen. Oder zwei. Schließlich wollen wir nicht«, fügte er süßsauer hinzu, »dass du uns erfrierst.«


  Stahlhart war nass bis auf die Haut und zitterte, da er weder einen Umhang noch eine Jacke hatte. »Das wäre angenehm«, gestand er demütig. Auch um sich an dem Essen gütlich zu tun, würde er nicht zu stolz sein. Als die Fesseln von seinen Händen abfielen, warf er einen flinken Blick hinter sich. Zwei weitere Männer versperrten den Ausgang und kamen jedem Versuch zuvor, sich an dem Unteroffizier vorbei zu ducken und zu flüchten.


  Im Licht erwies der Mann sich als noch größer, als er in der Dunkelheit gewirkt hatte. Seine Züge waren so grässlich entstellt, dass sie kaum noch menschlich zu sein schienen. Sein verbliebenes, heiles Auge musterte den Gefangen von oben bis unten. Natürlich überwiegend von oben.


  »Bist du wirklich eine Klinge, Söhnchen?«


  »Nö. Gib mir ein Schwert, dann zeig ich dir, wie schlecht ich damit bin.«


  »Und was wünschst du dir sonst noch?«


  »Ja, ich bin eine Klinge. Und ich bin im Auftrag Seiner Majestät unterwegs. Was ihr hier tut, ist Verrat.«


  »Richtig, Bürschlein. Weiß ich.« Er kicherte. »Macht mir aber Spaß. Außerdem brauche ich das Geld, denn man muss schon sehr, sehr reich sein, um in meinem Alter noch eine Frau zu finden. Spar dir die Mühe, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Dieser Ort wurde gebaut, um zu verhindern, dass Mäuse hereingelangen. Also kann er auch verhindern, dass eine dolchgroße Klinge hinausgelangt. Ich schicke dir einen Mann mit den Decken. Nein, ich schicke dir drei Männer mit den Decken  nur damit du nicht in Versuchung kommst.«


  Dabei ging er, wobei seine Untergebenen vor ihm zurückwichen. Quietschend und mit einem Knall schloss sich die Tür, dann folgten die gedämpften Geräusche von Bolzen und Balken, die zuschnappten und herabfielen. Doch da war Stahlhart bereits am Essen.


  


  Er hatte noch kaum den ärgsten Hunger gestillt, als dieselben Laute in umgekehrter Reihenfolge ertönten und damit endeten, dass die Tür sich knarrend öffnete. Ein Mann trat ein, dann wiederholte sich der gesamte Vorgang. Jemand schien wahrhaft fest entschlossen, die Flucht des Gefangenen zu verhindern.


  Dieser Jemand war mit größter Wahrscheinlichkeit der Mann, der sich nun bei ihm im Keller befand, denn um die Mitte der mitternachtsschwarzen Kapuzenrobe eines Hexers spannte sich die goldene Kordel eines Priors. Der Mann stand unter der Laterne, so dass sein Gesicht im Schatten verborgen blieb. Stahlhart erkannte nur ein kantiges, glatt rasiertes Kinn und zwei dunkle, tief in den Höhlen sitzende Augen.


  »Der König schickt Kinder gegen mich ins Feld!«


  Stahlhart lehnte sich zurück, schlug die ausgestreckten Füße übereinander und kaute weiter. »Etwas Besseres verdienen Verräter nicht.«


  »Ich bin kein Verräter, denn er war nie mein König! Sieh her! Ich zeige dir ein kleines Zauberkunststück.« Aus dem Ärmel holte der Beschwörer ein ehernes Hufeisen hervor, das gänzlich gewöhnlich und groß genug für ein Zugpferd oder das Schlachtross eines Ritters wirkte. »Pass auf!«


  Er hatte sehr große Hände, und seine Gewänder spannten sich über eine gewaltige Brust und äußerst breite Schultern. Vor Anstrengung grunzend, drückte er die Enden des Hufeisens langsam auseinander. Zwar bog er es nicht ganz gerade, doch er öffnete es in die Form eines Halbmonds. Dies war eine sagenumwobene Kraftprobe, die zu versuchen sich Waffenmeister in Eisenburg stets weigerte, obwohl er sich manchmal dazu überreden ließ, Ambosse zu stemmen. Zum Abschluss der Vorführung warf der Prior das Hufeisen auf die Steinplatten, wo es beim Aufprall überzeugend klirrte.


  »Tata!« Gemächlich klatsche Stahlhart in die Hände. Als einstiger Gaukler wusste er eine gute Aufführung zu schätzen. Aber warum machte der Mann sich die Mühe?


  Makellose Zahnreihen blitzten im Schatten der Kapuze auf. »Ich wollte dir zeigen, dass es klug wäre, meinen Befehlen zu gehorchen. Bereitest du mir Ärger, breche ich dir mit bloßen Händen die Arme. Ich kann dich unvorstellbare Qualen leiden lassen. Tatsächlich habe ich genau das vor, allerdings möchte ich noch nicht damit beginnen. Das könnte deine Widerstandsfähigkeit schwächen.«


  Stahlhart war mit einem wirr daherredenden Irren eingesperrt, und der Gestank des Wahnsinns richtete ihm die Nackenhaare auf. Er zuckte mit den Schultern. »Genießt Ihr es, andere leiden zu lassen?«


  »Nein. Aber ich habe so viel Leid gesehen, dass ich beabsichtige, den dafür verantwortlichen Verbrecher zu bestrafen. Wie ich höre, behauptest du, eine Klinge zu sein, und doch bist du nie gebunden worden.«


  »So ist es.«


  »Zeig es mir.«


  Unbehaglich erhob sich Stahlhart und schnürte sein Wams auf, dann öffnete er das Hemd, um zu beweisen, dass er keine Bindungsnarbe über dem Herzen hatte. »Zufrieden?«


  »Ja. Eine bedeutende Beschwörung wie die der Bindung würde den Zauber stören, den ich mit dir vorhabe.«


  Als Stahlhart sich wieder anzog, viel ihm der unbetrauert verstorbene Marschall Soor ein. Auch er hatte seinen Gefangenen auf eine Bindungsnarbe überprüft und hätte ihn ohne Federlesens getötet, wenn er eine entdeckt hätte. Nun war die Lage scheinbar umgekehrt: Diesmal hatte ihn das Fehlen der Narbe in Schwierigkeiten gebracht.


  »Und wann geht der Zauber los?« In dem Keller war es frostig. Stahlhart bemühte sich bestmöglich, nicht zu zittern, damit dieser geistesgestörte Hexer nicht dachte, er fürchtete sich. In Wahrheit war er natürlich vor Angst selbst dem Wahnsinn nah. Zum Glück versetzten ihn Drohungen stets in Rage und ließen ihn schnippisch auftreten.


  »Sobald die Novizen zu Bett geschickt wurden. Wo sind die Frau und der alte Förster?«


  »Als ich den Leichnam fand, habe ich sie losgeschickt, um Hilfe zu holen.« O bei den Flammen! Er hätte den Leichnam nicht erwähnen dürfen. Damit würde der Beweis verschwinden! Um seine Bestürzung zu überspielen, setzte er sich und biss ein Stück von dem Brotlaib ab.


  Der Prior kicherte. »Hab mir schon gedacht, dass du deshalb mit einem Seil in den Stromschnellen herumgeklettert bist. Ich werde dafür sorgen, dass die Leiche beim ersten Tageslicht ordentlich entsorgt wird. Deine Überreste könnten noch vorher in der Höhle enden, allerdings hoffe ich, dass du es länger aushalten wirst.«


  Was für ein Mensch ergötzte sich derart an einem hilflosen Opfer? Es war ein schwerer Makel seiner Persönlichkeit, der sich irgendwie nützen lassen sollte. Wer der Mann sein musste, war einfach zu erraten.


  »Ich vermute, Eure Boshaftigkeit mir gegenüber rührt daher, dass ich eine Klinge bin. Wollt Ihr an mir Vergeltung üben, weil Sir Durendal zwei Eurer Brüder getötet hat?«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber jetzt, wo du es erwähnst, wir es mein Vergnügen noch steigern.«


  »Ihr seid Dachs letzter noch lebender Bruder, richtig?«


  »Sein Name ist Dakan!« Der Hexer warf die Kapuze zurück. Die Familienähnlichkeit wäre selbst ohne die weiße Locke über der Stirn unverkennbar gewesen. In seinem Fall war es eher eine Strähne denn ein Schopf, denn sein Haar war nicht gewellt. »Ich bin Owen, der vierte Baron Schmiel.«


  »Nein, seid Ihr nicht.« Stahlhart sprach mit vollem Mund. Dabei schwenkte er in der einen Hand ein Stück Käse, in der anderen eine Zwiebel. »Als  welcher war das noch gleich? Ich habe den Überblick verloren. Als einer Eurer fürchterlichen Brüder Euren alten Herrn erwürgte, war Geri noch am Leben. Er hätte den Titel geerbt. Danach wurde er des Verrats für schuldig erklärt, weshalb all seine Ländereien und Habe verwirkt waren und der Titel verfiel. Es gibt keinen Baron Schmiel.«


  Der Prior schnellte vorwärts, packte Stahlhart am Wamskragen und hob ihn einhändig hoch. Stahlhart zwang sich, still zu halten und einfach mit baumelnden Beinen in der Luft zu hängen, obwohl er keine Luft bekam, da die mächtige Faust ihm unters Kinn drückte.


  »Trotzdem bin ich immer noch der rechtmäßige Prinz von Nythia, nicht wahr? Sag es: Ja, Hoheit!«


  Mit dem letzten Atem, den er übrig hatte, bedachte Stahlhart den Mann mit dem gesamten Inhalt seines Munds  mit Käse, Zwiebel und einer tüchtigen Ladung Spucke.


  Angewidert brüllte der Prior auf und schleuderte ihn von sich. Stahlhart prallte gegen den Stuhl, rollte sich seitwärts ab und sprang auf die Füße. Dabei ergriff er den Wasserkrug, um ihn als Waffe zu verwenden. Er hatte gehandelt, ohne die Kosten abzuwägen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie vielleicht sehr hoch sein würden.


  Doch der Wahnsinnige stürzte sich nicht auf ihn. Stattdessen wischte er sich mit dem Ärmel das Gesicht ab und lachte. »Dafür wirst du bezahlen, Kümmerling  und wie du dafür bezahlen wirst! Du hast geschworen, für deinen tyrannischen König zu sterben. Tja, heute Nacht wirst du genau das tun, das verspreche ich dir. Immer und immer wieder, Stunde um Stunde!«


  Damit wirbelte der Irre herum und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Die Wachen draußen machten sich an den Schlössern und Riegeln zu schaffen, um sie zu öffnen.


  War der Rest der schrecklichen Brut genauso schlimm gewesen wie dieses Beispiel? Oder waren ein paar der Brüder mehr wie Dachs gewesen, unter dessen rauer Schale ein recht anständiger Kern schlummerte? Owen war offensichtlich verrückter als ein tollwütiger Hund. Wieso war Dachs nach Hause zurückgekehrt, um seinem hoffnungslosen Unterfangen zu helfen?


  


  


  18. Sir Smaragd


  


  


  Noch bevor sie die Hälfte des Weges den Abgrund hinab zurückgelegt hatte, wurde Smaragd klar, dass ihr unbesonnenes Rettungsunterfangen unklug war, doch weiterzumachen schien einfacher als umzukehren. Das Schwert hatte ein dämonisches, trotziges Eigenleben entwickelt. Es ragte bald vorne, bald hinten heraus und verhedderte sich im Unterholz. Nicht selten fand es den Weg zwischen ihre Knie. Nun verstand sie, weshalb Wanze es abgelegt hatte, bevor er sich auf den Weg zum Leichnam im Flug gemacht hatte und weshalb man in Eisenburg den Altgedienten ein Jahr Übung darin zugestand, die verfluchten Dinger zu tragen.


  Als sie drei Viertel des Weges hinunter zurückgelegt hatte, war das Licht gänzlich geschwunden, und sie hieß sich mit unterschiedlichsten Worten eine irrwitzige Wahnsinnige. Sie schlitterte, rutschte und stolperte, war nicht mehr sicher, ob sie sich überhaupt noch auf dem Pfad befand und nahm nur allzu deutlich den tosenden Wasserfall unter ihr war. Was hoffte sie eigentlich wirklich, damit zu erreichen, dass sie sich als fahrende Ritterin aufspielte? Die Aussicht, dass es ihr gelingen könnte, Wanze sein Schwert in einer Lage zurückzugeben, in der er es verwenden konnte, war geringer als jene, einem Ei Federn wachsen zu lassen. Auch das Verlesen seiner Vollmacht, um eine Bande von Mördern zu beeindrucken, schien kein viel versprechender Ansatz.


  Smaragd konnte nicht glauben, dass Wanze so tollpatschig gewesen war, in den Fluss zu fallen, doch auf dem Pfad war weit und bereit nichts von ihm zu sehen. Zerschunden, erschöpft und dreckig gelangte sie schließlich zu dem breiten Tal jenseits der Schlucht, und der Fluss der Sterne über ihr verbreiterte sich zu einem Meer. Wenigstens konnte sie hier aufrecht gehen, statt auf allen Vieren zu klettern. Da sie von der Gischt durchnässt und ihr zu kalt war, um anzuhalten, fiel ihr nichts anderes ein, als den Weg auf der Suche nach der nach der Schmiel-Halle fortzusetzen. Alsbald verlor sie den Pfad aus den Augen, doch solange sie sich dicht am Fluss hielt  und nicht so dicht, dass sie hineinstürzte , musste sie unweigerlich zu dem kleinen Hügel gelangen, den sie zuvor gesehen hatte. So lief sie über Steine und durch Unkraut und schenkte das Rapier dabei vor sich wie einen Blindenstock.


  In einer abgeschiedenen Behausung am Rand des Brackwalds gab es bestimmt Hunde, doch der Wind blies ihr ins Gesicht, demnach sollte ihr Geruch den Tieren noch eine Weile entgehen. Sie kämpfte sich durch Disteln und Dornensträucher. Jeder Schritt bot eine neue Gelegenheit, sich den Knöchel zu verstauchen. Schließlich ragte vor ihr ein gezackter, schwarzer Schemen auf, der die Sterne verdeckte und sich in den Umriss der Dächer der Gebäude verwandelte, die sie suchte. Bald konnte sie sogar den fahlen Schimmer von Kerzenlicht in Fenstern und das rätselhafte Flackern des Scheins eines Feuers auf Bodenhöhe erkennen.


  Fledermäuse quiekten und kreisten in der Luft. Smaragd hörte ein Pferd wiehern. Sie hielt inne. Das Pferd erinnerte sie an die Hunde. Ein einziges Bellen, und sie wäre verloren  jedenfalls würde sie entdeckt werden. Sie könnte nirgendwohin flüchten, und es würden Männer kommen, um nachzusehen, was das Problem war ... Smaragd konnte sich nicht vorstellen, wie sie ein Rudel Wachhunde mit einem Rapier abwehrte, obwohl sie es wahrscheinlich versuchen würde, wenn es sein müsste.


  Die Flammen dienten gewiss als Leuchtfeuer. Weshalb sonst sollte jemand nachts im Freien kostbares Brennmaterial vergeuden? Der Rauch trieb auf sie zu, demnach sollten die Hunde sie noch nicht wittern. Da ihr nichts Besseres einfiel, beschloss sie in der Hoffnung, etwas Nützliches  irgendetwas  herauszufinden, das Wagnis einzugehen, den Hang wenigstens zur Hälfte zu erklimmen.


  Fünf oder sechs Schritte später spürte sie Magie. Sehr schwach und fein. Ein scharfer Geruch? Oder eher ein leises Summen? Schwer zu sagen. In Eichental hatte man ihr etwas Ähnliches gezeigt, als Beispiel für ... für ... ja, wofür?


  Sie ging etwas näher. Zu ihrer Rechten? Noch näher? Ah! Es war ein Schutzzauber. Zwar nicht derselbe wie jener, den sie aus der Schule kannte, aber sehr ähnlich. Ein Hauch Tod steckte darin, zu schwach allerdings, um eine körperliche Gefahr darzustellen. Größtenteils bestand er aus Luft und Feuer, den Elementen der Bewegung. Wenn sie zu nahe heranginge, würde er irgendwo einen Alarm auslösen. Das geschähe durch jeden sich bewegenden Körper, auch durch den eines Hundes, deshalb würde es hier keine Hunde geben. Es musste sich um einen örtlich sehr begrenzten Zauber handeln, der wahrscheinlich an einem Stein oder einem Pfosten angebracht war, doch gewiss lauerten noch weitere, die einen magischen Zaun um das gesamte Anwesen bildeten. Nur eine Weiße Schwester konnte entdecken, wo die Schranke sich befand.


  Und nur eine Weiße Schwester konnte hoffen, einen Weg zu finden, um sich daran vorbei zu mogeln!


  Zu ihrer Rechten verlief der Fluss. Sie ging nach links um den Hügel herum los und tastete sich am äußersten Rand der Sperre vor, wobei sie sich nur auf ihre Fähigkeit verließ, die Beschwörung zu spüren. Wie sie erwartet hatte, beschrieb der Pfad eine Kurve in Richtung der Gebäude, bis sie eine weitere Quelle vor sich witterte. Sie rückte in einer Reihe von Bögen vor, die sie nacheinander um jeden Schutzzauber beschrieb. Smaragd hegte keinen Zweifel, dass es irgendwo eine Lücke geben würde. Die Beschwörungen verschlissen mit der Zeit und mussten dementsprechend häufig ersetzt werden. In einer Zauberschule wie der diesen war das bestimmt eine Aufgabe für die Novizen. Sie würden die Pfosten, Steine oder was immer sie verwendeten in ihrem Oktogramm beschwören und anschließend nach draußen bringen, um die Schranke auszubessern. Überprüfen jedoch konnten sie ihre Arbeit nur, indem sie die Alarme absichtlich auslösten. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würden sie ein, zwei Stellen übersehen haben.


  Und so war es auch. Eine Steinmauer konnte Magie zwar nicht gänzlich abhalten, doch sie würde einen Luftzauber zumindest schwächen, und Smaragd schien auf die Überreste eines alten Steinwalls. Vermutlich handelte es sich um einen Teil einer uralten Festungsanlage, denn daneben verlief ein Graben. Auf dessen Grund würde der Schutzzauber praktisch wirkungslos sein. Und so verschaffte sich eine auf dem Bauch robbende Schwester Smaragd unerkannt, wenngleich höchst würdelos Zugang auf das Grundstück der Schmiel-Halle.


  


  Gut ein Dutzend Bauwerke umringte einen Hof in der Mitte. Smaragd befand sich deutlich von dem Leuchtfeuer entfernt, dem sie gefolgt war, also schlich sie im dunklen Hintergrund darauf zu. Das hohe Gebäude mit den hellen Fenstern musste das Haupthaus sein, indem vermutlich die Adepten wohnten. Bald vernahmen ihre Ohren Stimmen, die von ein paar lang gezogenen Hütten mit zahlreichen erleuchteten Fenstern stammten  daraus schloss sie, dass es sich um Unterkünfte für die Dienerschaft oder Novizen handeln musste. Ihre Nase wies sie auf den Stall, das Brauhaus, den Hühnerstall und die Bäckerei hin. Doch als sie an einem großen, hohen Gemäuer vorbei kam, entdeckte sie auch einen widerwärtigen magischen Gestank, folglich war dies wohl die Beschwörungsstätte.


  An der Ecke eines Heuschuppens hielt sie inne und betrachtete das Leuchtfeuer, das sie hergelotst hatte. Die drei Männer, die darum hockten, erfüllten keinen ersichtlichen Zweck, sofern es sich nicht um Wachen handelte. Was sie bewachten, war ein niedriges Schieferdach. Das Gebäude selbst musste größtenteils unterirdisch liegen und somit entweder ein Eishaus oder ein Wurzelkeller sein. Die Erkenntnis, dass Wanze noch am Leben war, erfüllte sie mit einer solch unermesslichen Erleichterung, dass es ihr die Schmerzen, Ängste und Mühen der letzten paar Stunden wert war.


  Nun denn, wie konnte sie ihn befreien?


  Hinter dem Schuppen wucherte ein hohes Gestrüpp aus Unkraut. Smaragd sank abermals auf Hände und Knie und begann zu kriechen. Leider enthielt das Gebüsch auch allerlei Domen, Disteln und spitze Steine. Wenigstens die Brennnesseln waren schon darüber hinaus zu brennen. Alle paar Minuten hob sie den Kopf, um sich umzusehen, doch die Männer waren in ein Würfelspiel vertieft und nahmen den sonderbar ortsgebundenen Wind nicht wahr, der die Pflanzen zum Zittern brachte. Sie hatte das Gebäude beinah erreicht, als sie neue Stimmen hörte. Zwei Männer näherten sich vom Haupthaus. Allerdings steuerten sie auf das Feuer zu und schienen sie nicht bemerkt zu haben. Falls der Gefangene nun an einen anderen Ort gebracht werden sollte, war sie zu spät eingetroffen, aber vielleicht gelang es ihr, ihm sein Schwert zuzuwerfen, während er sich auf offenem Gelände befand. Sie hatte Wanze schon im Gefecht erlebt und wusste, wie tödlich er war.


  Stimmen, spöttisch und übellaunig ... ein geknurrter Befehl ... dann die Geräusche von Bolzen und Balken. Smaragd robbte schneller und vertraute darauf, dass die Neuankömmlinge selbst zu viel Lärm verursachten, um das Rascheln und Knacken ihres Vorankommens zu bemerken. Keuchend kam sie hinter dem Dach an, als gerade die Tür zugeschlagen wurde.


  Durch ein kleines, in das Mauerwerk eingelassenes Gitter hörte sie zunächst Wanzes Stimme, dann jene von Dachs.


  


  


  19. Der siebte Bruder


  


  


  Seit Owen gegangen war, hatte Stahlhart sich auf einem Sack voll Gänsefedern zusammengerollt  der leider der einzige seiner Art im Wurzelkeller war. Er hatte sich eine Höhle aus Apfelfässern und Kisten mit sonnengetrockneten Pflaumen gebaut. In seinem Unterschlupf kauerte er um die Laterne und lechzte nach jedem Fünkchen Wärme. Die ihm versprochenen Decken waren nie eingetroffen. Wenn er versuchte, durch die Tür zu rufen, hörten ihn die Wachen draußen entweder nicht, oder es war ihnen einerlei. Legte er ein Ohr an den Türknauf, konnte er sie beim Würfelspielen fluchen hören, also waren sie nicht weggegangen.


  Die Überprüfung seiner Zelle hatte nicht lange gedauert. Obwohl es ein altes Gebäude war, hatte man es solide aus Feldstein und mächtigen Holzpfosten errichtet. Er fand keine Schwachstelle, die er sich zunutze machten konnte. Das gänzliche Fehlen jeglichen Mäusedrecks bewies, dass die Tür bündig in ihrem Rahmen saß und das Dach lückenlos dicht war. Es gab kein Fenster. Luft drang nur durch einen Schacht im Mauerwerk an der hinteren Wand herein, und der war kaum breit genug für seinen Arm. Er griff bis über den Ellbogen hinein, bevor seine Finger auf ein Metalldrahtgeflecht stießen, das den Schacht von außen verdeckte. Sollte er versuchen, ein Feuer anzuzünden, um sich zu wärmen, würde er ersticken.


  Und so grübelte er über Versagen nach, was sich unvertraut anfühlte. Schwingsumpf war ein solcher Triumph für ihn gewesen! Nun hatte er maßloses Unheil heraufbeschworen, und alles nur, weil er zu viel Vertrauen in einen alten Freund gesetzt hatte, zu wenig hingegen in einen neuen. Dachs entsetztes Verhalten bei der ersten Erwähnung der Schmiel-Halle hätte ein Hinweis für Stahlhart sein müssen. Ebenso Dachs Leugnen seiner früheren Geschichte, dass er dort einen Geheimgang entdeckt hätte. Oder seine Ankündigung in Burg Amwasser, die er laut genug gebrüllt hatte, damit die Spitzel der Gefährtschaft der Weisheit sie hören konnten. Er hatte behauptet, die Gegend nicht zu kennen und dennoch auf verschiedene Anhaltspunkte der Umgebung hingewiesen. Da es Stahlhart widerstrebt hatte zu glauben, ein Bruder aus Eisenburg würde ihn verraten, hatte er Smaragds Warnungen in den Wind geschlagen.


  Hohlkopf! Tölpel! Als Strafe für seine Dummheit würde der jüngsten Klinge aller Zeiten die kürzeste Laufbahn aller Zeiten in der Garde beschieden. Zu allem Überdruss würde Fertigkeit leider nie am Himmel der Schwerter in Eisenburg hängen, und der Name des Besitzers der Waffe würde nie in die Litanei der Helden aufgenommen. Nach dem Grauen, das die Hexer für ihn vorbereitet hatten, würde er unbemerkt in die Höhle hinab verschwinden. Vielleicht würde er als letzten Wunsch äußern, dass die Verräter ihm erklärten, wie es Fürst Digby gelungen war, zweimal zu sterben.


  


  Die üblichen Geräusche der Bolzen und Schlösser kündigten ihm Besucher an. Als sie eintraten, hing die Laterne wieder an ihrer Kette, und der Gefangene saß mit verschränkten Armen und überkreuzten Füßen auf dem Stuhl. Dabei versuchte er krampfhaft, nicht zu zittern, obwohl er überzeugt davon war, dass seine Lippen blau sein mussten. Der erste, der eintrat, war Dachs in der schwarzen Robe eines Hexers. Dicht hinter ihm folgte der große, unsagbar hässliche Unteroffizier, der ein Bündel trug. »Wir bringen dir ein paar trockene Kleider«, erklärte er.


  Wie üblich wurde die Tür wieder geschlossen und verriegelt. Keiner der beiden Männer war bewaffnet. Die Scheide des Soldaten baumelte leer an seiner Seite. Die Vorsichtsmaßnahmen von Prior Owen grenzten tatsächlich an ausgeprägten Wahnsinn.


  Noch nie hatte Stahlhart sich etwas so sehr gewünscht wie diese trockenen Kleider. Deshalb schien es umso widersinniger, dass er sich nicht rührte, als ihm der Unteroffizier das Bündel vor die Füße warf.


  »Was ist der Preis dafür?«


  »Das kriegst du umsonst«, knurrte der hässliche Kerl. »Du wirst später ohnehin noch genug bezahlen.«


  Stahlhart ließ sich Zeit dabei, sein Wams aufzuschnüren. »Na ja, hat ohnehin lang genug gedauert.«


  »Ich war beschäftigt.«


  »Unteroffizier Eilir hat sich für dich stark gemacht«, erklärte Dachs.


  Stahlhart hielt kurz inne und starrte ihn an. »Früher hatte ich einen Freund, der sah genauso aus wie du.«


  »Den hast du noch immer. Ich kann dir das Leben zwar nicht retten, aber ich habe dafür gesorgt, dass du schnell sterben wirst.«


  Wanze schälte sich aus dem klatschnassen Wams. Seine Finger waren fast zu taub, um die Hemdknöpfe zu bewältigen. »Du hast aber merkwürdige Vorstellungen von Freundschaft.«


  »Ich habe die letzte Stunde lang mit einem Dutzend Beschwörer und rund zwanzig Soldaten gestritten. Erst als Eilir sich auf meine Seite stellte, haben Owen und seinen Schergen nachgegeben. Ursprünglich wollten sie dich zollweise töten. Jetzt haben sie eingewilligt, dir einfach den Kopf abzuhacken.«


  »Warum?« Stahlhart hob das Bündel auf, dass lediglich eine Kapuzenrobe aus schwarzer Wolle und einen braunen Pelzumhang enthielt. Er schlüpfte in die Robe. »Das ist Mord. Und Verrat. Du kannst nicht ernsthaft erwarten, damit davonzukommen. Und außerdem: Was habe ich denn getan?«


  Dachs seufzte. Er sah elend aus, das musste man ihm zugestehen. »Du hast den Stern vom König erhalten, daran liegts. Die Gefährtschaft besitzt einen Zauber, der eine Verbindung zwischen dem Opfer und jemand anders benötigt, und diese Verbindung muss ein Geschenk sein. In deinem Fall der Stern «


  »Und Digby gab Ries das Jagdhorn?«


  »Genau. Konntest du einen genauen Blick auf den Leichnam im Fluss werfen?«


  »Es war  es schien Digby zu sein.«


  Dachs schaute zu Eilir, der mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen, dass es wirklich keine Rolle spielte, einem Mann in Stahlharts Lage Geheimnisse preiszugeben.


  »Das war nicht er«, meldete der Unteroffizier sich brummend zu Wort. »Es war der Förster. Der Zauber verwandelt den einen Mann in ein Simulacrum des anderen. Die Veränderung an sich ist harmlos und währt nicht lange. Die Adepten haben aneinander und an einigen der Novizen geübt, und alle haben sich binnen weniger Tage zurückverwandelt. Aber solange der Bann andauert, widerfährt alles, was mit dem Simulacrum geschieht, auch dessen Ebenbild und umgekehrt. Steckt man dem einen eine Nadel in den Hintern, schreien beide auf. Niemand wusste, ob die Wirkung stark genug war, um einen Tod zu verursachen. Deshalb wurde das Digby-Simulacrum angefertigt, dem Owen ein Schwert durchs Herz stieß. Danach schickte er einen Mann nach Grandon, um herauszufinden, was geschehen war und ob der Zauber so weit reichte.«


  Stahlhart glotzte den Mann ungläubig an, während er versuchte, diesen Wahnsinn zu begreifen. Das Schlimme war: Er glaubte ihm. Aber was das bedeutete ...


  »Soll das heißen, sie wollen mich in ein Ebenbild von König Ambrose verwandeln? Mich und welchen Ochsen? Er ist dreimal so groß wie ich.«


  Diesmal war es Dachs, der mit den Schultern zuckte. »Sie sagen, die Größe spielt keine Rolle. Ich habe dir die größte Robe gebracht, die ich finden konnte. Und sie sind sicher, dass es nicht wehtut.«


  »Außer wenn mir dein wahnsinniger Bruder den Kopf abhackt! ich wette, das ist schon zu spüren.« Er ließ seine Strümpfe und Hose fallen und hüllte sich in den Umhang. Dennoch zitterte er heftiger denn je zuvor.


  »Ja!«, fauchte Dachs. »Wir werden Ambrose den Kopf genauso abhacken, wie er ihn Geri und Aneirin abhacken ließ. So wie sie und Kendrick, Edrid und Lloyd wirst du durch ein Schwert sterben! Owen und ich sind die einzigen, die noch übrig sind, und wir werden unsere Rache bekommen.«


  »Dem König wird der Kopf von den Schultern purzeln, während er beim Frühstück sitzt?«


  »Vielleicht. Jedenfalls wird er sterben.«


  So wie Stahlhart. Es gab schlimmere Wege, das Zeitliche zu segnen, als den Kopf abgeschlagen zu bekommen. Allerdings gab es erheblich mehr gute Wege, am Leben zu bleiben. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde Aneirin hingerichtet, weil er deinen Vater erwürgte. Damit will ich keineswegs sagen, dass er es nicht verdient hätte. Ich bin sicher, das hat er. Aber warum wurde Aneirin nicht wie jeder andere Mörder gehängt?«


  Es war Eilir, der antwortete. »Er hat darum gebeten, neben seinem Bruder zu sterben, und der König hat ihm seinen Wunsch freundlicherweise gewährt.«


  Dachs schaute finster drein. »Hör zu, Wanze. Es tut mir leid, dass all das geschehen muss. Ich habe einen Eid geschworen ...« Kurz warf er einen unbehaglichen Blick zum Unteroffizier. »Ich war das Nesthäkchen, noch viel jünger als Owen. Als Nythia sich gegen den Gewaltherrscher erhob, war ich noch ein Kind. Ich habe meine Brüder verehrt  Geri war der älteste und durch seine Fähigkeiten der Anführer. Es gab nichts, was Geri nicht konnte  nichts, worin er nicht hervorragend war. Jeder hat Geri angebetet, also kannst du dir vielleicht vorstellen, welchen Eindruck er auf mich gemacht hat. Und der Rest stand ihm wenig nach. Kendrick war ein Schwertkämpfer, Lloyd bereits ein bemerkenswerter Beschwörer, wenngleich nur ein Laie. Edrid war der Künstler ... Aber das allein wird ihnen nicht gerecht. Sie waren stark, in tausenderlei Hinsicht begabt und schön wie die Sterne. Sie haben mir alles beigebracht ... Geri einte ganz Nythia und entfachte die Fackel der Freiheit. Monster Ambrose schickte seine Armee, um sie zu löschen. Im Winter war die Hälfte meiner wunderbaren Brüder tot. Owen war zu Hause, da er noch als Knabe durchging, wenngleich er gegen Ende an einigen Kämpfen teilgenommen hatte. Geri und Aneirin waren geächtet und versteckten sich im Brackwald. Ich war damals sieben, alt genug, um dabei zu helfen, Essen für sie hinauszuschmuggeln. Die Wölfe rückten uns auf die Pelle. Friedensrichter Florian war sicher, dass die Flüchtigen sich in der Gegend aufhalten mussten. Er kam hierher, in die Schmiel-Halle, und verletzte Garantien, die der König dem Baron eingeräumt hatte. Er nahm Owen, mich und Anwen, unsere Mutter mit. Er schwor dem Baron, dass wir alle nichts zu essen oder zu trinken bekommen würden, bis Geri ihm ausgeliefert wurde. Natürlich hat Geri sich gestellt. Er wäre für jeden einzelnen von uns gestorben, erst recht für drei.« Dachs verstummte.


  Kein Junge in Eisenburg sprach je offen über seine Vergangenheit. Einige hatten wirklich schaurige Dinge hinter sich, andere wollten, dass man das zumindest über sie dachte. Daher waren Andeutungen durchaus zulässig, doch unverhohlene Prahlerei beschwor Unglauben und Gegenschläge herauf. Auf diese Weise konnte sich jeder als Mörder ausgeben, bis seine Unschuld unzweifelhaft bewiesen wurde. Diese entsetzliche Geschichte hatte Stahlhart noch nie gehört. Auch jetzt wollte er sie nicht hören. Sie war voller Lug und Trug, aber auch tragisch, und er wollte kein Mitgefühl für Verräter empfinden.


  »Willst du damit andeuten, dass Aneirin ein wenig vorschnell damit war, Väterchen zu erdrosseln?«


  »Bis zur Belagerung von Kirchkutsch war mit Aneirin alles in Ordnung. Was er dort sah, hat einen Knacks bei ihm hinterlassen. Er schien sich erholt zu haben, aber als er das mit Geri hörte, hatte er einen Anfall geistiger Umnachtung. Owen war nicht da. Mutter und ich waren nicht stark genug, um ihn aufzuhalten.«


  »Du hast es gesehen?«, japste Stahlhart. »Du warst dabei?«


  Dachs kicherte, wodurch er sich selbst etwas irre anhörte. »Oh, wir hatten schon aufregende Zeiten in unserer Familie! Als Aneirin klar wurde, was er getan hatte, ging er nach Amwasser und ersuchte darum, statt Geri zu sterben. Der König gestattete den beiden, zusammen das Zeitliche zu segnen. Nett von ihm, nicht wahr? Richtig verständnisvoll, das musst du schon zugeben, oder?«


  Darauf erhielt er keine Antwort.


  »Erzähl ihm, was als nächstes geschah«, forderte Eilir ihn auf.


  »Nach Vaters Tod?« Dachs war aschfahl. Seine Stimme wurde beinah schrill, als seine Erzählung Erinnerungen wachrüttelte, die er vor langer Zeit vergraben hatte. »Geri war der neue Baron. Er hatte dem Haus Ranulf nie die Gefolgstreue geschworen, dennoch wurde er des Verrats für schuldig befunden  das Gerichtsverfahren hat gerade mal eine halbe Stunde gedauert. Sein Leben, sein Titel und sein Besitz waren verwirkt. Noch am selben Nachmittag, als die Kunde in Amwasser eintraf, kam der Friedensrichter mit seinen Männern und vertrieb uns nur mit den Kleidern am Leib aus dem Haus. Buchstäblich! Nicht einmal einen Umhang oder Hut durften wir uns holen. Ja, und damals schneite es.« Trotzig funkelte er Stahlhart an, der dazu schwieg.


  »Owen, Anwen und mich. Anwens Gesundheit war angegriffen. Ohne Owen wären sie und ich bestimmt gestorben. Owen war selbst gerade erst sechzehn geworden, trotzdem hat er es geschafft, uns lebendig durch den Winter zu bringen. Im Jahr darauf verfrachtete er uns übers Meer nach Isilond. Er verdingte sich als Söldner, und so hungerten wir zu dritt vom kargen Sold eines Kriegers. Acht Jahre lang hat er mit dem Schwert in der Hand gelebt. Wundert es dich, dass ich meinen Bruder liebe, Sir Wanze?«


  Stahlhart hatte nicht vor, ihm einen Punkt zuzugestehen. »Er ist es nicht wert, dass man ihn anspuckt, geschweige denn, dass man ihn liebt! Er vertraut dir nicht, Dachs! Wie kannst du ihm vertrauen? Er schickt diesen gedungenen Pikenstreiter mit dir hierher und entwaffnet ihn obendrein noch. Dachte er etwa, ich würde ihm das Schwert aus der Scheide reißen? Oder dachte er, dass du es tun könntest? Oder wir beide? Er ist verrückt, wahnsinnig, völlig irre!«


  »Er ist nur vorsichtig«, meldete Eilir sich zu Wort. »Der beste Krieger, den ich je kannte. Niemand überlistet Owen Schmiel oder besiegt ihn im Kampf. Ich habe ihn als ungeschliffenen Jungspund angeworben und festgestellt, dass er bereits so gut wie die Hälfte der Männer in der Truppe war. Binnen eines Jahres war er mein Hauptmann. Ich könnte Geschichten über ihn erzählen ...« Eilir zuckte mit den Schultern.


  Stahlhart schenkte ihm keine Beachtung, sondern widmete die volle Aufmerksamkeit dem Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte. »Wie bist du in Eisenburg gelandet? Und warum? Du kannst doch nicht ernsthaft den Wunsch gehegt haben, in die Garde aufgenommen zu werden.«


  Abermals kicherte Dachs. Es war ein Laut, bei dem sich die Nackenhaare sträubten. »Im Verlauf der Zeit häufte Owen durch Beute ein kleines Vermögen an, allerdings zu spät für Anwen. Auf dem Totenbett ließ sie uns schwören, dass wir es Ambrose von Chivial heimzahlen würden.«


  Stahlhart schauderte. »Pest und Verdammnis, Mann! Owen vielleicht. Er war ein erwachsener, kampferprobter Krieger. Aber du? Wie alt warst du damals?«


  »Sechzehn.«


  »Du warst zu jung, um «


  »Pah! Wie alt bist du jetzt, Sir Wanze?«


  Das war eine weitere Frage, auf die es keine gute Antwort gab. Jedenfalls noch nicht. In ein paar Wochen sähe es anders aus. Allerdings würde es keine paar Wochen mehr geben. Es würde nicht einmal ein Morgen geben.


  Dachs lächelte verächtlich über das Ausbleiben einer Erwiderung. »Owen und ich kehrten nach Chivial zurück. Er hatte genug vom Leben als Söldner, außerdem hatte er den Plan ersonnen, die Gefährtschaft zu gründen. Die einzige echte Schule für Magie in Chivial war die Gilde, und es gab allerlei Beschwörungen, die das Volk wollte, für die man durchaus bereit war zu bezahlen, die jedoch von der Gilde nicht gelehrt wurden. Owen war zwar selbst kein großer Beschwörer, aber er hatte den Traum, das nötige Geld und die Führungseigenschaften. Die Krone hatte die Schmiel-Halle zum Verkauf angeboten  ein vollkommener Standort. Und sobald er seine Riege von Beschwörern zusammengestellt hätte, konnte er gegen den Tyrannen Vorgehen, wie er es geschworen hatte. Somit blieb ich übrig. Wie stellt es ein junger Mann voll Tatendrang an, einen Monarchen zu meucheln, der ständig von den besten Schwertkämpfern der Welt bewacht wird?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Keine Ahnung? Brauchst du einen Hinweis? Niemand darf in der Gegenwart des Königs Waffen tragen, richtig?«


  »O nein!«, stieß Stahlhart hervor, doch offensichtlich lautete die Antwort O ja! Beim Bindungsritual gab der Balg dem Anwärter dessen Schwert. Der Anwärter stand auf dem Amboss, um dem König die Treue zu schwören, dann stieß ihm der König das Schwert durchs Herz, um ihn zu binden. Das Schwert des Anwärters. Der Anwärter musste es dem König überreichen. Wenn der Anwärter stattdessen vom Amboss spränge und es ihm mit der Spitze voraus verabreichte, könnten selbst die anwesenden Klingen unmöglich schnell genug eingreifen, um ihn aufzuhalten. »Du bist Primus!«


  Dachs Lächeln schien unmittelbar aus einem Albtraum entsprungen. »Ich hoffe, dass du mich heute Nacht von der Pflicht entbinden wirst, nach Eisenburg zurückzukehren, Freund Wanze.« Seine Augen leuchteten zu hell, seine Zähne zeigten sich zu deutlich. »Aber wenn es sein muss, werde ich es tun, denn als Owen und ich uns damals vor dem Tor von Eisenburg voneinander verabschiedeten, haben wir einander geschworen, nicht von unseren gewählten Pfaden abzuweichen, bis Ambrose tot ist. Wenn ich zurückkehre, wird die nächste Bindung, die er versucht, seine letzte. Das Schwert wird das andere Herz durchbohren.«


  Stahlhart war erschüttert. Es war undenkbar. »All die Jahre? Seit ich dich kenne, trägst du diesen Plan mit dir herum? Aber das ist Selbstmord! Die Klingen werden dich auf der Stelle töten, und selbst wenn nicht, stirbst du den Tod eines Verräters.« Er schauderte. Sie waren allesamt verrückt, das ganze Schmiel-Pack. Der Fluch, der auf der Höhle lastete, war blanker Wahnsinn, nicht mehr und nicht weniger. »Kein Wunder, dass Großmeister sagte, du wirkst unruhig! Bei den Geistern, Mann! Du hast dir selbst die Todesstrafe auferlegt?« Entsetzt glotzte er Dachs höhnisches Grinsen an. »All die Jahre?«


  »All die Jahre. Aber jetzt ist mein guter Freund Wanze gekommen, um mich im letzten Augenblick zu retten. Es heißt hier du oder ich, Wanze. Genauer gesagt: du ganz sicher, ich vielleicht, wenn der Versucht heute Nacht fehlschlägt. Morgen bei Sonnenaufgang reite ich nach Grandon los, um Schlange deine Botschaft zu überbringen. Falls Owen versagt und der König noch lebt, muss ich anschließend nach Eisenburg und zur Bindung zurückkehren  die demnächst ansteht.« Damit wandte er sich ab.


  »Warte!«, gellte Stahlhart und sprang auf. »Dachs, das ist Wahnsinn! Es war nicht Ambrose, der all das Sterben und das Leid heraufbeschworen hat, es war dein hoch verehrter Geri! Nythia hat sich nicht um sein Banner geschart, das weißt du ganz genau. Du hast den Geschichtsunterricht in Eisenburg gehört. Nur wenige Menschen haben ihn unterstützt. Selbst dein eigener Vater war gegen ihn!«


  Dachs trat mit dem Stiefel gegen die Tür. Die Geräusche der Bolzen und Balken begannen.


  »Er hatte kein Anrecht auf den Thron von Nythia!«, brüllte Stahlhart. »Die königliche Linie ist vor Ewigkeiten ausgestorben. Wenn jemand ein Nachkomme der alten Prinzen ist, dann Ambrose selbst durch seine Urgroßmutter zigsten Grades. Das Volk wollte weder Geri und seine wahnwitzigen Bestrebungen noch seine Unheil verkündenden Freunde.«


  Dachs stand mit dem Gesicht zur Tür, dem Rücken zu Stahlhart und weigerte sich, ihm zuzuhören. Eilir beobachtete das Geschehen mit etwas, das womöglich ein Lächeln sein sollte.


  »Und Ihr?«, schrie Stahlhart und wandte sich ihm zu. »Woher rührt Eure Treue? Bloß von Geld? Von Freundschaft? Oder seid Ihr genauso irre wie der Rest der Rotte?«


  »Siehst du das?« Der Unteroffizier deutete auf die albtraumhafte Ruine seines Gesichts. »Ich war auch mal so alt wie du, Söhnchen. Damals sah ich noch menschlich aus. Tatsächlich sogar recht gut.« Er trat einen Schritt näher. »Jetzt allerdings nicht mehr! Ich habe in Amwasser gelebt, verstehst du? Zu der Zeit war ich noch kein Soldat, sondern der Lehrling eines Glasbläsers. Dann kamen der Krieg und die Belagerung.« Ein weiterer Schritt, und Stahlhart wich vor der grauenhaften, näher rückenden Fratze zurück. »Dein lieber Ambrose hat seinen General Zerstörer auf uns gehetzt, der riesige Steinblöcke auf die Ortschaft schleudern ließ. Einer davon schlug in eine Wand ein und zerbarst unmittelbar vor mir.« Noch ein Schritt, und Stahlhart stieß am Stuhl an. »Der gesamte Rest meiner Familie starb, also hatte ich wohl noch Glück, was?«


  Die Tür knarrte. Stahlhart duckte sich wieselflink an dem Unteroffizier vorbei und packte Dachs, als dieser den Raum verlassen wollte.


  »Hör mir gefälligst du! Der Geisteszustand deines ach so geschätzten Owen ist wackelig wie ein Pferd auf zwei Beinen. Mag sein, dass er einst wie ein Vater für dich war, aber später warst du ihm so gleichgültig, dass er dich schwören ließ, Selbstmord zu begehen. Mich will er zu Tode foltern! Er hat nicht alle Tassen im Schrank. Er ist ein ausgerasteter, hirnverbrannter «


  Eilirs eherner Griff schloss sich um seine Schulter, und er wurde rücklings geschleudert. Sein Bein verfing sich am Stuhl, und er stürzte kopfüber. Zum Glück wusste er, wie man richtig fiel. Noch glücklicher war wohl der Umstand, dass er durch die dicke Robe und den Pelzumhang gut gepolstert war. Jedenfalls brach er sich nichts. Die Tür fiel geräuschvoll hinter den beiden Männern zu. Dann folgten die üblichen Laute, als sie verriegelt wurde.


  Stöhnend setzte der Gefangene sich auf und rieb sich erst die Knie, dann die Schulter. Auch sein Ellbogen schmerzte. Er begann, wieder zu zittern. Tote zitterten nicht.


  Ein leises Flüstern ertönte. »Wanze?«


  


  


  20. Ein kleines Problem


  


  


  Stahlhart sprang auf die Beine, stieß den Stuhl um, schlug sich den Kopf an einem herabbaumelnden Netz voll Zwiebeln an und sauste zur hinteren Wand. Hätte sein Kopf in den Luftschacht gepasst, wäre er mit beiden Schultern dagegen geprallt. »Smaragd? Bist du das?«


  »Pst! Kannst du mich hören  ich meine, kannst du dich ungehindert bewegen?«


  »Ja!« Sein Herz hämmerte wie wild. Komisch  mit einem Schlag hatte er mehr Angst als zuvor. Jetzt, da er dort draußen eine Freundin hatte. Jetzt, da vielleicht eine winzige Möglichkeit bestand, dass er doch nicht sterben musste.


  »Ich habe gehört, was sie gesagt haben, Wanze, zumindest das Meiste«, flüsterte sie weiter. »Ich habe den alten Mervin losgeschickt, um Hilfe zu holen, aber die wird erst nach dem Morgengrauen eintreffen. Kannst du es irgendwie bis dahin hinauszögern?«


  Oh, ein prächtiger Einfall! Sobald Hilfe im Tal einträfe, würde man ihn in den Fluss werfen. Man würde nie und nimmer gefährliche Beweise in der Schmiel-Halle zurücklassen. Mühevoll zwang er sich, langsam und ruhig zu sprechen.


  »Ich persönlich habs nicht eilig, aber sie werden zur Tat schreiten, sobald die Novizen schlafen.« Das hatte Owen gesagt, woraus sich schließen ließ, dass nicht alle Bewohner der Schmiel-Halle Verräter waren. Stahlhart hatte nicht vor, dies Smaragd gegenüber zu wiederholen, damit sie nicht auf den verrückten Gedanken kommen konnte, einen Aufstand anzuzetteln. Die Rechnung würde niemals aufgehen, weil Eilir dem Prior mit Sicherheit treu war, und seine Schwertkämpfer beherrschten das Tal. »Smaragd, du musst verschwinden! Einer von uns muss als Zeuge überleben. Bitte geh!« Es fiel ihm unsagbar schwer, die Worte auszusprechen, denn letztlich verhießen sie: Bitte geh weg und lass mich wieder allein.


  Im Augenblick fühlte er sich verängstigter als in Schwingsumpf. Dort hatte ihn ein so blanker Hass auf Soor beseelt, dass er gar keine Zeit gehabt hatte zu verzweifeln. Außerdem war Soor dämlich wie ein Brocken Erde gewesen. Owen hingegen war zwar verrückt, aber gerissen. Niemand überlistete Owen Schmiel.


  Abermals ertönte das Flüstern. »Über dieser Lüftungsöffnung ist ein Gitter.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn ich es zu lösen vermag, könnte ich dir dein Schwert geben. Willst du es haben?«


  Ob er es haben wollte? »Ja, bitte.« Bittebittebittebittebitte ... Mit Fertigkeit in der Hand könnte er es mit Dachs und Eilir zugleich aufnehmen. Diese eine Tür könnte er gegen den ganzen Trupp der Schwertkämpfer stundenlang halten. Es würde alles verändern. Sie müssten ihn schon ausräuchern. Und Mervins Männer würden bei Sonnenaufgang eintreffen ... Er musste an sich halten, um nicht zu glucksen.


  »Das werden wir gleich haben«, tuschelte Smaragd. »Ich versucht mit einem Stein.«


  »Warte! Ich gehe und schlage Radau.«


  »Gute Idee«, meinte Smaragd.


  Stahlhart eilte hinüber zur Tür. Von draußen hörte er immer noch leise Stimmen, vermutlich drei. Söldner boten ihre Dienste für Geld feil und teilten nicht unbedingt die Beweggründe ihrer Anführer. Er hämmerte mit dem Stuhl gegen die Tür. »Verräter!«, schrie er. »Das wird euch den Kopf kosten, euch alle. Ich bin ein Bevollmächtigter der Krone. Lasst mich raus, und ich verschaffe euch eine königliche Begnadigung!« Und so weiter  Hämmern, Gebrüll, Hämmern, Gebrüll ... Seinen Bemühungen wurde keine Beachtung geschenkt. Owen hatte die Wachen zweifellos mit der ihm eigenen Sorgfalt ausgewählt.


  Letztlich gelangte der Gefangene zu dem Schluss, dass er Smaragd genug Zeit verschafft hatte. Wenn sie den Luftschacht bis jetzt noch nicht geöffnet hätte, würde es ihr nie gelingen. Er kehrte zur hinteren Wand zurück. »Smaragd?«


  »Ich bin soweit«, sagte sie. »Geh einen Schritt zurück.«


  Ein leises, schabendes Geräusch ... dann geriet Fertigkeits nadeldünne Spitze in Sicht. Er griff danach, schloss liebevoll die Hand um den Stahl und zog daran ... klirr! ... Die Waffe steckte fest. Er spürte, wie Smaragd die Klinge zurückzog, drehte, es erneut versuchte ... Aber er konnte sich Fertigkeits breite Parierstange und den schmalen Schacht bildlich vorstellen und wusste, dass es nicht klappen würde. Hätte er sich Zeit genommen, darüber nachzudenken, wäre er schon eher darauf gekommen. Gleich darauf wurde die Klinge zurückgezogen.


  »Wanze?«, flüsterte Smaragd. »Sie passt nicht durch.«


  »Nein.« Er musste klar denken. In Eisenburg wurde gelehrt, dass Mut nicht bedeutete, keine Angst zu kennen. Mut war vielmehr, Angst zu haben und trotzdem seine Pflicht zu erfüllen. Je mehr man sich fürchtete, desto mutiger war man. Es war keine Schande, nicht sterben zu wollen. Dafür konnte mit dem Tod große Ehre verbunden sein, wenn man sterben musste. »Ein netter Versuch. Danke. Wie viel hast du von dem gehört, was Dachs gesagt hat?«


  »Alles, glaube ich.«


  »Gut. Dann brauche ich es dir nicht zu erklären. Ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist, aber jetzt musst du wirklich gehen! Bitte. Versprochen? Keine Heldentaten mehr. Es ist ungemein wichtig, dass du wohlbehalten zurückkehrst, um zu berichten, was geschehen ist. Diese Hexerei ist von der übelsten Sorte! Also bitte geh jetzt.«


  Er selbst würde wohl keine Erwähnung in der Litanei der Helden finden, aber es wäre schön, wenn zumindest Fertigkeit am Himmel der Schwerter hängen könnte.


  


  


  21. Gesichter aus der Vergangenheit


  


  


  Nachdem sie den Gefangenen verlassen hatten, kehrten Dachs und Eilir schweigend zum Wohnhaus zurück, ohne einander ihre Gedanken mitzuteilen. Ohne das Gewicht eines Schwertes an der Seite fühlte Dachs sich sonderbar. Er hasste die dämliche Hexerkluft, doch Owen hatte darauf bestanden, dass er sie anlegte, damit er nicht auffiel und Fragen heraufbeschwor. Das war entweder ein Eingeständnis, dass man nicht jedem in der Schmiel-Halle uneingeschränkt vertrauen konnte oder ein Erinnerung daran, dass Owen niemandem uneingeschränkt vertraute.


  Als sie durch den von Kerzen erhellten Eingang eintraten, war der erste, den sie sahen, Owen höchstpersönlich  der natürlich auf sie wartete. Wie üblich, war er misstrauisch. Und selbstverständlich stand er so, dass die Kapuze sein Gesicht in Schatten verbarg.


  »Nun?«, brummte er.


  »Nichts«, sagte Dachs.


  Owen hatte ihm nur deshalb gestattet, mit Wanze zu reden, weil er herausfinden sollte, ob Wanze noch einen Trumpf im Ärmel hatte. Flößte man einem Mann genug Angst ein, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er Geheimnisse ausplauderte. Es war beispiellos, dass Anwärter in Eisenburg vor der Bindung aus der Schule genommen wurden, folglich vermutete Owen natürlich, dass Wanze nicht ganz aufrichtig gewesen war. Owen war außerstande, sich vorzustellen, dass irgendjemand ganz aufrichtig sein konnte. Er war davon überzeugt, dass der Junge nur einen Köder an einem Haken verkörperte und die Alten Klingen in der Gegend lauerten, um zuzuschlagen.


  »Ich will immer noch wissen, warum Schlange einen Knaben geschickt hat!«


  Dachs stöhnte. »Das habe ich dir doch schon erklärt  die Alten Klingen haben alle Hände voll zu tun, und die Spur zur Schmiel-Halle schien ihnen weit hergeholt. Sie haben den Burschen geschickt, weil er keine Aufmerksamkeit erregt. Wanze ist zu einer Lüge solchen Ausmaßes gar nicht fähig. Schlange zweifellos schon, aber der Junge macht sich vor Angst fast in die Hose. Wenn er von einer nahenden Rettung wüsste, hätte er es uns gesagt.«


  Owens rastloser Blick zuckte zu Eilir.


  »Dem stimme ich zu«, meinte der Einäugige. »Er hat nicht versucht, mich zu bestechen, womit ich eigentlich gerechnet hatte, aber ich bin sicher, es ist ihm bloß nicht eingefallen. Jedenfalls hat er sich nicht so gegeben, als wären wir in eine Falle getappt.«


  »Womöglich weiß er nichts von der Falle.«


  »Prior«, fuhr Eilir geduldig fort, »ich glaube wirklich nicht, dass es eine Falle gibt.«


  Der Hexer zog einen Schmollmund. »Na schön. Noch etwa eine halbe Stunde. Bis dahin bleibst du hier im Haus«, befahl er Dachs. Damit stapfte er davon.


  Ohne Eilir anzusehen, steuerte Dachs auf die Treppe zu. Stufen knarrten, als er sie erklomm  dieselben Stufen wie damals, als er ein Kind gewesen war: die dritte, die achte, die zwölfte ... Eine halbe Stunde räumte ihm gerade genug Zeit ein, um zu tun, was er vorhatte. Seine Knochen schmerzten mangels Schlafs, doch das war nicht der Hauptgrund, weshalb er sich so elend fühlte.


  Er hätte Wanze nicht als engen Freund oder überhaupt als Freund beschrieben. Tatsächlich hatte er keine Freunde. Aber der Bursche verhieß unterhaltsame Gesellschaft und war wenigstens kein Schwachkopf wie einige Insassen in Eisenburg. Wanze war ein guter Lautenspieler, Jongleur und Gaukler. Schon bevor er zehn Jahre alt wurde, hatte er sich den Lebensunterhalt als Spielmannsgehilfe verdingt, während die meisten anderen als nutzloser Abschaum in der Schule eintrudelten. Mitunter hatte er sich als Nervensäge erwiesen, trotzdem hatte er einen solchen Tod nicht verdient. Zumindest würde es nun schnell gehen, da es gelungen war, Owen seine blutrünstigeren Absichten auszureden.


  Mit der Laterne hoch vor sich erhoben, nahm Dachs eine zweite, sehr schmale Treppe in Angriff.


  Gewiss, es galt, Ambrose unter allen Umständen zu töten. Doch dafür einen anderen Mann  oder Jungen  zu opfern, schien so ungerecht! Dennoch hatte Dachs nicht vor, darauf zu bestehen, Wanze zu verschonen, so dass er seinen eigenen, selbstmörderischen Plan ausführen könnte. Wanze musste so oder so sterben. Inzwischen wusste er zu viel. Trotz allem war es ein erbärmlicher Gedanke. Owen hatte kein Problem damit  als Soldat hatte er bereits unzählige Male getötet.


  Die Treppe führte ihn zu einem schmalen, beengten Platz unter dem Dachfirst. Niedrige Türen öffneten sich zu Dachkammern, in denen in früheren Zeiten Bedienstete geschlafen hatten, doch in der Höhle gab es keine Bediensteten mehr, und die Novizen lebten in den alten Unterkünften der Feldarbeiter. Hinter diesen schäbigen Schlafstätten boten verwinkelte Nischen unter den Traufen Verstecke für unzählige Spinnen, Lagerraum für das Gerümpel vieler Generationen und Spielplätze für kleine Jungen an regnerischen Tagen.


  Dachs ging zu einer bestimmten Nische und brach sich einen Fingernagel ab, als er versuchte, die Zugangstäfelung zu öffnen. Seit dem Tag, als der letzte der Schmiels von seinem Zuhause vertrieben worden war, hatte niemand mehr die Täfelung berührt. Mit weniger als einer Stunde Vorwarnung, dass der Friedensrichter unterwegs war, hatten sie ihre kostbarsten Habseligkeiten in diesen Dachnischen versteckt  allerdings keine echten Wertgegenstände. Goldene Teller und silberne Kerzenhalter waren im Haus verblieben, weil die Männer des Königs zweifellos zu Folter übergegangen wären, hätten sie nicht die Beute gefunden, die sie erwarteten. Hier befanden sich vielmehr die Schätze von persönlichem Wert wie die Bilder, wegen der Dachs gekommen war. Sie waren noch genauso gestapelt, wie er es in Erinnerung hatte. Niemand war gefühlskälter als Owen.


  Doch auch die anderen Dinge, die er darauf zurückgelassen hatte, waren noch da, denn er hatte weder Owen noch Anwen je davon erzählt. Schwert, Horn und Dolch  die persönliche Habe, die Geri in dem hohlen Baum hinterlassen hatte. Das Horn und das Schwert waren gewöhnlich, der Dolch hingegen ein ganz besonderes Stück.


  Geris Anspruch, der rechtmäßige Prinz von Nythia zu sein, hatte auf einer äußerst fadenscheinigen Geschichte beruht, dem betrunkenen Gefasel eines halb verrückten Großvaters  und nicht einmal jenem des schrecklichen Großvaters Gerwin. Die königliche Anmaßung war vielmehr durch Anwen aufgekommen. Angeblich stammte sie von einer unehelichen Tochter des königlichen Geblüts ab, die von den Geschichtsschreibern übergangen und womöglich erst lang nach ihrem Tod erfunden worden war. Niemand hatte dieser zweifelhaften Ahnin großen Glauben geschenkt, dennoch war sie notwendig gewesen und von den Vaterlandsgetreuen bereitwillig angenommen worden. Einer von Geris Anhängern hatte ihm einen uralten Dolch mit dem grünen Drachenwappen des Königshauses von Nythia überreicht, das in Gold und Jade in das Heft eingearbeitet war. Geri hatte ihn von jenem Tag an stets getragen, bis zu der verhängnisvollen Nacht, als er zusammen mit seinen Hoffnungen seine Prunkstücke abgelegt hatte und losgeritten war, um seine Mutter und seine Brüder auszulösen. Der Dolch war immer noch ein wunderschönes Stück und viel zu wertvoll, um ihn hier in Vergessenheit geraten zu lassen. Eigentlich sollte Owen ihn besitzen, zumal er nun derjenige war, der sich als Prinz von Nythia ausgab. Dachs legte ihn beiseite, um ihn mitzunehmen.


  Dann ergriff er das oberste Bildnis und hielt es in die Nähe der schimmernden Laterne. Die Mäuse hatten es so gut wie unangetastet gelassen. Auch hatte es sich nicht verzogen, und es wies keine Risse auf. Weil Edrid bevorzugt auf zurecht gesägten Holztafeln gearbeitet hatte, waren die Bildnisse allesamt klein und zeigten nur Kopf und Hals etwas kleiner als in Lebensgröße. Auf dem ersten Gemälde war der Künstler selbst verewigt, dessen Augen starr aus dem Spiegel blickten, den er verwendet hatte. Und wie jung er war! Edrid konnte damals kaum älter gewesen sein als Dachs es nun war. Was er als unerfreuliche Überraschung empfand. Er lehnte die Tafel an die Wand und griff nach der nächsten. Da es zwölf lange Jahre zurücklag, konnte er sich nicht mehr an die Reihenfolge erinnern, in der er sie dort hingelegt hatte.


  Das zweite Bild war von Dakan selbst, der Inbegriff eines grinsenden Rackers mit deutlich hervortretender Silberlocke. Dachs sah keinen Anlass, es länger zu betrachten.


  Das dritte zeigte Aneirin. Den armen, gequälten Aneirin! Selbst damals, in den goldenen Tagen der Jugend vor dem Aufstand, war das Leben nie einfach für Aneirin gewesen. Immerzu hatte er Stimmen gehört und unerklärliche Stimmungsschwankungen durchlebt. Edrid hatte einen Teil seiner Seelenqualen in dem gesenkten Blick und den leicht eingefallenen Wangen festgehalten.


  Dann folgte Lloyd, der Gelehrte. Mit dem Kinn auf tintenfleckige Finger gestützt, blickte er auf etwas hinab, das nicht zu sehen war  vermutlich ein Buch. Lloyd war längst zu den Elementen zurückgekehrt, und nur dieses Abbild erinnerte daran, dass es ihn je gegeben hatte.


  Das fünfte Gemälde war von Geri. Und wieder  wie jung! Wie unglaublich, verblüffend jung! Geri sah nicht älter aus als ein Altgedienter in Eisenburg, aber wahrscheinlich war er neunzehn oder zwanzig Jahre alt gewesen, als er für seinen Bruder Modell gestanden hatte. Und dennoch war er schon damals ungemein beeindruckend gewesen! Die dunklen, in die Stirn hängenden Locken, die elegante Kieferpartie, die Augen zu Horizonten erhoben, die geringere Sterbliche nicht zu schauen vermochten. Bei ihm war die Silbersträhne am deutlichsten hervorgetreten  Geri hatte schon immer jeden in jeder Hinsicht übertroffen. Sogar Edrid hatte er dazu angespornt, ein wahres Meisterwerk zu schaffen, als er diesen wunderbaren Kopf, diese leuchtenden Augen, diese zum Sprechen ansetzenden Lippen gemalt hatte.


  So jung! Und so ... was? Eine lange Weile hielt Dachs die Tafel vor sich, betrachtete sie, nahm jede Einzelheit in sich auf, durchdachte das Bildnis mit der in den vergangenen zwölf Jahren erlangten Erfahrung  der Zeit des Erwachsenwerdens, den längsten und prägendsten Jahren im Leben eines Mannes. Was war es? Was genau sah er in dem Bildnis, das er nicht erwartet hatte? Einen Träumer? Ja, aber er hatte immer gewusst, dass Geri ein Träumer war. Eine Führungspersönlichkeit natürlich. Verstand. Mut. Was noch? Rücksichtslosigkeit? Eher Ehrgeiz. Er hatte gewusst, dass ein Aufstand viele Leben kosten würde. Ebenso war ihm klar gewesen, dass die eigenen Aussichten zu überleben am geringsten von allen waren, dennoch war er das Wagnis bereitwillig eingegangen.


  Nein, all das war es nicht. Uneigennützigkeit? Dachs hatte Geri nie als Weltverbesserer betrachtet. Dachs selbst jedenfalls war gewiss keiner. Die Armut der Kindheit als Fremdling in Isilond hatte ihm derlei hehre Vorstellungen gründlich ausgetrieben. Die Jahre der Plackerei in Eisenburg im Rahmen seiner selbst auferlegten Todesstrafe hatten ihn zusätzlich abgehärtet. Geri war als der Sohn eines Adeligen geboren worden und in Wohlstand und Überfluss aufgewachsen. Vielleicht hatte Geri tatsächlich erwartet, in der Welt Gerechtigkeit, Freiheit und Freundlichkeit vorzufinden. Eine erstaunliche Erkenntnis!


  Die Zeit war um. Bald würden sie beginnen.


  Dachs ließ die Luke offen und alles liegen, wo es war. Nur den Dolch verbarg er unter seiner Robe. Dann ergriff er die Laterne und begab sich über die Treppe zurück hinunter.


  


  


  22. Planänderung


  


  


  Den armen Wanze in seiner Zelle zurückzulassen, war das Härteste gewesen, das Smaragd je getan hatte. Seit Schwingsumpf zweifelte sie nicht mehr an seinem Mut, doch es war ihm nicht ganz gelungen, das Zittern der Furcht aus seiner Stimme zu verbannen. Allerdings war seine Begründung durchaus sinnvoll  hier konnte sie nichts ausrichten, und es war ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass den Verrätern Gerechtigkeit widerfuhr. Sie fühlte sich zutiefst elend, als sie durch das Unkraut davonrobbte, bis sie weit genug vom Feuer der Wachen entfernt war, um gefahrlos aufzustehen. Dann bahnte sie sich durch die Dunkelheit einen Weg hinter den Heuschuppen, wobei sie, wie schon zuvor, das Rapier vor sich herschwenkte.


  Sie hatte Wanze hoch und heilig versprochen, sofort die Flucht anzutreten und auf die versprochene Hilfe zu warten, die zu spät kommen würde, um ihn zu retten. Ihn und den König! Während sie um die Gruppe der Gebäude stolperte, wurde ihr klar, dass Wanze ein Irrtum unterlaufen war. Die Gerechtigkeit musste warten. Ihre oberste Pflicht bestand darin, den König zu retten, der ebenfalls dazu bestimmt war, vor dem Morgengrauen zu sterben. In jenem Augenblick spürte sie neuerlich die magische Ausstrahlung des Oktogramms.


  Das große Gebäude hatte sich verändert. Zuvor hatte es sich dunkel und verlassen präsentiert. Nun war durch die offene Tür das schwache Flackern eines Feuerscheins zu erkennen. Die Beschwörungsstätte wurde für das Ritual vorbereitet. Smaragd schlich näher und versuchte, den durchdringenden Gestank der Hexerei zu verdrängen. Auf Zehenspitzen spähte sie durch einen Fensterschlitz. Durch die Dicke der Wand konnte sie nur ein Feuer in einem offenen Kamin nahe der Mitte des Raumes und bunte Banner an der gegenüberliegenden Wand sehen. Sonst nichts.


  Sie eilte zur Rückseite des Bauwerks, wobei sie sich mehrere Male die Zehen und Schienbeine stieß. Dort war das Gelände etwas höher, und die Fensterschlitze erwiesen sich als dunkel. Demnach musste es an der Stelle einen getrennten Raum geben. Smaragd fand einen Schlitz, der etwas breiter war als die anderen, da das Holz an der Stelle verrottet war. Er war immer noch äußerst eng, außerdem behinderte sie das Schwert, dennoch gelang es ihr, sich hindurchzuzwängen.


  Die hintere Kammer war offensichtlich eine nachträgliche Ergänzung, die durch ein wackeliges Gebilde aus morschen Brettern von der Haupthalle abgetrennt war. Es kostete sie in paar weitere Blutergüsse, um herauszufinden, dass die Kammer mit Bänken eingerichtet war. Daraus folgerte sie, dass die Gefährtschaft sie als Klassenzimmer verwendete. Allerdings mochte dies nicht der einzige Zweck sein. Wenn die Kammer zudem als Lager oder Umkleideraum diente, konnten die Adepten jeden Augenblick hereinspazieren. Smaragd presste ein Auge an eine Ritze in der Wand und warf erneut einen Blick auf den Hauptraum.


  Vom Feuer trieb weißer Rauch nach oben. Nun konnte sie das auf den Steinplatten geschaffene Oktogramm sehen, aber das Gebäude selbst stellte eindeutig die Methalle eines Helden aus früheren Tagen dar. Eine Art Kreuzgang entlang einer Seite gab ihr zunächst Rätsel auf, bis sie erkannte, dass es sich auch dabei um eine Ergänzung in Form einer Galerie für Zuschauer oder Spielleute handelte. An manchen Stellen hing sie durch, und einige der Stützpfosten neigten sich in sonderbaren Winkeln, demnach wurde sie wohl nicht mehr verwendet. Die Treppe, die zu der Galerie führte, begann im Bereich der Tür neben ihr. Wenn es ihr gelänge, sich dort oben zu verstecken, wäre sie sicherer und hätte einen besseren Überblick. Sie befände sich fast unmittelbar über der Beschwörung. Selbst wenn sie keine Möglichkeit fände, das Unheil abzuwenden, wäre es ein gutes Versteck, bis die Männer des Friedensrichters eintrafen.


  Zu spät! Stimmen, die durch den Haupteingang drangen, kündigten Neuankömmlinge an, denen sogleich die Sprecher selbst folgten, zwei Novizen in weißen Kutten. Einer trug einen Vorschlaghammer und war vermutlich aufgrund der Breite seiner Schultern auserkoren worden. Sie grummelten wie stolze junge Männer vor sich hin, die mit der Arbeit von Knechten betraut worden waren. Als sie die Mitte des Oktogramms erreichten, kauerte sich der kleinere der beiden nieder und brachte etwas in Stellung, das er mitgebracht hatte. Er hielt es fest, während sein Gefährte es mit dem Hammer leicht in den Boden klopfte. Sobald es von alleine hielt, wich der kleinere Mann zurück, und jener mit den breiten Schultern holte zu einem ordentlichen Hammerschlag aus. Die Halle erbebte. Staub rieselte vom Gebälk herab. Eine verärgert quietschende Wolke aus Fledermäusen stieb auf und löste sich durch die Fenster hinaus auf. Dann stapften die beiden Männer nach wie vor murrend von dannen. Wo sie gearbeitet hatten, ragte nun eine leuchtende Metallklammer aus dem Boden.


  Smaragd war wieder alleine. Mindestens ebenso flink wie die verängstigten Fledermäuse huschte sie aus der kleineren Kammer und erklomm die Treppe zur Galerie. Oben angekommen, kündigten ein Schlingern und ein lautes Knarren an, dass sie sich zu draufgängerisch bewegt hatte. Unter einer uralten Schicht Fledermausdreck waren die Bohlen wurmzerfressen und morsch. Eine Bohle gab nach, ihr rechter Fuß sank hindurch, und sie stürzte der Länge nach in den Dreck. Die Plattform schaukelte eine Weile, dann festigte sie sich wieder.


  Eine Reihe Hexer und Schwertkämpfer mit angezündeten Laternen marschierte in die Beschwörungsstätte ein. Smaragd war in einer äußerst heiklen Lage gefangen.


  


  


  23. Gesinnungswandel


  


  


  Die Nacht war frostig geworden, obwohl kein Wind wehte. Der abnehmende Mond schwebte wie ein treibendes Boot über den Klippen. Als Dachs zur Beschwörungsstätte hinübereilte, sah er weiße Rauchbänder aus den Fensterschlitzen himmelwärts steigen, eine weitere Schwade kräuselte sich vom Wachfeuer vor Wanzes Kerker empor. Trotz des Feuers war es im Inneren der Beschwörungsstätte immer noch recht dunkel. Die ringsum an den Wänden hängenden Laternen wirkten im beißenden Holzrauchschleier wie verschwommen schimmernde Sterne. Er sah siebzehn Schwertkämpfer  die er durch seine Ausbildung in Eisenburg unwillkürlich zählte  und drei Novizen in weißen Kutten sowie ein Dutzend Adepten, die in ihrem Schwarz kaum auszumachen waren. Einer davon war Owen, der jedes durch die Tür kommende Gesicht prüfend musterte und gleichzeitig Eilir Befehle erteilte.


  »... und lass unter keinen Umständen mehr als sechs herein«, beendete er seine Anweisungen.


  »Ich dachte, du hättest das gesamte Anwesen mit Schutzzaubern versehen?«, brummte der Unteroffizier.


  »Falls sie Beschwörer dabeihaben, gibt es Wege und Mittel, sie zu umgehen.«


  »Hast du dir je Gedanken über Wölfe in den Wäldern der Umgebung gemacht?«


  »In Chivial gibt es seit hunderten Jahren keine Wölfe mehr«, fauchte Owen. »Und in Nythia ebenso wenig.«


  »Du meinst, niemand hat welche gesehen. Wer sagt, dass sie nicht gelernt haben, sich als Eichkätzchen zu tarnen?«


  »Tu gefälligst, was ich dir sage!«


  »Jawohl, Euer Boshaftigkeit.« Eilir erhob die Stimme und brüllte: »Grigor! Du bleibst mit deiner Truppe hier. Der Rest von euch Prunkstücken kommt mit mir. Wir gehen uns draußen den Hintern abfrieren.« Damit ging er hinaus. Die Soldaten folgten ihm widerwillig, nur fünf blieben zurück. Es war eine eisige Nacht für den Dienst als Feldposten.


  Owen richtete den finsteren Blick auf seinen Bruder.


  Dachs erwiderte ihn ebenso finster. »Wie lange wird der Zauber dauern?«


  »Eine gute Stunde, nachdem wir angefangen haben. Es ist eine äußerst schwierige Beschwörung. Vielleicht auch länger.«


  Bis dahin wäre es fast Sonnenaufgang.


  »Tja, mich brauchst du ja wohl nicht dabei. Ich gehe einstweilen die Bettwanzen füttern.« Dachs nickte schon beinahe im Stehen ein. Zwei Nächte hatte er überhaupt nicht geschlafen, die zwei Wochen davor sehr schlecht. Owen erwartete von ihm, dass er beim ersten Tageslicht nach Buran aufbrach und ohne Rast weiter ritt, bis er in Grandon eintraf  dort würde er alle Sinne beisammen haben müssen, unabhängig davon, ob der König noch lebte oder tatsächlich tot war. Dennoch sah er, wie sich der Schleier des Argwohns sogleich über das Antlitz seines Bruders senkte.


  »Warum? Bereitet dir dein Gewissen Kopfzerbrechen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Du solltest hier bleiben, um unseren Triumph zu bezeugen. Ich will, dass du hier bleibst.«


  »Wie du wünschst.« Dachs seufzte und fügte gemurmelt hinzu: »Kein Wunder, dass Eilir dich Boshaftigkeit genannt hat.« Damit schritt er durch die Halle, wobei ihm die lächerliche Kutte um die Knöchel schlackerte.


  Die Adepten standen alleine oder in Grüppchen unter Laternen und blätterten Papiere durch, von denen Dachs annahm, dass sie ihre Beschwörungssprüche enthielten. Seit dem ruhmreichen Tag von Geris Ankündigung hatte er die Halle nicht mehr in Verwendung erlebt. Bloß aus Gründen der Erinnerung ging er hinüber zu der Ecke an der Treppe zur Galerie und stellte sich unmittelbar unter die Stelle, an der er sich in jener Nacht versteckt und die Geburt des Aufstands beobachtet hatte. Damals war die Menge größer, lauter und unendlich betrunkener gewesen  mehrere hundert bewaffnete Männer auf Bänken, die Met und Bier in sich hinein schütteten, Vaterlandslieder grölten und jedem Wort der verschiedenen Ansprachen zujubelten. Ganz besonders bei Geris Rede. Freiheit! hatte er verkündet. Gerechtigkeit! Nieder mit Oberherrn und Steuern aus der Fremde. Uralte Rechte. Freiheit unserer Ahnen ... Der Beifall hatte von den Hügeln widergehallt und das alte Gemäuer in seinen Grundfesten erbeben lassen.


  Wahnwitziger jugendlicher Überschwang! Mit kindlichem Vertrauen hatte der junge Dakan damals jedes Wort geglaubt. Auf den älteren, spöttischeren Dachs traf dies nicht mehr zu, und es bestürzte ihn regelrecht, als ihm klar wurde, dass Geri von den eigenen Worten tatsächlich überzeugt gewesen sein könnte.


  Was in Eisenburg über Nythia unterrichtet wurde, kam einer bloßen Volksverhetzung seitens Chivial gleich, doch einige der greisen Ritter, die dort in den Winkeln ihren Lebensabend fristeten, kannten die Wahrheit und waren bereit, in ungestörten Unterhaltungen ihre Meinung kundzutun. Obwohl Dachs vorsichtig dabei sein musste, um sich nicht zu viel eigenes Wissen anmerken zu lassen, hatte er ab und an gerne mit dem alten Sir Clovis geplaudert. Der bärbeißige Veteran war der festen Überzeugung gewesen, dass Geris schlimmster Fehler darin bestanden hatte, diejenigen zu dulden, die sich geweigert hatten, ihn zu unterstützen. »Er hätte ein paar Köpfe abhacken müssen«, hatte der alte Krieger gebrummt. »Die Wankelmütigen hätte er ausrotten und alle anderen hinter sich scharen müssen.«


  Das hätte Geri nie und nimmer getan.


  Ebenso wenig hätte Geri je getan, was Owen heute Nacht vorhatte.


  Dachs Grübeleien wurden durch die Ankunft von vier Soldaten und des Gefangenen unterbrochen. Wanze war in der schwarzen, ihm viel zu großen Kutte kaum zu erkennen. Sie schliff auf dem Boden, so dass er regelmäßig darüber stolperte, aber zwei der hünenhaften Wachen hielten seine Arme und trugen ihn regelrecht. Ein weiterer der Männer führte ihn wie ein Tier an einem Strick.


  Owen folgte ihnen zum Oktogramm, wo sie den Gefangenen auf die Knie drückten und den Strick an der Klammer verzurrten. Der Prior überprüfte die Knoten, dann schickte er die Wachen hinaus zu Eilir und seinen Feldposten. Er ließ den Blick durch die Beschwörungsstätte schweifen, um sich zu vergewissern, wer geblieben war.


  »Adepten, nehmt eure Plätze ein. Der Rest von euch verhält sich vollkommen still. Und wandert nicht umher. Dies ist eine lange Beschwörung, wenn ihr euch also setzen wollt, dann tut es jetzt.«


  Vier Männer und vier Frauen bezogen innerhalb des Oktogramms auf jeder Ecke Stellung, alle mit ihren Unterlagen in den Händen. Vier weitere Adepten, drei Novizen und fünf Schwertkämpfer blieben einzeln oder in Paaren entlang der Wände stehen. Niemand setzte sich.


  Ein kleiner Holzbrocken prallte von Dachs Schulter ab und fiel ihm vor die Füße. Überrascht schaute er hinab und sah weitere Brocken, außerdem ein paar größere Splitter und einen kleinen Haufen Dreck. Die alte Galerie musste drauf und dran sein einzustürzen, was an sich durchaus zu erwarten war. Vermutlich waren Mäuse am Werk ...


  War das ein ganz leises Knarren?


  Wie groß musste eine Maus sein, um einen Boden zum Knarren zu bringen?


  Dort oben war jemand.


  »Bereit?«, fragte Owen und räusperte sich. »In euren Beschwörungen sollten die Worte ›der Spender, Fürst Digby‹ in allen Fällen durch ›der Spender, König Ambrose‹ ersetzt sein. Wir glauben zwar, alle Stellen geändert zu haben, aber bitte achtet darauf, falls wir «


  »Wartet!«, brüllte Dachs.


  Ohne zu überlegen, ging er auf Wanze zu. Besser gesagt, dachte er an so viele Dinge gleichzeitig, dass er sie nicht mehr zu ordnen vermochte. Er brauchte Zeit, um schlau daraus zu werden. Owen hatte doch Recht gehabt  es gab einen Hinterhalt, ob Wanze nun davon wusste oder nicht. Es musste so sein. Schlange hatte bereits Männer hier, die sich oben auf der Galerie verbargen! Sie waren die Schutzzauber umgangen und befanden sich auf dem Anwesen. Eilir und seine Männer draußen waren wahrscheinlich in Gewahrsam genommen worden oder schlichtweg tot, falls die Alten Klingen fähig waren, nachts Kehlen durchzuschneiden. Sobald die Adepten mit der Beschwörung begannen, würden die Angreifer auch über sie herfallen.


  Ihr Vorhaben war dem Untergang geweiht. Was Dachs erstaunlicherweise als Erleichterung empfand.


  »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, schrie Owen.


  »Du hast geschworen, dass es keine Folter geben würde«, brüllte Dachs zurück. »Aber du hast seine Hände gefesselt gelassen. Ich habe Ambroses Handgelenke gesehen  sie sind fett wie Schinken. Außerdem hat der Junge noch Stiefel an  die werden ihm die Füße zermalmen.«


  Mittlerweile war er beim Gefangenen angekommen und beugte sich hinab, um ihn anzusehen. Wanze befand sich in einer unverkennbar unbehaglichen Lage, zumal er mit hinter dem Rücken gefesselten Händen vornüber gebeugt auf den Knien kauerte. Er sah aus wie ein verschnürter Rollbraten. Der juwelenbesetzte Stern war an seine Schulter geheftet.


  »Bei den Flammen!«, tobte Owen. »Dann zieh ihm die verfluchten Stiefel aus, wenn du willst. Aber er bleibt dort angebunden! Und beeil dich gefälligst!«


  Dachs überprüfte die Schlinge und vergewisserte sich, dass sie breit genug war, um ihn nicht zu erwürgen, wenn der Zauber seinen Hals anschwellen ließ. Dann zog er Geris Dolch und beugte sich hinab, um die Fesseln um die zierlichen, knabenhaften Handgelenke durchzuschneiden. Er dachte an jene Ambroses und zuckte zusammen, als er sah, wie tief die Stricke sich bereits ins Fleisch gefressen hatten.


  »Danke«, murmelte Wanze. Er legte die Hände auf den Boden, um die Belastung für seinen Rücken zu lindern.


  Dachs sank auf ein Knie, um Wanze die Stiefel auszuziehen. »Ich lasse dir das Messer hier«, flüsterte er. »Renn, sobald sich die Gelegenheit ergibt.« Er zog ihm die Stiefel von den Füßen und warf sie aus dem Oktogramm. Dann erhob er sich und stapfte zu seinem vorherigen Platz zurück. In der Düsternis hatte niemand bemerkt, wie er den Dolch unter die Falten der Kutte des Gefangenen geschoben hatte.


  »Dürfen wir jetzt fortfahren?«, fragte Owen voll beißendem Spott. »Die Worte ›das geschenkte Horn‹ sollten überall im Beschwörungstext durch ›der geschenkte Stern‹ ausgebessert sein. Ansonsten gibt es keine Änderungen. Der erste Gesang beginnt mit Feuer und Luft im Einklang. Bereit? Eins, zwei «


  Dachs fühlte sich besser. Geri hätte begrüßt, was er gerade getan hatte. Geri hätte diese abartige, hexerische Vergeltung verabscheut. Gewiss, indem er Wanze zumindest eine winzige Möglichkeit in dem bevorstehenden Kampf verschaffte, folgte er der Familientradition des Verrats, zumal er seinem Bruder in den Rücken fiel und seinen Eid brach, doch er tröstete sich mit dem Wissen, dass die ganze Sache mittlerweile ohnehin hoffnungslos war. Angespannt wartete er darauf, dass die auf der Galerie verborgenen Klingen zum Angriff ansetzten.


  


  


  24. Der stahlharte Stahlhart


  


  


  Smaragd hatte in ihrem Leben einige schlimme Augenblicke erfahren, vor allem in den letzten zwei Wochen, doch dies war zweifellos der schlimmste von allen. Sie lag mit dem Gesicht in Dreck, dessen Staub ihr in den Augen brannte und sie in der Nase kitzelte, so dass sie ständig das Gefühl hatte, niesen zu müssen. Als Zeugin eines Verrats schwebte sie in entsetzlicher Gefahr. Auch Krämpfe kündigten sich bereits an, doch jeder Versuch, eine gemütlichere Stellung einzunehmen, entlockte dem verwahrlosten Gebilde unweigerlich ein verärgertes Knarren. Allein durch ihr Atmen schien es zu beben und Dreckschauer durch die Ritzen der morschen Bohlen rieseln zu lassen. Nun blühte ihr noch das Grauen der Beschwörung selbst. Nachdem sie vier Jahre damit verbracht hatte, ihre Empfindsamkeit für geringfügigste Verschiebungen der Elemente zu steigern, wäre ein Verhör auf der Streckbank im Vergleich zu einer großen Beschwörung aus nächster Nähe ein Klacks für sie.


  Als die Adepten mit ihren Gesängen begannen, hob sie behutsam den Kopf, um etwas zu sehen. Dachs konnte sie nicht erblicken, doch sie wusste, dass er unmittelbar unter ihr stehen musste, denn sie war vor Angst fast gestorben, als er zuvor aufgebrüllt hatte. In der Halle befanden sich ein halbes Dutzend Soldaten und etwa ein Dutzend Hexer und Hexerinnen. Wanze bildete ein hilflos zusammengekauertes Bündel in der Mitte des Oktogramms. Somit blieb nur sie, um für Gerechtigkeit zu kämpfen. Tolle Aussichten!


  Wanze kauerte mit dem Kopf in ihre Richtung, wenngleich sein Gesicht unter der Kapuze seiner Kutte verborgen lag. Smaragd fiel keine Möglichkeit ein, ihn zu befreien und ihm sein Schwert zu geben  und selbst wenn es ihr gelänge, wäre die Überzahl der Gegner selbst für ihn unüberwindlich. Etwas blitzte auf ... was?


  Da war es wieder.


  Anscheinend bemerkte außer Smaragd niemand etwas  alle hatten die Aufmerksamkeit ganz auf die Beschwörung gerichtet, außerdem blickte sie aus einem völlig anderen Winkel hinab. Schon wieder! Plötzlich erkannte sie, dass Wanze verstohlen seinen Strick durchschnitt. Das Licht, das sie sah, war Fackelschein, der sich in der Klinge seines Messers widerspiegelte. Wie war er zu einem Messer gekommen? Das konnte sich nur in den wenigen Minuten zwischen Smaragds Aufbruch von seiner Zelle und dem Eintreffen der Wachen zugetragen haben, die ihn holen kamen. Sein Rapier war zu breit für das Luftloch gewesen, ein Messer oder Dolch hingegen hätte mühelos hindurchgepasst.


  Aber von wem? Es konnte sich nur um Mervin und seine Männer gehandelt haben, um niemanden sonst. Sie waren bereits eingetroffen! Vielleicht noch nicht alle, nur ein oder zwei Kundschafter als Vorhut. Smaragd konnte sich zwar nicht vorstellen, wie es ihnen gelungen sein mochte die Schutzzauber unbemerkt zu überwinden, doch wenn jemand dazu in der Lage wäre, wer außer einem Förster? Demnach musste der Rest schon unterwegs sein. Rettung nahte!


  Als sie sich dies zusammengereimt hatte, begannen die Urgewalten auf den Ruf der Beschwörer zu antworten, und die Geistigkeit, die sich daraus ergab, vertrieb jeden anderen Gedanken aus Smaragds Kopf. Owen und seine Spießgesellen zerrissen das Gewebe der Welt. Die Unnatürlichkeit stürmte auf ihre Sinne ein, blendete sie, betäubte sie, ließ sie würgen. Alle acht Elemente wurden verzerrt, jeder Grundsatz der Ausgewogenheit und Harmonie verheert, aber die Hauptbestandteile waren Liebe und Feuer, genau wie die Weißen Schwestern am Hof berichtet hatten. Liebe war in allen Beziehungen zwischen Menschen maßgeblich, und um einen Menschen in ein genaues Ebenbild eines anderen zu verwandeln, musste die engste vorstellbare Beziehung geschmiedet werden. Feuer umfasste Licht und daher das Sehen, weshalb es benötigt wurde, um das Erscheinungsbild zu ändern. Luftelemente würden dafür sorgen, dass Wanze sich wie der König anhörte, Wasser würde seine Ähnlichkeit widerspiegeln ... und so weiter. Als Beispiel für die Kunst der Beschwörung war es ein Meisterstück, zugleich jedoch unsagbar faulig.


  Smaragd hatte das Gefühl, als würde sie herumgewirbelt, mit Eisenstangen geprügelt, gewürgt, verbrannt und gefroren, alles zugleich. Alles in ihr wollte brüllen, sie sollten aufhören, doch sie durfte keinen Finger rühren. Noch nie hatte sie von einer so langen und verschlungenen Beschwörung gehört. Wahrscheinlich hätte schon ein einziger Durchgang mehrere Stunden gedauert, doch so wie bei allen Beschwörungen musste auch diese makellos vorgetragen werden, und dreimal unterlief einem der Beschwörer ein Fehler. Jedes Mal fluchte der Prior und befahl der Gruppe, von vorne anzufangen.


  Wo waren die Förster? Warum beeilten sie sich nicht?


  Als Smaragds Tortur endete, kündigte ein matter Lichtschimmer vor den Fenstern die ersten zaghaften Strahlen der Morgendämmerung an. Sogar die Hexer schienen die Erlösung zu begrüßen, denn sie verfielen in völliges Schweigen. In jener segensreichen Stille hörte Smaragd, wie Vögel ihren morgendlichen Chor anstimmten.


  Sie kämpfte gegen Schwindel und Übelkeit an, hob vorsichtig den Kopf an und schaute hinunter. Wanze war verschwunden. Ein viel größerer Mann hatte seinen Platz eingenommen, denn die schwarze Kutte, die so lose um ihn geschlackert hatte, spannte sich nun über ein mächtig breites Hinterteil. Verhaltener Jubel der Hexer bestätigte, dass die Beschwörung erfolgreich gewesen war.


  »Hervorragend, Brüder und Schwestern!«, rief der vom langen Singen heisere Prior. »Grigor, hol Eilir und die anderen, auf dass sie Zeugen dieser geschichtsträchtigen Gerechtigkeit werden. Versammelt euch alle, um der Hinrichtung des Gewaltherrschers beizuwohnen.« Mit einem riesigen, beidhändigen Breitschwert schritt er auf den hilflosen Gefangenen zu. Auch die anderen näherten sich ihm. Nur Soldat Grigor steuerte auf die Tür zu.


  Warum blieben Mervins Förster untätig? Äußerst behutsam, um die Galerie nicht zum Zittern zu bringen, zog Smaragd Wanzes Schwert aus der Scheide. Wenn nicht bald jemand etwas zu seiner Rettung unternähme, würde sie mit ansehen müssen, wie er starb. Doch was konnte sie tun? Ihr fiel lediglich ein, ihm sein Rapier zuzuwerfen. Die Vorstellung, die Waffe wie einen Wurfspeer zu schleudern und den widerwärtigen Owen zu durchbohren, war reines Wunschdenken. Da sie nie in ihrem Leben gefochten hatte, bestand keinerlei Hoffnung, hinunterzustürmen und fünf Soldaten zu überwältigen. Auch die meisten Adepten trugen Schwerter. Mervin und seine Männer würden zu spät kommen, denn Wanzes Leben würde verwirkt sein, sobald der Prior der eigenen Prahlerei überdrüssig wurde. Er setzte das Schwert mit der Spitze unmittelbar vor den Augen des Gefangenen lotrecht ab, stützte die Arme auf die breite Parierstange, schaute hinab und ergötzte sich an seinem Opfer.


  


  Trotz seiner kläglichen, unangenehmen Haltung war Stahlhart während der Beschwörung keineswegs untätig gewesen. Der Dolch, den er von Dachs erhielt, hatte ihm neues Leben oder zumindest die Hoffnung auf Verlängerung seines derzeitigen Lebens eingehaucht. Es war eine wunderbare Erkenntnis, dass er sich doch nicht damit geirrt hatte, seinem Freund zu vertrauen! Welche Gründe Dachs auch zurück zur Schmiel-Halle statt nach Buran geführt hatten, er gehörte trotz allem zu den Guten. Seine geflüsterte Bemerkung darüber, dass er rennen sollte, bedeutete wohl, dass es einen Rettungsversuch geben würde. Nach einiger Überlegung waren Stahlhart die Hinweise darauf eingefallen, dass nicht alle Bewohner der Höhle Verräter sein konnten. Demnach hatte Dachs irgendwie einen Aufstand eingefädelt. Wenn die Zeit reif dafür war, würde er seinen Getreuen ein Zeichen geben und den irren Owen überwältigen.


  Allzu rasch reifte die Zeit allerdings nicht. Während die Hexer ihre Beschwörung vor sich hin leierten, sägte Stahlhart klammheimlich an seinem Strick, ließ jedoch ein paar Fäden heil, so dass seine Fessel unangetastet wirkte. Nach einer Weile wurde ihm schwindlig  sein Herz pochte heftig, seine Arme und Beine zuckten. Erst dachte er, bloß Krämpfe zu haben, bis ihm das Spannen der Kutte um seinen Leib davor warnte, dass die Magie ihn veränderte. Er wuchs! Seit Jahren hatte er sich gewünscht zu wachsen  doch nicht so. Er spürte, wie sein Bauch sich weitete wie ein Weinbeutel, der gefüllt wurde.


  Als die Gesänge verstummten, kroch das erste Licht des Morgens in die Beschwörungsstätte. Sein Kopf war wieder klar, dafür waren die Krämpfe nun echt. Er war alles andere als sicher, ob er in der Lage sein würde, ohne Hilfe aufzustehen. Wahrscheinlich bräuchte er dafür zumindest ein paar Minuten, um die Muskeln zu dehnen, was die Verräter ihm niemals gestatten würden. Bald würden sie das fast durchtrennte Seil bemerken. Warum unternahmen Dachs und seine Freunde nichts?


  Er hörte, wie Owen jemandem befahl, Eilir und dessen Männer zu holen. Dann berührte ein Breitschwert die Steinplatten vor ihm.


  »Nun, Sir Stahlhart?«, ertönte die abscheuliche Stimme des Priors. »Wie fühlt man sich so als König, hm? Ich fürchte, allzu lange können wir dich deinen neuen Rang nicht genießen lassen, weil wir deine Überreste noch vor Sonnenaufgang in die Höhle hinunter spülen müssen. Du hast doch geschworen, für deinen König zu sterben, oder? Bist du nicht glücklich darüber, dass du nun die Gelegenheit dazu erhältst?«


  Kichernd stützte er das Schwert mit einer Hand und bückte sich, um seinem Opfer ins Gesicht zu schauen.


  Mit Gebrüll, das selbst den Prior verblüffte  und teils ein Schmerzensschrei war , sprang Stahlhart auf, wodurch er die letzten Fäden seiner Fessel zerfetzte. Er ergriff das Heft des Breitschwerts und stieß gleichzeitig mit dem Dolch auf den Hexer ein. Wären Stahlharts Glieder nicht so verkrampft oder Owen nicht so viel kleiner gewesen, als er erwartete, hätte er ihn getötet. Dennoch kreischte der Prior auf und wich zurück. Aus seinem aufgeschlitzten Arm spritzte Blut. Die Umstehenden schrien vor Entsetzen auf.


  »Hinrichtung?«, hallte König Ambroses Stimme donnergleich durch den Raum. »Wenn es hier Hinrichtungen gibt, dann mit mir als Henker.« Beidhändig schwang Stahlhart das Breitschwert gegen den Beschwörer, doch abermals ließen ihn seine steifen Glieder im Stich. Er stolperte und verfehlte ihn. Owen zog sich bereits zurück und versuchte, das Schwert zu ziehen, das an seiner Seite hing.


  Stiefel polterten auf der Treppe hinter Smaragds Rücken. Die Galerie ächzte und schaukelte wie eine Nussschale bei schwerem Seegang.


  Der Prior sah einen weiteren Sichelhieb auf sich zusausen, duckte sich, ließ das Schwert fallen und flüchtete. Der König stapfte schwerfällig hinter ihm her und schwang dabei das Breitschwert, als wöge es nicht mehr als eine Reitgerte.


  Soldat Grigor brüllte: »Tötet ihn!«, und griff an. Auch seine Untergebenen und die bewaffneten Adepten zogen die Schwerter, wenngleich mit deutlich weniger Begeisterung.


  Smaragd drehte sich um und erblickte Dachs, der sie mit entsetzter Miene anglotzte. Die Plattform begann, sich in die eine Richtung zu bewegen, die Treppe in die andere.


  Grigor suchte den Zweikampf mit Stahlhart und lief mitten hinein in einen mörderischen Schwinger, der seinen Paradeversuch beiseite fegte und ihn praktisch entzwei schnitt. »Das war der erste Streich!«, brüllte der König.


  »Das Schwert!«, rief Dachs eindringlich.


  Smaragd warf ihm das Rapier zu  einen Lidschlag, bevor die Galerie einstürzte. Smaragd rutschte, kreischte, klammerte sich an dem wackeligen Geländer fest und sauste in einer Lawine aus morschem Holz und Dreck in die Tiefe. Eine mächtige Staubwolke stieg auf und füllte die gesamte Beschwörungsstätte mit übel riechenden, beißenden Schwaden.


  Was die Lage rettete.


  Ein paar Minuten war jeder geblendet. Zwischen wiederholtem Husten stimmte Dachs den Schlachtruf »Kahlmoor! Kahlmoor!« an, in den der König einfiel. Jeder andere war dem Feind zuzuordnen, und so hieben die beiden wahllos um sich, fielen über jeden verschwommenen Schemen her und schlugen auf ihn ein. Ein paar Stimmen entgegneten »Nythia! Nythia!«, doch sie wurden rasch zum Schweigen gebracht oder in Schreie verwandelt.


  Smaragd hielt es für am sichersten, einfach liegen zu bleiben, wo sie gelandet war. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass sie sich keine Knochen gebrochen hatte, stand sie hustend und mit tränenden Augen auf. Da war die Schlacht bereits vorüber. Die letzten flüchtigen Hexer waren verschwunden und hatten ihre Verwundeten mitgenommen. Dachs und der König standen am Eingang und brüllten ihnen Spott hinterher.


  Drei Adepten, ein Novize und fünf Soldaten lagen tot auf dem Boden. Smaragd bemerkte, dass keiner der Adepten den goldenen Gürtel des Priors trug. Die Opfer von Wanzes schlachtendem Breitschwert waren einfach anhand ihrer klaffenden Wunden und mächtigen Blutlachen erkennbar. Allem Anschein nach waren nur drei der neun Gefallenen durch Dachs zielgenaues Rapier gestorben. Die beiden Sieger senkten die Klingen, sahen sich an und juchzten lauter denn je zuvor. Sie fielen einander in die Arme und drehten sich in einem Freudentanz. Der König hob Dachs von den Füßen und schwang ihn herum.


  Smaragd schenkte ihren verschiedenen Wehwehchen keine Beachtung und humpelte zu den beiden umhertollenden Verrückten an der Tür hinüber. »Wanze?«


  »Smaragd! Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Bist du Wanze?«


  »Na klar bin ich Stahlhart.« Er klopfte sich auf den mächtigen Wanst. »Jeeede Menge Stahlhart!«


  Er mochte sich für Wanze halten, sein Erscheinungsbild aber war jenes von König Ambrose  riesig, fett und laut, allerdings war er in der Lage, Dachs wie ein Kind herumzuwirbeln, ohne auch nur das Breitschwert abzulegen. Sein Leib füllte die Beschwörerkutte über die Grenzen ihrer Belastbarkeit hinaus, denn an den Schultern war sie eingerissen, um den vorquellenden Bauch reichte sie mit Müh und Not. An der Brust lugte ein Büschel rötlicher Haare hervor. Er selbst schien unversehrt zu sein, doch er war von den nackten Füßen bis hinauf zum bronzefarbenen Bart mit dem Blut anderer Männer bespritzt. Sein kugeliges Gesicht war mit dem widerlichen grauen Staub überzogen, in dem Furchen prangten, wo Schweiß hinab geronnen war. Er ächzte und keuchte, seine Schweinsäuglein aber leuchteten vor Hochgefühl. Und er stank nach übelster Hexerei.


  »Wer immer er ist«, meldete Dachs sich zu Wort, »er führt das Breitschwert wie ein Rapier. Beim letzten Gefecht habt Ihr Euch hervorragend aus der gegnerischen Bindung gelöst, Euer Gnaden.«


  Mit strahlender Miene blickte der König auf ihn hinab. »Danke, Junge. Wenn es sein muss, schwingst du das Rapier äußerst geschickt. Hiermit ernennen wir dich zum Befehlshaber unserer persönlichen «


  »Hört auf, ihr Trottel!«, brüllte Smaragd. »Irgendwo dort draußen ist ein weiteres Dutzend Schwertkämpfer!«


  »Da hat die werte Dame Recht. Werden sie kämpfen oder die Beine in die Hand nehmen?«


  Dachs seufzte. »Jetzt haben sie Freunde zu rächen. Owen wird niemals aufgeben.«


  »Die Vorstellung, dass wir eine Schlacht gewonnen haben, aber den Krieg verlieren sollen, widerstrebt mir zutiefst.« Die Stimme war die des Königs, die darin mitschwingende Besorgnis jedoch jene Wanzes. »Es ist noch nicht hell, also «


  »Passt auf!«, gellte Smaragd.


  Unteroffizier Eilir und ein weiterer Mann griffen aus dem Zwielicht an. Sie hatten richtige Schlachtausrüstung angelegt  Brustpanzer und Stahlhelme , außerdem trugen sie Schilde. Mit diesem Vorteil hatten die kampferprobten Veteranen wohl erwartet, ein paar unerfahrene, unbewaffnete Jungen ins Jenseits zu befördern, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Aber ihre Gegner hatten gerade vier Jahre Ausbildung in der besten Fechtkunst der Welt hinter sich. Sie sprangen vor, um die Angreifer in der Enge des schmalen Eingangs zu bannen.


  Eilir hatte sich links eingereiht, wodurch seine blinde Seite teilweise vom Schild seines Gefährten gedeckt wurde. Er war ein großer, kräftiger Mann, dennoch kein Vergleich zu König Ambrose. Der Unteroffizier versuchte, Wanzes Breitschwerthieb mit seinem Rundschild abzuwehren, doch die blanke Kraft hinter dem Schlag schlitzte ihn vom oberen Rand fast bis zu seinem Arm hinunter auf und ließ ihn taumeln. Der andere Mann parierte Dachs Rapier erfolgreich, aber bevor er zu einer Riposte ansetzen konnte, wurde die schlanke Klinge zurückgezogen und stach neuerlich zu, diesmal auf seine Leistengegend. Als er jenen Hieb abwehrte, verfing sich sein Schild an Eilirs Schulter. Dachs nächster Ausfall bohrte sich tief in sein Auge. Der stürzende Körper behinderte den Unteroffizier, der ins Wanken geriet und von Wanze umgeschnitten wurde.


  »Elf!«, brüllte Wanze. »Wer will als nächster?«


  Smaragd packte ihn mit beiden Händen und zog ihn zurück in die Schatten  mittlerweile war es in der Halle dunkler als draußen auf dem Hof.


  »Das sollte ihnen ein Weilchen zu denken geben«, meinte Wanze keuchend.


  »Das würde es so manchem, aber nicht Owen«, entgegnete Dachs. »Kommt mit!« Damit rannte er zum fernen Ende der Halle.


  


  ***


  


  Stahlhart stolperte schwerfällig hinter ihm drein. Er fühlte sich wie ein wandelnder Heuschober. Größe und Kraft waren eine durchaus angenehme Neuerung, dafür hatte er seine Geschwindigkeit eingebüßt  alles in allem kein guter Tausch. Er schwebte nach wie vor in sehr handfester Gefahr, und somit auch der König.


  Die Beschwörungsstätte war zu riesig, um von nur zwei Männern verteidigt zu werden. Männer mit Äxten könnten durch das morsche Holz hacken, um die Fensterschlitze zu vergrößern und zusätzliche Eingänge zu schaffen. Wenn die Verräter nur eine lodernde Fackel auf die Trümmer der Galerie hereinwürfen, würde der Ort sich im Handumdrehen in eine einzige Feuersbrunst verwandeln und brennen wie Zunder. Ob in Amwasser überhaupt irgendjemand dem greisen Mervin seine Geschichte geglaubt hatte? Sein Rettungsversuch würde erst bei Sonnenaufgang erfolgen, falls er denn kommen sollte. Sonnenaufgang droben an der Felskuppe. Er und seine Gefährten würden Zeit brauchen, um die Schmiel-Halle zu erreichen, darüber hinaus hatte Owen vermutlich Wachen entlang des Weges aufgestellt.


  Stahlhart folgte Smaragd in die hintere Kammer. Dachs zerrte bereits an einem in den Boden eingelassenen Messingring und hob eine der Steinplatten an, unter der eine dunkle Leere zum Vorschein kam.


  


  


  25. Ein Geheimgang


  


  


  Die Luke über ihnen schlug zu und schnitt jegliches Licht ab. Smaragd stand am Fuß der Stufen und konnte nicht einmal Wanze erkennen, der unmittelbar neben ihr stand.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht!«, knurrte die Stimme des Königs. »Hier sitzen wir in der Falle!«


  »Hier ist ein Riegel«, beschwichtigte ihn Dachs von oben. »Sie können uns also nicht folgen.« Seine Stiefel scharrten leise, als er sich den Weg herab ertastete. »Das ist ein Fluchtweg, deshalb ist die Luke von dieser Seite versperrbar.«


  »Wohin fuhrt er?«


  »Nur hinaus zum Flussufer, es ist nicht weit. Lasst euren Augen kurz Zeit, dann solltet ihr etwas Licht sehen.«


  Die Luft war abgestanden, schmeckte staubig und schimmlig zugleich. Irgendwo tröpfelte unablässig Wasser. Smaragd genoss das feste, sichere Gefühl einer Höhle. Dachs musste es ebenso ergehen, doch für einen Luft-Menschen wie Wanze war es gewiss eine Qual.


  »Ist das der Geheimgang, von dem du uns erzählt hast? Wer weiß noch davon?«


  »Nur wir und ein einziger weiterer Mensch auf der Welt, glaube ich«, antwortete Dachs bedrückt. »Ich vermute, deshalb wurde die alte Beschwörungsstätte nie eingerissen  die jeweiligen Besitzer, wer immer sie waren, wollten ihre Hintertür stets geheim halten.«


  »Du meinst, Owen weiß davon. Folglich wird er uns den Weg abschneiden.«


  »Vielleicht hat er den Geheimgang vergessen.«


  »Unsinn!«, fauchte Wanze, und Smaragd musste ihm zustimmen. Owen Schmiel würde niemals eine geheime Hintertür vergessen.


  »Haltet euch an mir fest«, sagte Dachs. »Und Ihr, Euer Gnaden, passt auf, dass Ihr Euch nicht das gekrönte Haupt anhaut.«


  Smaragd legte Wanze eine Hand auf die Schulter, um die Kette zu vollenden. Sie nahm an, dass die Höhle ursprünglich natürlich gewachsen sein musste, aber der Boden war geglättet, vielleicht befestigt worden. Die Wände fühlten sich rau an, als sie sich mit der freien Hand den Weg ertastete.


  »Draußen wird es schon zu hell sein, um in Richtung der Hügel zu flüchten«, murmelte Dachs, dessen Stimme gespenstisch widerhallte. »Wir werden auf Mervin warten müssen.«


  »Falls er je aufkreuzt.«


  


  ***


  


  Als sie um eine Biegung gelangten und einen gräulichen Lichtschimmer auf dem Boden erblickten, empfand Stahlhart unvorstellbare Erleichterung. Er hasste es, wie ein Kaninchen unter der Erde herumzukriechen.


  »Setzen wir uns hin und warten«, schlug Dachs vor. »Diesen Ort können wir gegen eine ganze Armee halten.«


  »Nein!«, widersprach Stahlhart. »Wäre ich dein herzallerliebster Bruder, würde ich uns ausräuchern wie Wespen oder lebendig begraben. Ich gehe raus und sehe mir die Lage mal an.« Der Ausgang war ein schmaler Schacht, der steil nach oben verlief. Er war nicht einmal sicher, ob er seinen fülligen Leib durch den Spalt zu zwängen vermöchte. Ohne auf die Unkenrufe der anderen zu achten, legte er das Breitschwert beiseite und wagte den Versuch.


  Es war ungemein eng. Er musste die Arme vorausschieben und auf dem Bauch robben, doch alsbald kroch er in eine natürliche Nische in der felsigen Flussböschung hinaus. Schwarz und tödlich strömte etwa sechs Meter unter ihm der reißende Schmiel dahin. Der Himmel präsentierte sich bläulich  der Sonnenaufgang stand unmittelbar bevor. Zu seiner Linken konnte er flussaufwärts über eine breite Wiese zu fernen Hügeln sehen. Er vermutete, die Förster würden aus der entgegengesetzten Richtung nahen, so sie überhaupt kämen. Dorthin versperrte ihm ein Vorsprung des Felsens die Sicht, doch es schien eine Art Pfad darum zu geben, einen äußerst schmalen Sims. Unter gewöhnlichen Umständen wäre er den Steg entlang gerannt und hätte dabei mit Fackeln jongliert, aber im Augenblick war er ein sehr fetter Mann, der zudem durch den unvertrauten Körper unsteten Schrittes lief.


  Also ging er langsam, vorsichtig und achtete darauf, wo er die bloßen Füße hinsetzte. Er war noch kaum in Bewegung, als Owen sich mit einem Triumphschrei auf ihn stürzte.


  Der Prior hatte hinter der Ecke gelauert. Als Stahlhart unter der Wucht des Angriffs ins Wanken geriet, schlang der Wahnsinnige die mächtigen, Hufeisen verbiegenden Arme um ihn und presste mit aller Kraft. Dabei lachte er ohne Unterlass. Blanker Hass loderte in seinen Augen.


  »Sterbt, König Ambrose! Man wird Euch ertrunken im Bett vorfinden. Reißt mich ruhig mit in den Tod, wenn Ihr könnt  es ist mir einerlei.« Damit setzte Owen dazu an, König Ambrose vom Sims zu schleudern.


  »Mir aber nicht!«, brüllte Stahlhart. Er wand sich herum und wirbelte den Prior und sich selbst gegen die Felswand. Mit sich an der Außenseite natürlich.


  Owens Kehle entrang sich ein erstickter Laut der Bestürzung. Er drückte sie beide vom schartigen Antlitz des Felsen weg. Stahlhart stieß ihn wieder dagegen. Panik flackerte in den Augen des Hexers auf  offenbar hatte er keine Erfahrung darin, mit Bullen zu ringen. Er hätte Stahlhart auf die schutzlosen nackten Füße treten sollen, doch daran dachte er nicht. Als sein Kopf und seine Nierengegend ein drittes Mal gegen den harten Stein gepresst wurden, lockerte sich sein Griff. Um ganz sicher zu gehen, wuchtete Ambrose ihn ein viertes Mal kräftig gegen die Felswand, dann löste er die Arme des Priors von sich. Er hielt Owen über den Fluss und ließ los. Stumm verschwand der Hexer in der Tiefe. Es war kaum ein Platschen zu hören. Der Schmiel verschluckte einen weiteren Schmiel und floss weiter, als wäre nichts geschehen.


  Nunmehr wieder alleine, lehnte Stahlhart sich gegen den rauen Stein, um zu Atem zu gelangen und sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Obwohl ihm zur Abwechslung durchaus ein wenig Glück zustand, war es unangenehm knapp gewesen. Er vermutete, Owen hatte es zu eilig gehabt, den Eingang zu erreichen und den Flüchtigen den Weg abzuschneiden, weshalb er keine Zeit damit vergeudet hatte, Hilfe zusammenzutrommeln oder sich ein anderes Schwert zu besorgen.


  Nebenher hoffte er, der König würde keinen Herzanfall erleiden. Es hatte allerdings auch eindeutig Vorteile, etwas Gewicht in die Waagschale werfen zu können. Etwa jetzt musste Owen den Wasserfall erreicht haben ...


  Er hatte gewonnen! Da Eilir, Owen und so viele andere tot waren, würden die Verräter nun gewiss die Flucht ergreifen. Stahlhart selbst musste um des Königs Willen in Sicherheit bleiben, aber er konnte Dachs losschicken, um die Königsgetreuen zu versammeln und die Halle zu übernehmen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Smaragd, die soeben aus der Höhle kroch.


  »Ich bewundere bloß einen Sonnenaufgang, den zu erleben ich nicht erwartet  was ist denn das?« Er spähte flussaufwärts. Es war kein Jagd-, sondern ein Armeehorn. Die frühmorgendliche Sonne gleißte auf schillernden Brustpanzern und Helmen. Sie strahlte auf wehende Banner und Federschmuck in allen Regenbogenfarben. Hufe donnerten. Ein Trupp von etwa fünfzig Lanzenstreitern kam über die Wiese galoppiert.


  »Rettung!«, rief Smaragd. »Die Männer des Königs!«


  »O Mist!«, stieß Wanze hervor. »Mist und Verdammnis! Freisassen! Hoffreisassen!«


  Warum musste ausgerechnet das geschehen, wo die Dinge sich doch so gut entwickelt hatten?


  Zehn Minuten später tummelte sich die Reiterei auf dem Hof. Der Anführer, der sich behände von seinem schwitzenden Schlachtross schwang, war nicht in die Rüstung der Hoffreisassen gekleidet. Ebenso wenig trug er seine üblichen scharlachroten Amtsgewänder oder goldene Kette, dennoch war die Befehlsgewalt, die ihn umgab, unverkennbar. Er sah sich auf dem Anwesen um, dann schritt er hinüber zu den Toten, die an der Tür zur Beschwörungsstätte lagen. Er hielt inne und starrte ungläubig hin, als Smaragd heraustrat, wozu sie über Eilirs Leichnam steigen musste.


  »Schwester!«, Durendal verbeugte sich.


  Smaragd fiel ein, dass die dreckigen Lumpen, die sie trug, die Überreste einer Männerkluft waren und verneigte sich ihrerseits. »Willkommen in der Schmiel-Halle, Lordkanzler!«


  »Bin ich zu spät für den aufregenden Teil eingetroffen?«


  »Ein paar Stunden früher wäre uns ganz recht gewesen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, doch sie wusste, dass sie kurz davor stand, einfach zusammenzubrechen. »Trotzdem seid Ihr ein höchst willkommener Anblick, Herr.«


  Wie es sich begeben hatte, dass er diesen Trupp Lanzenstreiter anführte, war belanglos. Er hatte nun das Zepter in der Hand, und alles würde gut werden.


  Dachs trat aus dem schattigen Eingang und hob Fertigkeit zum Gruß.


  Am Hof in Chivial galt es als Glaubensgrundsatz, dass kein Gesicht unergründlicher als jenes des Lordkanzlers war. Unterhändler von zig Ländern und Vereinigungen konnten bezeugen, dass die einzigen Gefühlsregungen, die er je zeigte, jene waren, die er zeigen wollte. Diesmal aber zog er unwillkürlich die Augenbrauen hoch, als er die Blutflecken und die verräterische Silberlocke erblickte. Zweifellos erinnerte er sich an die lang zurückliegende Schlacht vor Amwasser, die seinen Ruf als größte Klinge aller Zeiten begründet hatte. Das Katzenauge am Heft des Rapiers bedachte er mit einer finsteren Miene, das blutverschmierte Gesicht des jungen Mannes mit einem Stirnrunzeln.


  »Ich habe dich schon mal gesehen ... aber nicht in der Garde ...«


  »In Eisenburg, Lordkanzler«, half ihm Smaragd auf die Sprünge. »Darf ich mir die Ehre herausnehmen, Euch Ersten Anwärter Dachs vorzustellen?«


  Dachs nickte süßsauer. »Vormals Dakan Schmiel aus der Schmiel-Halle. Ihr seid dereinst einigen meiner Brüder begegnet.«


  Angesichts dieser Neuigkeiten entglitt Fürst Roland eindeutig ein kurzes Aufflackern von Überraschung. Dann schaute er zur dritten Gestalt auf, die das Gebäude verließ.


  Nun geschah etwas Geschichtsträchtiges: Der Lordkanzler erblasste, seine Augen quollen hervor, sein Unterkiefer klappte auf.


  »Wird aber auch Zeit, Kanzler!«, dröhnte König Ambrose. »Was hat Euch nur so lange aufgehalten, Mann? Eure Säumigkeit hat uns schweres Unbehagen bereitet. Nein, spart Euch die Mühe niederzuknien.«


  


  


  26. Der Untergang des Hauses Schmiel


  


  


  Nachdem die Geschichte erzählt worden war, führten zwei tannengroße Lanzenstreiter Dachs zu einem der Unterkunftshäuser hinüber. Er ließ sich auf das erstbeste Bett plumpsen, das er erblickte und schlief bis zum Einbruch der Nacht, und selbst dann war es allein der Hunger, der ihn weckte. Gewaschen, in frischen Kleidern und mit vollem Bauch begann er, sich wieder lebendig zu fühlen. Er hoffte nur, dieser Zustand würde sich als nicht allzu vorübergehend erweisen.


  Immer noch unter Bewachung wurde er in das Arbeitszimmer des Herrschaftshauses zu Fürst Roland gebracht. Unterwegs begegnete er einem zweiten Tross, der aus König Ambrose und weiteren vier Soldaten bestand, die in seinem Fall jedoch Leibwächter statt Kerkermeister darstellten. Verwirrenderweise bedachte der König ihn mit Wanzes Lächeln. Er war immer noch wie ein Adept mit einer für ihn viel zu kleinen Kapuzenkutte bekleidet. Vielleicht gab es in Nythia keine Gewänder, die groß genug für die königliche Masse waren. Oder vielleicht wollte Fürst Roland das berühmte Gesicht nur bestmöglich verstecken. Jedenfalls empfand Dachs das Wissen als tröstlich, dass ein Zeuge anwesend sein würde, denn ihm war unangenehm bewusst, dass sein Ärger längst nicht ausgestanden war. Fiele der letzte der Schmiels versehentlich in den Fluss, brauchte eine Menge schwieriger Fragen niemals gestellt zu werden.


  Schwester Smaragd war bereits zugegen, saß auf einem Stuhl und plauderte über den Tisch hinweg mit dem Kanzler. Mittlerweile musste ihr Gepäck aus Amwasser eingetroffen sein, denn sie präsentierte sich in den schneeweißen Roben und dem hohen Hennin der Schwesternschaft. Das Dasein als Junge hatte ihr nicht gut zu Gesicht gestanden  wenngleich sie zweifellos stur genug dafür war, hatte sie sich stets zu zurückhaltend gegeben. Als junge Frau hingegen strahlte sie Selbstvertrauen und Entschlossenheit aus, ohne dabei im Geringsten unweiblich zu wirken. Zwar würde ihr nicht jeder Junggeselle am Hof zu Füßen liegen, dachte Dachs, aber doch so mancher.


  Die rot geränderten Augen des erschöpften Kanzlers verrieten, dass er im Gegensatz zu seinen Gästen nicht den ganzen Tag im Bett verbracht hatte. Das übliche Wirrwarr aus Papier auf dem Tisch war in Stapel geordnet worden. Die Kerzen waren bereits weit heruntergebrannt. Fürst Roland stand nicht auf, als die beiden Männer hereingescheucht wurden. Einen Augenblick schien es, als würde man sie stehen lassen. Dann trafen zwei weitere Stühle ein, und die Tür wurde geschlossen. Mit vier Anwesenden war es in der winzigen Kammer dicht gedrängt wie in einem Bienenstock.


  Fürst Roland ließ den Blick über sie schweifen. »Ich habe Schwester Smaragd gerade zu ihrem Mut und ihrer Gefolgstreue beglückwünscht. Sie ist die Einzige, die wahrhaft ehrenvoll aus dieser Angelegenheit hervorgeht.« Dabei schleuderte er einen verheißungsvollen Blick in Sir Stahlharts Richtung. »Verehrte Schwester, ich habe eine Kutsche herbestellt, die Euch morgen Früh nach Lomund bringt, wo die Schwestern sich um Euch kümmern und Eure Weiterbeförderung veranlassen werden.«


  »Das ist ausgesprochen freundlich von Euch, Herr.« Smaragd errötete ob dieser Ehre ebenso wenig, wie sie sich damit brüstete. Sie hatte die Anerkennung als etwas angenommen, das ihr gebührte, doch sie würde sich den Erfolg nicht zu Kopf steigen lassen  im Gegensatz zu einer bestimmten, anwesenden Klinge.


  »Ich habe die unmissverständliche Anweisung hinterlassen, dass die Übereignung des Pfirsichhofs an Eure Mutter als vorrangig zu behandeln ist. Bis Ihr Grandon erreicht, werden die Urkunden bereit sein. Euch ist doch bewusst, dass diese Schmiel-Sache und Eure Rolle darin niemals das Licht der Öffentlichkeit erblicken darf?«


  Durendal wandte sich Dachs zu. Damit war das Lächeln zu Ende. »An dich habe ich weitere Fragen, Meister Schmiel.«


  Dachs zwang sich, dem düsteren Blick standzuhalten, ohne zusammenzuzucken. »Ich will sie gerne beantworten, so es mir möglich ist, Exzellenz.«


  »Indem du in Eisenburg eingewilligt hast, Stahlhart zu begleiten, hast du dich stillschweigend seinem Befehl unterworfen. Wäre diese Lage unerträglich für dich gewesen, hättest du es ihm mitteilen und unverzüglich nach Eisenburg zurückkehren müssen. Stattdessen hast du seine Anweisung entgegengenommen, nach Grandon zu reiten und Sir Schlange Meldung zu erstatten. Danach hast du den Befehl missachtet. Du hast dich hierher in die Schmiel-Halle begeben.«


  Dachs nickte. Er war fest entschlossen, nicht um sein Leben zu betteln. Wenn er so wie Geri auf dem Henkersblock sterben musste, dann würde er es voll Stolz hinter sich bringen. In Sachen Ehre, Pflichtgefühl und Gefolgstreue hatte er bereits versagt. Mut war das einzige, das ihm geblieben war.


  Ohne den durchdringenden Blick von ihm abzuwenden, fuhr Fürst Roland fort. »Du musst ihn an die Hexer verraten haben, denn sie wussten um die Bedeutung der Brosche. Dann aber hast du ihm ein Messer gegeben, damit er sich befreien konnte. Du hast an seiner Seite gefochten. Würdest du mir deine Absichten dahinter erklären, wann und weshalb du die Seiten gewechselt hast und wo du jetzt stehst?«


  Dachs zuckte mit den Schultern. »Wer vermag schon, so genau zu sagen, warum er etwas tut? Beweggründe können ungemein verschlungen sein, Lordkanzler.«


  Diese Antwort gefiel dem großen Durendal nicht. »Du bist ein Spötter. Ich habe immer Pflichtgefühl als ausreichenden Beweggrund empfunden.«


  »Pflichtgefühl? Ich wurde in dem Glauben großgezogen, dass es meine Pflicht sei, König Ambrose unter allen Umständen zu töten, selbst wenn es mich das eigene Leben kosten sollte. Meine Mutter ließ es mich an ihrem Totenbett schwören.«


  Darauf folgte Schweigen.


  »Ich verstehe«, meinte Fürst Roland schließlich frostig. »Und worin siehst du deine Pflicht jetzt?«


  Darüber hatte Dachs noch nicht nachgedacht. Er ließ sich eine lange Weile Zeit, um dies nachzuholen. »Ich wüsste nicht, welche Pflicht oder Aussichten ich in Chivial hätte, Herr, also nehme ich an, dass ich andernorts danach suchen muss  sofern man mir diese Möglichkeit gewährt.« Deutlicher würde er nicht um Gnade ersuchen.


  Der Kanzler ergriff einen Bogen Papier von einem Stapel und reichte ihn Dachs. Es war eine Erklärung von Dakan Schmiel, dem Sohn des verstorbenen Barons Modred von Schmiel. Darin verzichtete er auf jeglichen Anspruch auf die Ländereien und den erloschenen Barontitel derer von Schmiel. Ferner entsagte er der Behauptung, ein Mitglied seiner Familie sei jemals in königlichen Rang oder den Rang des Oberherrn von Nythia aufgestiegen. Er verpflichtete sich, das Reich Chivial und Nythia so schnell wie möglich zu verlassen, nie zurückzukehren und nie gegen den König von Chivial und Prinzen von Nythia zu den Waffen zu greifen. Abschließend bestätigte er, dass er ohne Zwang und aus freiem Willen unterschrieb. Jener letzte Teil stimmte wahrscheinlich nur, solange er sich nicht erkundigte, welche Möglichkeit ihm sonst offen stünde, doch es war ein klug verfasstes Dokument.


  Dachs griff nach einem Federkiel, tunkte ihn in das Tintenfass und unterschrieb.


  »Schwester«, sagte der Kanzler, »wärt Ihr so freundlich, als Zeugin zu unterzeichnen? Danke.« Er streute Sand auf die Tinte. »Und würdet Ihr Meister Schmiel morgen in Eurer Kutsche nach Lomund mitfahren lassen? Da der baelische Friedensvertrag mittlerweile vereinbart wurde, sollte er keine Mühe haben, ein Schiff zu finden.«


  Dann warf er einen Geldbeutel. Dachs fing ihn auf und wusste allein am Gewicht, dass er Gold enthielt. Die Wolken lösten sich schneller auf, als er es für möglich gehalten hatte. Er würde leben! Und frei sein! Einen Augenblick  und nur weil er ein Schmiel in der Schmiel-Halle war  fragte er sich, ob all das eine Art Falle sein mochte. Doch als er den Blick wieder auf Durendal richtete, konnte selbst er dies nicht glauben. Der Mann strotzte geradezu vor Aufrichtigkeit. Niemand hätte je bezweifelt, dass er sich seinen Ruf redlich verdient hatte oder das neun Zehntel der Regierung Chivials Dachs gegenüber am Tisch saßen.


  »Ihr seid äußerst großzügig, Exzellenz.«


  Erstaunlicherweise erhob ausgerechnet Schwester Smaragd Einwände. Dabei zeigte sie sich als äußerst überzeugende junge Dame. »Aber man muss ihm doch etwas Zeit einräumen, um seine Angelegenheiten zu schlichten, Lordkanzler. Ganz gleich, was er gestern getan haben mag, für seine Handlungen heute Morgen steht Chivial tief in seiner Schuld.«


  »Ich habe keine Angelegenheiten zu schlichten«, warf Dachs rasch ein. »Ich spreche fließend Isilondisch und bin ein in Eisenburg ausgebildeter Schwertkämpfer. Ich werde bestimmt nicht verhungern.« Und morgen würde er sie bitten, die Kutsche kurz neben dem hohlen Baum anhalten zu lassen. Er würde die Suche nach seinem Glück mit einem guten Schwert an der Seite antreten.


  »Dann soll es mir ein Vergnügen sein, dich zum Hafen zu begleiten.«


  Mittlerweile taute Fürst Roland ein wenig auf. »Natürlich schicke ich eine berittene Begleitgarde mit, Schwester, die dafür sorgen wird, dass er sein Versprechen einhält. Darf ich so vermessen sein, Euch um einen letzten Gefallen zu ersuchen? Wenn Ihr Meister Schmiel morgen an Bord gehen seht  und erst dann , würdet Ihr ihm bitte dies hier aushändigen?«


  Es war ein unkenntlicher, in Tücher eingewickelter Gegenstand, dessen Größe jedoch genau jener eines Dolches mit einem grünen, in das Heft eingearbeiteten Drachen entsprach.


  »Ihr seid mehr als großzügig, Herr«, stieß Dachs hervor. Er hatte auf Milde gehofft. Mit Großzügigkeit hatte er nie und nimmer gerechnet. Sie war ihm noch nie entgegengebracht worden, deshalb wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte.


  Fürst Rolands dunkler Blick ließ er ahnen, dass er genau das vermutet hatte. »Wie Schwester Smaragd richtig sagte, stehen wir letztlich in deiner Schuld. Ich kann dir allerdings versichern, dass ich diesen Ort bis auf die Grundfesten niederbrennen lasse, bevor ich aufbreche. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, und das Land wird ein Teil des königlichen Brackwalds. Wenn du sonst noch etwas von hier mitnehmen möchtest, solltest du also gleich danach fragen.«


  Er hatte die Gemälde entdeckt.


  Kurz zögerte Dachs, dann antwortete er: »Nichts. Verbrennt alles.«


  


  Die Tür schloss sich hinter Dachs und Smaragd. Stahlhart blieb an Ort und Stelle, weil es ihm befohlen worden war. Die nächsten paar Minuten würden äußerst heikel werden, und sein gegenwärtiges Erscheinungsbild des König Ambrose würde ihm dabei keinerlei Hilfe sein. Durendal unterzog ihn seinem durchdringenden Blick, der einer Echse zur Ehre gereicht hätte. Im Zweifelsfalle auf zum Angriff ...


  »Darf ich fragen, Herr, wie es Euch gelungen ist, heute Morgen so höchst gelegen einzutreffen?«


  »Nein. Erkennst du meine Befehlsgewalt an?«


  Technisch betrachtet, hatte ein Würdenträger der Regierung keinerlei Befehlsgewalt über eine Klinge der Königlichen Garde. Allerdings schien dies nicht der rechte Zeitpunkt, um Haarspaltereien zu betreiben.


  »Ich werde tun, was immer Ihr sagt, Herr.« Es gab drei und nur drei Klingen im Orden, die er nicht als »Bruder« anreden durfte: Anführer, Großmeister und den gegenwärtigen Lordkanzler  ihn jedoch, weil er Durendal war, nicht aufgrund seines Amtes.


  »Morgen«, fuhr der große Mann fort, »reisen du und deine Begleitgarde in eine der königlichen Jagdhütten. Dort bleibst du, bist du wieder du selbst bist  was laut den Gefangenen etwa eine Woche dauern sollte. Während dieser Zeit unterstehst du dem Befehl von Fähnrich Rolf. Du wirst ihm in jeder Hinsicht widerspruchslos und ohne Vorbehalte gehorchen. Ist das klar, Sir Stahlhart?«


  Stahlhart krümmte sich. »Ein Hoffreisasse?« Sollte die Garde davon je erfahren, wäre er am Ende.


  Fürst Rolands bohrender Blick wurde noch bedrohlicher. »Habe ich dein Wort darauf?«


  Seufz! »Ja, Herr.«


  »Vor drei Nächten habe ich dich zum Erfolg deiner ersten Mission beglückwünscht. Von deiner zweiten bin ich weit weniger beeindruckt.«


  Stahlhart wischte sich den strömenden Schweiß von der Stirn. Sein derzeitiger Körper schwitzte viel. Außerdem war er ständig hungrig. Er hatte zwei gewaltige Mahlzeiten verspeist und war immer noch nicht satt.


  »Ich habe wohl zugelassen, dass ich durch meinen ersten Erfolg ein wenig zu zuversichtlich wurde.«


  »Ein wenig?«


  Nach Stahlharts wohl durchdachter Meinung war ihm schon auch eine Menge Pech beschieden gewesen, doch nur ein Dummkopf redete sich auf Unglück hinaus. »Ich hätte auf Schwester Smaragd hören sollen. Und dennoch hatte ich letzten Endes Recht, was Dachs angeht, sie hingegen Unrecht. Außerdem war es richtig, ihm die Botschaft anzuvertrauen, weil ich guten Grund zu der Annahme hatte, dass ein herkömmlicher Brief niemals eintreffen würde. Ich hatte vor, am nächsten Morgen zur Sicherheit ein zweites Schreiben zu schicken, das wollte ich wirklich. Wären wir nicht zufällig auf den Leichnam gestoßen, wäre ich nie in Gefangenschaft geraten.« Er wartete in der Hoffnung, damit entlassen zu werden.


  Doch Fürst Roland war noch nicht mit ihm fertig. »Bevor du von hier aufbrichst, wirst du einen umfassenden Entschuldigungsbrief an Großmeister verfassen.«


  Das war zu viel des Guten! »Großmeister ist ein unfähiger Stoffel!«


  Der Kanzler versteifte sich. »Gardist, hüte deine Zunge! Du sprichst vom höchsten Würdenträger des Ordens, dem anzugehören auch ich die Ehre habe. Wenn du dich weigerst, dich bei ihm zu entschuldigen, wirst du stattdessen einen umfassenden Brief an den König schreiben, indem du erklärst, was du gerade gesagt hast!«


  »Na schön!«, gab Wanze ohne Rücksicht auf Verluste zurück. Mittlerweile war er unaufhaltsam in Fahrt. »Das mache ich. Ich werde darauf hinweisen, dass Großmeister zweifellos die wahre Ursache für Dachs Launenhaftigkeit erkannt hätte, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, seinem Verhalten auf den Grund zu gehen. Dadurch hätte er eine Verschwörung aufdecken können, die den König bei der nächsten Bindung das Leben gekostet hätte. Indem ich Dachs aus Eisenburg mitgenommen habe, rettete ich eindeutig «


  »Das war reines Glück!«


  Mühsam zwang Stahlhart sich zurück auf den Boden. Immerhin war er die jüngste Klinge im ganzen Königreich. Wer war er schon, dass er über Großmeister herzog? »Stimmt! Ihr habt Recht, Herr. Es war Glück.«


  »Wenn du gelobst, deine Meinungen für dich zu behalten«, fuhr der große Mann argwöhnisch fort, »verzichte ich auf das Entschuldigungsschreiben. Seine Majestät wird selbstverständlich über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt.«


  »Danke, Herr. Darf ich mich jetzt zurückziehen?« Stahlhart begann, seine Masse aus dem Stuhl zu hieven und plante bereits einen weiteren Gang in die Küche.


  »Nein. Warte noch kurz.« Fürst Roland streckte einen Zeigefinger und Daumen aus, um eine bereits schwach flackernde Kerze zu löschen. »Diese Angelegenheit wird nie an die Öffentlichkeit gelangen. Den Rädelsführern blüht ein geheimes Gerichtsverfahren, und ich bin sicher, viele werden gleichermaßen geheim hingerichtet. Der Rest wird auf ewig eingekerkert. Wir hatten alle großes Glück, dass Seine Majestät diese Verschwörung überlebt hat. Digby hat tatsächlich einen Brief geschrieben.«


  »Den die Verräter abfingen, hat Dachs gesagt.«


  »Er schrieb zwei Briefe. Den zweiten schickte er auf dem Heimweg von Buran aus. Schließlich war er eine Klinge und keineswegs der Hohlkopf, für den ihn viele hielten.« Fragend musterte der große Mann Stahlhart.


  »Gewiss.« Unbehaglich überlegte Stahlhart, was aus Digbys Schwert geworden sein mochte. Es schien besser, die Waffe nicht zu erwähnen.


  »Du wirst noch herausfinden ... Du wirst so wie ich feststellen, dass Verschwörungen auf dieser Welt weit weniger häufig sind als schlichte, hirnlose Unfähigkeit.«


  »Äh ... wie meint Ihr das, Herr?«


  »Etwa zwei Stunden, nachdem du und Smaragd den Palast verlassen hatten, traf ich in meiner Amtsstube ein, um einen langen Arbeitstag zu beginnen. In meinem Verabredungsbuch fand ich Fürst Digbys Namen. Natürlich habe ich Nachforschungen angestellt. Ich erfuhr, dass er versucht hatte, sich am Tag seiner Rückkehr mit mir zu treffen, also am Tag vor seinem Tod, doch ich war mit Vorbereitungen für den Empfang beschäftigt.«


  War es tatsächlich möglich, dass der für sein regloses Mienenspiel berüchtigte Fürst Roland ein wenig verlegen wirkte?


  »Digby hatte seine Briefe nicht an Sir Schlange geschickt, weil er wusste, dass es der König missbilligt hätte. Nachdem er auf einen unfähigen Friedensrichter gestoßen war, schrieb er stattdessen umgehend an mich. Das war uneingeschränkt seine Pflicht. Außerdem erwähnte er den merkwürdigen Zufall der silbrigen Strähne ihm Haar des Priors. Das hat ausgereicht, um mir das Blut in Wallung zu versetzen, das kannst du mir glauben!«


  Wanze glotzte ihn unverhohlen an. »Aber ...?«


  »Meine Amtsgehilfen«, führ der Kanzler reumütig fort, »hatten den Brief zum gewöhnlichen Schriftverkehr eingeordnet. Er wurde zur Erörterung beim regelmäßigen Treffen des Rates nächsten Monat abgelegt.«


  »Aha!« Er hatte allen Grund zur Verlegenheit!


  »Ich habe einen Kurier hinter dir hergeschickt  der dich augenscheinlich verpasst hat, wahrscheinlich, weil du den Umweg über Eisenburg eingeschlagen hast. Schlange und die alten Klingen hetzten auf der Suche nach Oktogrammen bis zur Erschöpfung dem eigenen Schwanz hinterher. Ich habe den König aus dem Bett gezerrt, um einen neuen Friedensrichter zu ernennen, habe den Befehl über die Lanzenstreiter der Hoffreisassen übernommen und bin in Windeseile hierher nach Nythia geprescht, um dich zu retten. Wie sich herausstellte, brauchtest du gar nicht sonderlich gerettet zu werden ...«


  Fürst Roland verstummte und durchlöcherte seinen Zuhörer mit einem unsagbar finsteren Blick. Dann ließ er die Faust auf den Schreibtisch niedersausen. »Wenn der echte König hinter diesem hochnäsigen Grinsen steckt, muss ich damit leben. Von dir allerdings brauche ich es mir nicht gefallen zu lassen!«


  »Nein! Nein, selbstverständlich nicht, Herr!«, pflichtete Stahlhart ihm hastig bei.


  Durendal seufzte. »Manchmal sind selbst die Besten von uns auf ihr Glück angewiesen  Bruder.« Dann lächelte er, um Stahlhart zu verdeutlichen, dass er es aufrichtig meinte.


  


  


  Des Königs Dolche
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  »Komm doch näher, hübsche Fliege«, sprach die Spinne schlau.


  »Sieh ruhig an dir meine Stube, komm doch her und schau.


  Eine Spindeltreppe fuhrt zu meiner Stube hin,


  und es gibt viel zu sehen, bist du in der Stube drin.«


  »O nein, o nein«, summte die kleine Fliege munter.


  »Denn wer deine Trepp erklimmt, kommt nie wieder runter.«


  


  Mary Flowitt


  »Die Spinne und die Fliege«


  


  


  


  


  


  1. Die Schlangengrube


  


  


  Nachdem Smaragd ein paar Tage auf Pfirsichhof mit ihrer Mutter verbracht hatte, kehrte sie zu ihren Pflichten im Palast Graustüt im Herzen Grandons zurück. Dem alten Wilf, dem Kutscher ihrer Mutter, war die Stadt fremd, weshalb er falsch abbog und in den Irrgarten schmaler Seitenstraßen geriet. So landete er in einer schäbigen Gasse, die kaum breit genug für die Pferde war und in der er ständig in Gefahr schwebte, sich den Kopf an einem der oberen Geschosse anzuschlagen, die über den Weg ragten. Gossenkinder verhöhnten das reiche Pack, das an ihnen vorbeirollte. Fliegende Händler mit Karren fluchten, als sie den Weg für das Gefährt räumen mussten. Dann öffnete sein Fahrgast die Sprechluke im Dach hinter ihm.


  »Wie heißt denn diese Straße?«


  »Tut mir Leid, Fräulein  äh, Schwester, meine ich. Wir sind hier in Windeseile weg.«


  »Ich will hier nicht weg!«, fauchte sie. Die junge Frau besaß das heißblütige Gemüt ihrer Mutter. »Ich will, dass du irgendwo umdrehst und dieselbe Straße zurückfährst. Und ich will wissen, wie sie heißt.«


  Das Mädel war unberechenbar, und wenn er widerspräche, würde sie ihm die Ohren ausreißen. Wilf sah eine Frau, die sich ein Stück vor ihm aus einem der oberen Fenster beugte, lüpfte den Hut vor ihr und erkundigte sich nach dem Namen der Gasse, als er unter ihr hindurchrollte. »Schrullzeile«, antwortete sie und grinste über seine missliche Lage.


  Er bog mehrere Male nach rechts ab und schaffte es, in umgekehrter Richtung zurück in die Schrullzeile zu gelangen. Diesmal war das höhnische Johlen lauter, und einige der Gossenkinder bewarfen ihn und das auf Hochglanz polierte Gefährt mit matschigen Dingen. Er schnalzte mit der Peitsche nach ihnen, was jedoch wenig half.


  Eine weitere Anordnung durch die Sprechluke: »Fahr zum Ranulfplatz.«


  Der Kutscher seufzte. »Ja, Fräulein, äh, Schwester.« Warum konnte sie sich nicht endlich für etwas entscheiden?


  Wenigstens hatte er keine Mühe, den Ranulfplatz zu finden, zumal es sich um einen der angeseheneren Plätze Grandons in der Nähe von Palast Graustüt handelte. Er genoss es, die breiten Straßen unter den hohen Bäumen entlang zu fahren und die feinen Häuser zu bewundern. Sein Vergnügen währte nur kurz.


  »Bieg an dieser Ecke rechts ab!«, rief die Stimme der Wankelmütigkeit hinter ihm. »Und dann gleich wieder rechts. Langsamer ... Halt hier an.«


  »Aber Schwester!« Die Straße, in der sie sich befanden, wirkte fast so zwielichtig wie die Schrullzeile. Die Fenster waren vergittert und verschlossen, die Türen eisenbeschlagen, und die wenigen Leute in seinem Blickfeld sahen aus, als wären sie aus einem Kerker entsprungen oder gar aus einem Grab gekrochen. »Das ist keine gute Gegend, Fräulein!«


  Seinem Aufbegehren wurde keinerlei Beachtung geschenkt. Noch bevor er absteigen konnte, um die Stufen für sie herabzusenken, warf Schwester Smaragd die Tür auf. Sie hielt ihre Röcke hoch und sprang hinab. Ihre weißen Gewänder wirkten in diesem verlausten Umfeld lächerlich fehl am Platz. Sie griff zurück hinein, um ihren Kegelhut zu ergreifen, der zu hoch aufragte, um ihn in einer Kutsche zu tragen, und setzte ihn sich fachkundig auf den Kopf.


  »Fahr los und warte am Ranulfplatz auf mich«, rief sie zu ihm hinauf und schlug die Tür der Kutsche zu. »Äh ... sobald du dich davon überzeugt hast, dass ich hineingelangt bin.«


  Warum wollte sie überhaupt dort hinein? Allein die Geister wussten, was hinter dieser trostlosen Fassade vor sich gehen mochte! Aber Wilf tat, wie ihm geheißen und beobachtete, wie sie die Stufen hinauflief und wartete, bis ihr heftiges Pochen mit dem Türklopfer beantwortet wurde. Der Mann, der die Tür öffnete, konnte kein Diener sein, denn er trug ein Schwert  was für gewöhnlich einen Edelmann kennzeichnete, in dieser Gegend jedoch auch etwas anderes bedeuten konnte. Anscheinend erkannte er Smaragd, denn er verneigte sich anmutig vor ihr, trat beiseite und ließ sie im dunklen Inneren des Gebäudes verschwinden.


  Was ihre Mutter wohl dazu sagen würde? Seufzend schnalzte Wilf über dem Gespann mit der Peitsche und fuhr los. Er merkte sich die Nummer 10 über der Tür und erkundigte sich nach dem Namen der Straße, der sich als Bernsteinstraße herausstellte. Wilf hatte ihn noch nie gehört.


  So wie die meisten Menschen.


  Die meisten Menschen hätten nicht einmal erkannt, dass diese heruntergekommenen Schuppen an die Prachthäuser des Ranulfplatzes grenzten. Bernsteinstraße 10 beispielsweise befand sich unmittelbar hinter dem Haus Ranulfplatz 17, in dem Amtsstuben der Regierung untergebracht waren. Unter den Messingplatten, auf denen diese Verwaltungseinrichtungen benannt waren, lautete eine schlicht auf BESCHWÖRUNGSGERICHT SEINER MAJESTÄT. Ranulfplatz 17 war die Anschrift, die Menschen aufsuchten, wenn sie Beschwerde über verbotene Magie einreichen wollten  worunter der Verkauf von Flüchen, Liebestränken oder sonstigem Übel fiel. Besucher wurden hier von Lakaien befragt, deren glasige, fischäugige und starre Blicke sie als Inquisitoren auswiesen, die über die magische Gabe verfügten, Falschheit zu erkennen.


  Dann wurden Akten angelegt, Aussagen aufgenommen, Berichte verfasst. Schien ein Fall lohnend, wurde schließlich eine Verfügung ausgestellt, und die Bevollmächtigten stürmten die entsprechende Beschwörungsstätte. An der Stelle konnten die Dinge aufregend werden. Beschwörungsstätten wurden bisweilen von ponygroßen Wachhunden, Türmatten, die unter den Füßen in Flammen aufgingen oder anderen Schrecken geschützt. Die Bevollmächtigten waren allesamt Ritter des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, ehemalige Mitglieder der Königlichen Garde und somit erstklassige Schwertkämpfer.


  In ihrer kurzen Laufbahn im Palast hatte Smaragd gelernt, unnötige Amtswege um jeden Preis zu umgehen. Sie wusste von Bernsteinstraße 10, weil sie die Klingen der Garde darüber reden gehört hatte. Sie nannten das Haus die Schlangengrube. Egal, was die Messingplatten am Ranulfplatz besagten, dies war der eigentliche Hauptsitz der Alten Klingen.


  Der Mann, der sie einließ, sagte: »Schwester Smaragd, das ist ja eine wundervolle Überraschung.« Dabei hörte er sich an, als meinte er es durchaus ernst.


  Sie knickste. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Sir Chefney.« Chefney war Schlanges Stellvertreter und mitverantwortlich für Smaragds haarsträubende Abenteuer in Schwingsumpf gewesen. Dennoch mochte sie Chefney. Er gab sich stets höflich und gut gelaunt.


  »Was fuhrt Euch in unsere bescheidene Bleibe, Schwester?« Die Bezeichnung ›bescheiden‹ war noch schmeichelhaft. Der Gang moderte nach Schimmel und Staub, die Böden waren verschrammt und splitterig, ein Großteil der Täfelung hatte sich von den Wänden gelöst. Dabei war dies ursprünglich ein gediegener Wohnsitz wohlhabender Leute gewesen. Irgendwo oben stampften Füße und klirrte Metall, als einige Schwertkämpfer ihre Fechtkunst pflegten.


  »Keine drei Straßen von hier entfernt fuhrt jemand eine Beschwörung durch. Ich habe es bemerkt, als meine Kutsche die Schrullzeile entlangfuhr.«


  Jeder außer vielleicht Obermutter hätte gefragt: »Seid Ihr sicher?« Was Smaragd vermutlich zu einer schnippischen Erwiderung hingerissen hätte.


  Chefney erkundigte sich nicht, ob Smaragd sicher war. Er holte kein Formular herbei, das sie ausfüllen musste, rief keinen Inquisitor, um sie zu befragen und keinen Notar, um ihre Aussage zu bezeugen. Er wollte nicht einmal wissen, wieso es eine achtbare Dame in die Schrullzeile verschlagen hatte. Stattdessen sagte er nur kurz angebunden: »Bitte hier herein, Schwester.« Als sie durch den Eingang schritt, brüllte er: »Weg mit den Würfeln, Jungs. Wir haben Arbeit.«


  Der lange Raum war fast vollständig von einem sehr großen Tisch ausgefüllt. Die sechs Männer, die darum standen, hatten gar nicht gewürfelt. Vielmehr hatten sie in einer Wagenladung Bücher und Dokumente gekramt und bekundeten murmelnd Erleichterung, als sie sich umdrehten, um sie zu begrüßen. Sir Schlange, Sir Bram und Sir Untergang kannte sie. Sir Rotten, Sir Raubvogel und Sir Felix wurden ihr vorgestellt.


  Sie alle ähnelten einander stark: Männer über dreißig, aber nach wie vor schneidig und kraftstrotzend, weder besonders groß, noch besonders klein. Alle bewegten sich geschmeidig fließend wie heißes Öl, und alle besaßen wache Augen. Sie wirkten wie ältere Brüder der Klingen der Königlichen Garde, die in blauer und silberner Livree durch den Palast stolzierten und stets darauf erpicht waren, junge Damen zu Maskenbällen, Tanzveranstaltungen, Vergnügungsfahrten, Jahrmärkten oder einem Dutzend weiterer Festlichkeiten zu begleiten. Der Hauptunterschied für Smaragd bestand darin, dass die Alten Klingen nicht nach heißem Eisen rochen, was ihrer Wahrnehmung des Bindungszaubers an den Gardisten entsprach.


  Die Förmlichkeiten wurden kurz gehalten. Im Anschluss daran forderte Schlange sie nicht einmal auf, ihr Begehr zu nennen. Stattdessen zog er nur die Augenbrauen hoch. Smaragd war bewusst, dass sie womöglich drauf und dran war, sich zu einer epochalen Närrin zu machen. Was sie gespürt hatte, mochte eine gänzlich harmlose Erklärung haben. In diesem Fall würden diese Männer allesamt höflich lächeln, ihr danken und sich zurück an die wichtige Arbeit begeben, bei der Smaragd sie soeben gestört hatte.


  »Mein Kutscher ist falsch abgebogen und in die Schrullzeile geraten. Dort habe ich gespürt, dass jemand eine Beschwörung durchführte. Ich ließ ihn denselben Weg zurückfahren und habe mir die Hausnummer gemerkt, 25. So nah beim Palast sollte es doch keine Beschwörungsstätten geben, oder?«


  Sie mischte sich in Belange ein, die sie nicht unmittelbar betrafen. Ihre Aufgabe bestand darin, im jeweiligen Palast über den König zu wachen, in dem er sich gerade aufhielt. Die ordnungsgemäße Vorgangsweise bestünde wahrscheinlich darin, ihren Verdacht ihrer Vorgesetzten zu melden, Mutter Blütenblatt. Sie würde Priorin Erle darüber in Kenntnis setzen, die ihrerseits eine Mitteilung an Obermutter höchstpersönlich verfassen würde. Letztere würde die Kunde an die greise Mutter Spinell weiterleiten, die für die Beziehungen zwischen der Schwesternschaft und den Alten Klingen zuständig war  Amtswege ohne Ende!


  Schlange sagte nicht: »Oh, das sind bloß die Kurschwestern So-und-So. Sie heilen die Zähne der Leute.« Oder: »Das sind die Brüder vom unergründlichen Wort. Bei denen holen sich Höflinge ihre Glücksbringer  sie sind harmlos, also schenken wir ihnen einfach keine Beachtung.«


  Nein, Schlanges dünner Schnurrbart verzog sich zu einem Grinsen größter Freude. »Eindeutig nicht, verehrte Dame!« Er war so dünn wie seine Namensvetter und etwa ebenso vertrauenswürdig  nur dem König war er natürlich uneingeschränkt treu ergeben. Fast schon zu treu, denn wie Smaragd aus eigener Erfahrung wusste, war er bekannt dafür, bisweilen höchst hinterhältige Mittel für seine Zwecke einzusetzen. »Bram, die Karte! Raubvogel, läut die Glocke!«


  Der dem Kamin am nächsten stehende Schwertkämpfer zog an einem Seil. Statt einem verstohlenen Klingeln in einer fernen Küche bewirkte dies draußen auf dem Gang ein Ohren betäubendes Getöse gleich einem Feueralarm. Die gedämpften Schritte der Füße der Fechter oben wichen den Geräuschen einer Lawine auf der Treppe.


  Als etwa ein Dutzend weiterer Männer zur Tür hereinströmte, stand Smaragd bereits über eine äußerst speckige und eselsohrige Karte gebückt, die Sir Bram über der Unordnung auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Dicke Schwertkämpferfinger zeigten für sie darauf.


  »Der Ranulfplatz.«


  »Wir befinden uns hier.«


  »Das ist die Schrullzeile.«


  »Was bedeutet ›fünfundsiebzig‹?«


  »Es war etwa hier«, meldete Smaragd sich zu Wort, als sie endlich selbst Gelegenheit erhielt, auf die Karte zu deuten. »Wir sind hier entlang gefahren und dann auf diesem Weg zurück ... die Beschwörungsstätte ist in diesem Gebäude ... eine grüne Tür neben einem Torbogen ... etwa hier.«


  »Aha!«, rief Schlange aus und streckte sich in voller Leibeslänge über den Tisch, damit er eine Linse über das winzige Gekritzel halten konnte. »Nummer fünfundzwanzig. Da ist der Torbogen, hier. Reicht mir doch mal jemand einen Kreidestift. Führt zu Stallungen oder einem Pumphof. Ich wette tausend zu eins, dass es eine Hintertür gibt, selbst wenn keine Geheimgänge durch die Kellergewölbe vorhanden sein sollten. Und von dem Hof fuhren vier Wege, seht ihr? Ein hervorragender Standort für einen Verräterhort. Was heißt denn dieses ›fünfündsiebzig‹, das da hingekritzelt ist?«


  »Ein Sichtungsbericht«, erklärte ein Mann im Hintergrund, der mit Papier raschelte. »Muss noch recht neu sein. Jemand hat behauptet, er «


  »Das war ich«, fiel ihm eine vertraute Stimme ins Wort. Stahlhart schlängelte sich durch die Menge. »Ich habe Seelgraber gesehen.«


  Schlange setzte sich auf dem Tisch auf und schlug die knochigen Beine übereinander. »Richtig, das hast du gesagt.« Er hatte sich Tintenkleckse auf der Seidenhose eingehandelt.


  Alle gaben Laute von sich, die Stahlhart aufforderten fortzufahren. Seelgraber war der wahnsinnige, aber höchst begabte Hexer gewesen, der die Schimärenungeheuer erschaffen hatte. Letztere hatten zahlreiche Klingen getötet und mehrmals den König selbst gefährdet. In Schwingsumpf war Seelgraber entwischt. Seither träumte jede Klinge davon, ihre Trophäen über dem Kamin um Seelgrabers Kopf zu bereichern.


  »Guten Tag, Smaragd.« Stahlhart schenkte Smaragd ein fröhliches Lächeln. Sie hatten einander mehrere Wochen nicht gesehen, und Smaragd hatte ganz vergessen, wie knabenhaft er aussah, besonders wenn er von doppelt so alten Männern umgeben war. Sofern er im letzten Monat gewachsen war, konnte sie es nicht feststellen. Sein strohblondes Haar war nicht mehr ganz so ungepflegt zottig wie zuvor, aber immer noch lachhaft kurz.


  »Guten Tag, Wanze. Wie ich höre, sammelst du nach wie vor Hexerköpfe, um sie dir an die Wand zu hängen.«


  »Tatsächlich?«, meinte er beiläufig. »Wer hat dir denn das erzählt?«


  »Der König. Er hat dich in höchsten Tönen gelobt.«


  Sein Gesicht rötete sich vor Zorn. »Der Dicke hat schon eine seltsame Art, seine Dankbarkeit zu zeigen.«


  Eigentlich wollte sie ihm vor den anderen schmeicheln. Dabei hatte sie allerdings vergessen, wie sehnlich er sich wünschte, eine echte Klinge zu werden, ein Mitglied der Königlichen Garde. So wertvoll er auch war, die verdeckte Arbeit, die er für Schlange verrichtete, kam ihm wie Betrug und daher würdelos vor.


  »Seelgraber, Gardist!«, drängte ihn Schlange. »Wir warten!«


  »Äh, ja, Bruder. Hätte ich damals mein Schwert dabeigehabt, hätte ich ihn damit an einen Pfosten genagelt und die Palastwache gerufen.« Wanze scherzte keineswegs. Er war tödlich, wenn es sein musste. »Aber das hatte ich nicht. Ich habe ihn auf der Bechermacherstraße in Richtung des Palasts gehen gesehen. Das war vor zwei Tagen. Ich bin ihm gefolgt. Er bog in die Langspeckgasse. In der Nähe des Gildenhauses der Seidenhändler habe ich ihn verloren.« Schlange setzte zum Sprechen an, doch Wanze kam ihm zuvor. »Ich bin sicher, dass er mich nicht gesehen hat. Und schaut auf die Karte  dort ist eine Gasse, die auf denselben Pumphof fuhrt!«


  »Also war es eine Abkürzung für ihn.« Schlange beugte sich vor und klopfte Wanze auf die Schulter. »Er hat einfach den kürzesten Weg nach Hause eingeschlagen. Gute Arbeit!«


  »Glaubst du mir jetzt?«


  »Dachtest du etwa, ich hätte je an deinen Worten gezweifelt?« fragte Schlange entrüstet und kletterte vom Tisch, wodurch er eine Lawine aus Papier und ein paar Schreibtafeln auslöste.


  »Ja.«


  »Was für eine Beschwörung war es?«, erkundigte sich eine neue Stimme.


  Die Männer räumten einen Weg für eine große, ältere Dame in den Gewändern einer Weißen Schwester und mit einem hoch aufregenden Hennin. Smaragd war Mutter Spinell nur einmal begegnet, kannte jedoch ihren Ruf als Streitaxt, die höchstens Obermutter nachstand. Hinter ihrem kerzengeraden Rücken wurde sie »Schwester Spinne« genannt.


  Smaragd versuchte, sich die Elementgeister ins Gedächtnis zu rufen, die sie gespürt hatte. »Überwiegend Luft, Herrin, eine Brise Feuer, denke ich und vielleicht auch etwas Erde ... Ich war in einer fahrenden Kutsche.«


  Schwester Spinells Gesicht wies mehr Runzeln auf als ein ganzer Korb voll Walnüsse. Nun schienen sie sich allesamt missbilligend zu vertiefen. »Also nichts Bedrohliches?«


  »Äh, nein, Mutter. Ich konnte nichts Böses herausspüren.«


  »Das ist unerheblich!«, fauchte Schlange. »Ungenehmigte Beschwörungen in Palastnähe sind verboten, außerdem wurde Seelgraber gesichtet. Das ist mehr als genug. Wir handhaben das auf dieselbe Weise wie letzte Woche das Priorat zu Brandfurt. Sir Dolch, du übernimmst wieder die Tür für uns.«


  Wanze verzog wütend das Gesicht. »Ja, Bruder.«


  »Bis du dort eintriffst, sind wir bereits in Stellung. Falls es keine Hintertür gibt, nimmst du den Vordereingang.« Schlange lächelte. »Pass auf, dass niemand auf dich drauf tritt!«


  Mit finsterer Miene steuerte Wanze auf die Tür zu. Smaragd fiel auf, dass ihm grinsende Blicke folgten. Durch seine früheren Glanztaten war er zu einem Helden geworden, doch nun behandelten die anderen ihn wie ihr Maskottchen oder ihren Wasserträger. Wie er das hassen musste!


  Schlange schleuderte Befehle um sich. »Begebt euch in Zweier- und Dreiergruppen an den Zielort  im gemächlichen Spaziergang, keine übertriebene Eile, keine übertriebene Bummelei. Ich will, dass jeder in Stellung ist, wenn die Palastuhr drei schlägt. Chefney, du und Untergang übernehmt den Torbogen neben dem Haus. Blast in die Pfeife, wenn der Junge hineingeht. Unter Umständen versuchen sie, vorne hinaus zu flüchten. Felix und Bram, ihr übernehmt die Schrullzeile auf der Palastseite. Raubvogel und Grady ...« Nachdem er alle eingeteilt hatte, grinste er. »Noch Fragen?«


  »Was ist, wenn der Junge die Tür nicht aufkriegt?«


  »Ich bringe ein Brecheisen mit. In dem Fall wird zweimal gepfiffen, Chefney. Sonst noch Fragen? Nein? Dann geht und befeuchtet Eure Schwerter!«


  Lachend begannen die Männer, zur Tür hinaus zu strömen und verkeilten sich fast auf dem Gang davor.


  Schlange blieb am Ausgang stehen und schaute zurück. »Mutter, wärt Ihr wohl so freundlich, Meister Nett zu verständigen  bald, aber nicht allzu bald?«


  Die alte Dame schien sich noch höher aufzurichten. »Ich werde mit Sicherheit nichts Dergleichen tun. Denkt Ihr etwa, wir Schwestern wären Küchendienerinnen, denen Ihr Botengänge auftragen könnt?«


  »Na ja, was solls, ich hab zumindest versucht, ihn auf dem Laufenden zu halten.« Damit verschwand Schlange. Smaragd hörte ihn lachen, als er die Außentür zuwarf.


  »Brauchen die denn keinen Durchsuchungsbefehl?«


  Mutter Spinell hüstelte missbilligend. »Nicht, wenn sie auf frischer Tat ertappt werden, und dafür ist deine Zeugenaussage ein ausreichender Beweis. Und außerdem: Sollte es Sir Schlange gelingen, Seelgraber zu schnappen, kann er sich auf eine königliche Begnadigung verlassen, ganz gleich, was er anstellt. Die Beschwörung, die du gespürt hast  könnte es ein Sprachzauber gewesen sein?«


  »Äh, ja! Ja, das wäre möglich.« Ebenso gut konnte es sich um mehrere andere Dinge gehandelt haben.


  »Bemerkenswert.« Die greise Frau runzelte die Stirn, ohne zu erklären, weshalb dies bemerkenswert war oder sie überhaupt eine solche Vermutung geäußert hatte. »Und du hast dich schnurstracks hierher in die Schlangengrube begeben?«


  Smaragd wappnete sich für eine Ohren erschöpfende Standpauke darüber, wie wichtig es war, die richtigen Amtswege einzuhalten. »Nun ... ja, Herrin. Ich, äh ... Ja.«


  »Sehr klug gedacht! Ich muss dich wirklich loben. Heutzutage scheinen zu viele junge Leute niemals ihr Gehirn einzuschalten. Sie zeigen keinerlei Entschlusskraft! Wo hast du deine Kutsche gelassen?«


  »Oh! Ich habe dem Kutscher gesagt, er soll auf dem Ranulfplatz warten.«


  Mutter Spinell verschob ein paar Runzeln zu etwas, das anscheinend ein Lächeln war. »Ich muss vorne durch die Amtsstuben gehen und die Inquisitoren benachrichtigen. Ich mag Meister Nett ebenso wenig wie Schlange, trotzdem sollte er Bescheid wissen. Und auch die Heiler, auf die Sir Schlange gern vergisst, bis es zu spät ist. Ich vermute, du möchtest sehen, wie diese Geschichte ausgeht, oder? Was hältst du davon, gemeinsam zur Schrullzeile zu fahren und dabei zu helfen, die Scherben aufzuklauben?«


  »Das ist äußerst nett von Euch, Herrin.« Allmählich entwickelte sich dies zu einem äußerst viel versprechenden Nachmittag.


  


  


  2. Des Königs Männer


  


  


  Sir Dolch? Angetrieben von blanker Wut, rannte Stahlhart zwei Treppenfluchten hinauf, ohne Luft zu holen. Mit Namen hatte er wahrlich kein Glück. Als er vor vier Jahren in Eisenburg aufgenommen worden war, hatte er beschlossen, sich »Stahlhart« zu nennen. In Anlehnung an seinen ursprünglichen Namen, Wanz, war er freilich dennoch rundum »Wanze« gerufen worden. Das hatte ihn nicht sonderlich gestört, aber »stahlhart« stand nicht nur für »tapfer«, sondern auch für »groß und stark«, und jetzt, vier Jahre später und soeben siebzehn Jahre alt geworden, war er immer noch ein Kümmerling. Verständlicherweise hatte die Garde keine Verwendung für einen Sir Stahlhart, der aussah wie ein schwächlicher Knabe. Und neuerdings hatte Schlange auch noch angefangen, König Ambroses kindischen Witz über des Königs Dolche aufzugreifen, daher war Stahlhart die ganze Zeit »Sir Dolch«. Wie unglaublich witzig!


  Zornig stürmte er in die heiße kleine Zelle, die mittlerweile seinen persönlichen Teil der Welt darstellte. In einer Ecke stand seine kostbare Laute, der Rest seiner weltlichen Habseligkeiten war in einem altersschwachen Drahtgeflechtkorb verstaut. Er nahm sein Bandelier und sein Schwert ab, Fertigkeit. Behutsam legte er die Waffe aufs Bett, dann begann er, sich die Kleider vom Leib zu reißen, wobei er bewusst Knöpfe in alle Richtungen spritzen ließ, die er abends suchen und wieder annähen müssen würde. Wozu war ein Schwertkämpfer ohne Schwert gut?


  Bei den Geistern, er war ein guter Schwertkämpfer. Als er in die Garde vereidigt wurde, war er der beste in Eisenburg gewesen  besser als Panther, Orvil, Rufus oder Drache, die allesamt in der Rangordnung vor ihm und an jenem Tag gebunden worden waren. Der König hatte ihm nicht wegen seiner Schwertkunst die Bindung verweigert. Das hatte bloß an seinem dummen Aussehen gelegen! Er war sogar ein besserer Fechter als die meisten Alten Klingen  Schlange beispielsweise vermochte er, mit verbundenen Augen zu besiegen (na ja, jedenfalls fast). Die einzigen, die ihm regelmäßig überlegen blieben, waren Chefney und Untergang, und die hatten in ihrer Blütezeit beide den Königspokal gewonnen. Mittlerweile bereiteten sie ihn auf den nächstjährigen Wettkampf vor. Sie waren überzeugt davon, dass er aus dem Nichts nach oben stürmen und sogar stellvertretenden Befehlshaber Schlachtschiff schlagen würde, der sich in den vergangenen zwei Jahren die Trophäe geholt hatte. Etwas, worüber Stahlhart sich nicht beklagen konnte, war der Fechtunterricht, den er erhielt. Sie schunden ihn tagein, tagaus bis auf die Knochen, aber sie schmiedeten ihn zu einer erstklassigen Klinge. Chefney meinte, er gehörte bereits jetzt zum besten Dutzend Schwertkämpfer der ganzen Welt.


  Trotzdem wollte Schlange ihn das Schwert nicht in echten Kämpfen verwenden lassen!


  Er hatte schon Männer getötet, dennoch wurden ihm fortwährend Aufgaben übertragen, bei denen er sein Schwert nicht tragen durfte.


  Er riss den Korb auf und holte einen speckigen Kittel hervor, ein stinkender, zerfranster Lumpen, der seine Arme frei ließ und den Rest seines Körpers bis zu den Knien bedeckte. Dieses Ding trug er dieser Tage, um seinem König zu dienen. Er hatte es angehabt, als die Alten Klingen das Priorat zu Brandfurt stürmten und drei furchtbare Tage lang, in denen er in der Heimstätte der Wageland-Brüder als Küchengehilfe geschuftet hatte, um Beweise zu sammeln  obendrein noch Grauen erregend schreckliche Beweise. Begonnen hatte er seine Klingenlaufbahn in der Verkleidung eines Wagenkutschers, warum also sollte er jetzt anfangen, sich zu beklagen?


  Es war eine wichtige Arbeit, und er hatte in den letzten drei Monaten geholfen, eine ganze Menge Feinde des Königs auszuschalten, trotzdem verspürte er Neid auf Orvil und den Rest der alten Truppe, die in ihrer schicken Livree durch den Palast stolzierten. Ein Mann brauchte gleichaltrige Freunde. Seine befanden sich alle entweder in der Königlichen Garde oder noch in Eisenburg.


  Er stülpte sich einen unförmigen Stoffhut auf den Kopf und schlüpfte mit den Füßen in Holzschuhe. Sie waren überraschend gemütlich und eigneten sich hervorragend für Arbeiten auf dreckigen Straßen oder Höfen, fechten konnte man darin jedoch nicht. Mit finsterer Miene betrachtete er sich im Spiegel. Stimmte noch etwas nicht? Ja, er war zu sauber. Stahlhart fuhr mit den Fingern über die Oberkante der Tür und sammelte den Staub eines Jahrhunderts, um ihn sich ins Gesicht zu schmieren. Die Oberlippe bedachte er mit einer doppelten Portion, dann musterte er sein Spiegelbild eingehender. An der Stelle wuchs ihm ein leichter, blonder Flaum, doch der Dreck ließ ihn nicht wirklich deutlicher zur Geltung kommen. Dafür würde nun die ganze Welt nach Mäusen riechen. Seufz!


  Zuletzt ergriff er den mit Federn gefüllten Sack, den er in der Ecke aufbewahrte und schlang ihn sich über die Schulter. Er wog so gut wie nichts, doch in seinen Tagen als Spielmannsgehilfe hatte er ein wenig Mienenspiel gelernt, daher wusste er, wie er dreinschauen musste, um ihn schwer wirken zu lassen. Nachdem er nunmehr hunderten anderen Jungen glich, die sich einen kargen Lebensunterhalt mit Besorgungsgängen durch Grandon verdienten, klapperte er in seinen Holzschuhen die Treppe hinunter.


  Sir Stahlhart, Mitglied im Orden vom Weißen Stern, Gefährte des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, Mitglied der Königlichen Garde, vorübergehend für die Alten Klingen abgestellt, Bevollmächtigter des Beschwörungsgerichts Seiner Majestät ... meldet sich zum Dienst, HERR!


  


  Als Smaragd Mutter Spinell durch den verwirrenden Irrgarten im Inneren der Schlangengrube begleitete, entdeckte sie plötzlich den durchdringenden Moder fauler Fische. Gleich darauf wurde ihnen der Weg von einem kugelrunden Mann in ungewöhnlich knalligem Aufzug versperrt  purpurne Hose, silbrige Stiefel, samtener Mantel mit Goldstreifen sowie ein grünes und scharlachrotes Wams, alles gepufft, gepaspelt und geschlitzt. Sein Lächeln reichte nicht bis zu den Augen. Seine Verneigung reichte kaum über die Schultern.


  »Schwester Smaragd! Ich bin hocherfreut, endlich Eure Bekanntschaft zu machen, nachdem ich bereits so viel von Euren Glanztaten gehört habe.«


  Da Smaragd dem Mann nie zuvor begegnet war, fehlten ihr die Worte  was selten vorkam. Obwohl er nicht die üblichen schwarzen Gewänder und kein Birett trug, wusste sie durch den Gestank der Beschwörung der Schwarzen Kammer, dass es sich um einen Inquisitor handelte. Außerdem war der starre Blick der Fischaugen unverkennbar.


  »Oberinquisitor Nett«, erklärte Mutter Spinell nüchtern, »versucht, dich mit seiner allumfassenden Weisheit zu beeindrucken, aber in Wirklichkeit behalten lediglich seine Handlanger die Tür zur Schlangengrube im Auge. Ich vermute, deine Kutsche ist mit deinem Wappen verziert, richtig?«


  »Werte Frau«, gab Nett entrüstet zurück, »Ihr verderbt das holde Fräulein noch mit Eurem Spott.« Er war nicht nur hutlos, sondern auch haarlos, weshalb sein Kopf an eine polierte Holzkugel erinnerte. Seine Augen schienen im Nachhinein aufgemalt worden zu sein.


  »Es gibt schlimmere Möglichkeiten, um verdorben zu werden«, entgegnete Schwester Spinell. »Es wundert mich, dass Ihr gar nicht an der Stürmung teilnehmt.«


  »Stürmung?« Es war das erste Mal, dass Smaragd einen Inquisitor überrascht erlebt hatte.


  »Sir Schlange und seine fröhliche Schar stürmen gerade die unrechtmäßige Beschwörungsstätte in der Schrullzeile Nummer Fünfundzwanzig.«


  »Mir wurde nicht mitgeteilt, dass unter dieser Anschrift ein Gebäude unter Beobachtung steht.«


  »Vielleicht«, schlug Mutter Spinell mit einem ihrer schaurigen kleinen Lächeln vor, »solltet ihr doch den Feind besser im Auge behalten als Eure Freunde.«


  »Vielleicht«, erwiderte Nett frostig. Damit machte er kehrt und watschelte in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


  »Was ist nur mit diesen Inquisitoren?«, murmelte Smaragd, als sie ihm folgten.


  »Sie flößen uns gern Schuldgefühle ein.«


  »Aber ich habe nichts, weswegen ich mich schuldig fühlen müsste!«


  »Einem Inquisitor«, gab Mutter Spinell verbindlich zurück, »erschiene das höchst verdächtig.«


  


  Die greise Dame erwies sich als äußerst geschickt darin, ihren Willen durchzusetzen. Als sie in den muffigen, aber prunkvollen Räumlichkeiten des Beschwörungsgerichts eintrafen, sagte sie: »Warum holst du nicht deine Kutsche, Kind, während ich ein Grüppchen Heiler zusammentrommle?« Und schon fand Smaragd sich draußen auf den Stufen wieder.


  Überall auf dem Ranulfplatz parkten Kutschen, weshalb sie kurz brauchte, um jene ihrer Mutter auf der gegenüberliegenden Seite zu sichten. Dafür konnte Wilf nichts, schließlich hatte sie ihm nicht genau gesagt, wo er auf sie warten sollte, aber nun war er ganz ins Tratschen mit zwei anderen Kutschern vertieft. Da Straßenreinigung ein Fremdwort für die Bürgerväter von Grandon und Damenschuhe nicht dafür vorgesehen waren, damit durch Morast zu wandern, war Smaragd noch heftig am Winken, als Mutter Spinell sich an den Eingangsstufen zu ihr gesellte.


  »Hrmpf!«, machte die greise Dame. Dann steckte sie den Kopf zurück hinein und rief: »Du da! Junge!« Als ein erschrockener Lehrling auftauchte, ließ sie ihm von Smaragd die Kutsche zeigen und schickte den Burschen im Laufschritt los. Wehmütig überlegte Smaragd, was wohl geschehen wäre, wenn sie dasselbe versucht hätte.


  Dafür war es witzig, den Ausdruck in Wilfs Gesicht zu beobachten, als er die eindrucksvolle Mutter erblickte, die er befördern sollte. Noch komischer war seine Miene, als Smaragd ihm auftrug, sie zurück zu Schrullzeile 25 zu fahren.


  


  3. Niederlage im Angesicht des Sieges


  


  


  Eine von Eisenburgs Grundregeln, die jedem Anwärter eingebläut wurde, lautete: Mach dich mit deiner Umgebung vertraut. Wo immer eine Klinge sich befand, war sie es ihrem Mündel schuldig, jeden Busch, jede Pfütze und jeden Baum zu kennen  oder jede Straße, jeden Platz und jede Gasse, je nachdem. Das, so beteuerten die Meister in ernsten Tönen, war oft schon der halbe Sieg. Stahlhart hatte viele Stunden damit verbracht, durch die Straßen von Grandon zu wandeln. Er kannte den Torbogen, den Smaragd erwähnt hatte und der von der Schrullzeile auf den stinkenden, düsteren Hof führte, auf dem die Bewohner der unmittelbaren Umgebung ihr Wasser aus dem öffentlichen Brunnen pumpten. Sogar an die grüne Tür, auf die sie hingewiesen hatte, konnte er sich verschwommen erinnern. Wie Schlange gesagt hatte, würde es einen Küchenausgang an der Rückseite des Hauses geben.


  Die Karte hatte vier Wege auf den Hof gezeigt. Er ging am Zugang über die Pfefferstraße vorbei, wo Sir Julius und Sir Rotten standen und miteinander plauderten, als wären sie sich zufällig begegnet. Julius zwinkerte ihm kurz zu. Stahlhart bog in den Niedertorweg ein und folgte der Gasse sieben Häuser weit, bis er auf Sir Schrecken und Sir Torquil stieß, die Vorgaben, heftig über Spielschulden zu streiten. Der Zugang neben ihnen schien bestens geeignet, denn Stahlhart würde die volle Breite des Hofes überqueren, um sein Ziel zu erreichen. Falls aus einem Hinterfenster Wachposten spähten  was möglich, andererseits nicht wahrscheinlich schien , würden sie das Herannahen des »Laufburschen« bemerken und sich nicht von ihm überrascht fühlen.


  Stahlhart trottete den Zugang zum Hof entlang über das Kopfsteinpflaster und lief dabei gebückt, als wöge der Sack auf seiner Schulter ebenso viel wie er selbst. Ringsum ragten vier- oder fünfstöckige Gebäude auf und sperrten das Tageslicht aus. Die Luft stank nach Unrat und Harn. Zwei Frauen, die neben der Wasserpumpe aufgeregt dem neuesten Tratsch nachgingen, schenkten ihm ebenso wenig Beachtung wie ein paar schmutzige Kleinkinder, die Tauben jagten, dennoch trocknete die aufkommende Erregung seine Kehle aus und verknotete ihm den Magen. Chefney und Untergang standen am Torbogen zur Schrullzeile vor ihm. Keiner der beiden schien in seine Richtung zu schauen, doch eine beiläufige Geste von Chefney bestätigte, dass die Tür, zu der Stahlhart musste, sich um die nächste Ecke befand. Es war beruhigend, zwei der weitbesten Schwertkämpfer in unmittelbarer Nähe zu wissen, um ihm Rückendeckung zu geben.


  Der einfachste Weg, eine versperrte Tür zu öffnen, bestand natürlich darin, einem kräftigen Hufschmied oder Holzfäller einen Vorschlaghammer in die Hand zu drücken und erst »Los!« und dann »Danke!« zu sagen. Aus unverständlichen rechtlichen Gründen jedoch zogen die Rechtsvertreter der Krone es vor, dass Türen freiwillig geöffnet wurden. Ihnen war es lieber, wenn die Bewohner die Männer des Königs selbst hineinließen, auch wenn der erste, der ein Haus betrat, wie ein Laufbursche aussah.


  Beim Priorat zu Brandfurt hatte es so geklappt. Ein Dienstmädchen hatte die Tür geöffnet. Stahlhart hatte sich an ihr vorbeigedrängt und gerufen: »Öffnet, im Namen des Königs!« Hinter ihm waren die Alten Klingen hereingeströmt und hatten die meisten der anwesenden Beschwörer in Gewahrsam genommen, als sie noch schlafend in den Betten lagen.


  Wenn er versagte, gab es noch andere Verfahren. Die Inquisitoren besaßen einen Zauber, der jede Tür zu öffnen vermochte, allerdings ersuchten die Alten Klingen die Dunkle Kammer nur dann um Gefallen, wenn es unbedingt sein musste. Gab man diesen fischäugigen Skorpionen nur einen Zoll Anlass, knüpften sie einen im Handumdrehen auf, pflegte Schlange zu sagen. Der König hatte im Fall des Monsterkriegs den Alten Klingen die Verantwortung übertragen, nicht den Inquisitoren. Meister Nett und seine Mannschaft waren herzlich willkommen, später aufzuräumen  indem sie Gefangene verhörten und den Papierkram erledigten.


  Die Tür befand sich etwas zurückversetzt in einer schmalen Nische. Sie bestand aus dickem Holz mit einem kleinen Gitter in Augenhöhe und schwang nach innen auf, was gut war. Stahlhart war bewusst, dass er immer noch beobachtet werden konnte und erinnerte sich daran, dass er so tun musste, als wäre der Sack voller Steine, also trat er heftig mit dem Schuh gegen die Tür. Um das vorgetäuschte Gewicht des Sackes zu stützen, lehnte er sich damit gegen die Mauer, aber so, dass seine Last durch das Guckloch zu sehen war.


  Er wollte gerade noch einmal treten, als ein Gesicht durch das Gitter lugte ... das Gesicht eines Mannes ... das recht jung und sonderbar vertraut wirkte ...


  »Karotten!«, schrie Stahlhart. »Ich bring euch Karotten.«


  »Du hast dich im Haus geirrt.« Sogar die Stimme klang vertraut.


  »Schrullzeile Fünfundzwanzig? n Sack Karotten«, beharrte Stahlhart, wobei er die Stimme so verzerrte, als hätte er schwer an dem Sack zu tragen. »Jemand muss hier fünf Groschen für diese Karotten bezahlt haben.«


  »Na ja, wenn sie bezahlt sind ...« Ein Riegel klapperte. Die Tür quietschte.


  Dies war der heikle Teil. Er brauchte nur einen seiner Holzschuhe in die Tür zu bekommen. Ein Hufschmied oder Holzfäller hätte den Mann einfach samt der Tür aus dem Weg geschoben. Stahlhart hingegen mangelte es dafür erheblich an Masse, doch was eigentlich zählte, war nicht so sehr das Gewicht selbst, sondern wie man es einsetzte. Die meisten Menschen würden sich gegen die Mitte der Tür schleudern, was nutzlos war. Der Kniff bestand darin, den Rand zu treffen, so weit von den Angeln entfernt wie möglich. Außerdem hatte er die Überraschung auf seiner Seite.


  Er sprang los. »Öffnet, im Namen des «


  Die Tür wurde zugeworfen und ließ ihn in hohem Bogen auf den Hof segeln. Er landete ausgestreckt auf dem Rücken und schlug so heftig mit dem Kopf auf dem Pflaster auf, dass ihm Sterne vor den Augen tanzten.


  Der Hufschmied war auf der falschen Seite gewesen ...


  Eine Pfeife schrillte. Stiefel ließen Dreck aufspritzen, als Chefney und Untergang herbeipreschten und über ihn hinweg sprangen. »Öffnet, im Namen des Königs!«


  Klirr! Klirr! Klirr! Der Klang aufeinander prallender Schwerter riss Stahlhart aus seiner Benommenheit. Er befand sich flach auf dem Rücken mitten in einem Schwertkampf. Rings um ihn tänzelten Stiefel. Mühsam rappelte er sich auf die Beine. Jemand schrie. Jemand fiel. Jemand duckte sich um ihn herum und rannte weg. Er ergriff Chefneys zu Boden gefallenes Schwert und wankte ein paar Schritte hinter dem Flüchtenden her. Aus allen Richtungen strömten Alte Klingen herbei. Alles begann sich zu drehen. Stimmen ... Gebrüll ...


  Stahlharts Knie schienen unter ihm zu schmelzen, kurz darauf lagen drei Körper am Boden.


  


  Hufe trommelten, Geschirr klirrte, Achsen quietschten ...


  »Wir sind fast da!« Smaragd versuchte, sich nicht aufgeregt anzuhören, obwohl sie es war. Auch auf und ab zu hüpfen, kam für ehrwürdige Weiße Schwestern nicht in Frage. »Ich kann noch keine Hexerei entdecken, Ihr, Mutter?«


  Ihre Gefährtin schnüffelte missbilligend. »Ich rieche altes Fleisch und frisches Abwasser. Katzen und Knoblauch. Aber keine Hexerei.«


  Langsam ratterte die Kutsche vor sich hin, während Fußgänger mürrisch den Weg für die Pferde freigaben. An jenem Tag hatte sich eine überraschende Anzahl gut gekleideter junger Edelmänner unter das übliche verwahrloste Volk gemischt  Sir Jarvis, der in einem schattigen Eingang stand, Sir Bram, der mit einem Straßenhändler um eine Perlenkette zu feilschen schien, Sir Raubvogel und Sir Grady, die neben Smaragds Kutsche einher schritten. Keiner von ihnen würde von Nummer 25 aus zu sehen sein.


  Die Kutsche rollte an einem Torbogen vorbei, und Smaragd erhaschte einen kurzen Blick auf einen überdeckten Gang und einen Hof dahinter. Dann bohrte sich ihr der schrille Klang einer Pfeife in die Ohren. Aus dem Nichts tauchte Sir Schlange mit Sir Savarin und Sir Vermandois an der Seite auf. Alle stürzten auf die mittlerweile vertraute grüne Tür zu, hämmerten dagegen und brüllten: »Öffnet, im Namen des Königs!«


  »Oh, entschuldigt mich!« Von der Aufregung mitgerissen, ergriff Smaragd ihren Hut, schwang den Wagenverschlag auf und sprang hinaus.


  Sie hielt die Röcke hoch, dachte nicht daran, was sie ihren Schuhen antun mochte, eilte zurück zum Torbogen und wurde beinahe von einem Mann über den Haufen gerannt, der herauspreschte, ihr auswich und in der erschreckten Menschenmenge untertauchte. Kurz stieg ihr der Geruch einer unvertrauten Magie in die Nase, dann war er wieder weg.


  Schlange und vier oder fünf weitere Männer brachen geräuschvoll die grüne Tür auf, während zwei weitere Klingen katzengleich die Vorderseite des Gebäudes erklommen und den Überhang des zweiten Stockwerks bereits hinter sich hatten. Mit widerhallenden Schritten raste sie die Gasse hinab auf den Hof, wo zwei Frauen und eine Schar kleiner Kinder aus Leibeskräften kreischten.


  Aus der offen stehenden Hintertür drang Gebrüll. Zwei Männer lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Sir Torquil half Wanze gerade auf die Beine. Er war dreckig, benommen und taumelte unstet.


  »Kümmert Euch um ihn, Schwester!«, rief Torquil, und sie übernahm Wanze, bevor er zusammensacken konnte. »Er hat sich den Kopf angeschlagen.« Damit rannte Torquil den anderen hinterher ins Haus.


  »... mir gehts gut«, murmelte Wanze.


  »Du bist verletzt.« Sie schob die Schulter unter seinen Arm, um ihn zu stützen.


  Er blinzelte Tränen fort. »Chefney ist tot. Und Untergang.«


  Smaragd schaute auf die beiden Leichname hinunter und wandte den Blick sogleich wieder ab. Es war kaum Blut zu erkennen. Smaragd hatte schon früher tote Menschen gesehen, doch dieses Mal war es anders. Sie hatte Chefney gemocht  im Gegensatz zu Schlange, der es genoss, Heimtücken auszuhecken, hatte er die Notwendigkeit bedauert, hinterhältig sein zu müssen. Untergang hatte sie kaum gekannt.


  Es war ihre Schuld. Sie hätte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Sie hatte diese Männer hierher in den Tod geschickt. »Lass uns hineingehen.«


  »Ich konnte nichts tun«, murmelte Wanze. Er ging wackelig und stützte sich schwer auf sie. Seine Züge bebten vor Kummer. »Unbewaffnet! Hätte ich Fertigkeit dabeigehabt, hätte ich ihnen helfen können.« Er schluckte schwer, als versuchte er, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Smaragd, Chefney und Untergang waren die Besten, die wir hatten!«


  »Wie viele Verräter waren es?«


  »Nur einer.« Seine Augen weiteten sich. »Smaragd, es war nur ein einziger Mann!«


  »Das ist unmöglich«, gab sie zurück, ehe sie begriff, dass er genau darauf hinauswollte.


  »Es gibt auf der ganzen Welt keinen Schwertkämpfer, der diese beiden zusammen besiegen könnte! Es ist schlichtweg unmöglich ... trotzdem habe ich es mit eigenen Augen gesehen!«


  Das Grauen in seiner Miene flößte ihr Angst ein.


  Der Mann, der geflüchtet war ... »An ihm war Magie«, sagte sie. »Sein Gesicht habe ich nicht gesehen, aber den Zauber würde ich wieder erkennen.«


  Die Alten Klingen hatten den verhassten Doktor Seelgraber gefasst, außerdem seine schreckliche Gemahlin Karmesin, die abtrünnige Weiße Schwester, die einen fast ebenso wertvollen Fang verkörperte. Die beiden und ein weiteres Dutzend Männer und Frauen saßen verdrießlich schweigend mit den Händen auf den Köpfen in einem vorderen Raum auf dem Boden. Sir Bram und Sir Grady standen über ihnen und hielten die Schwerter gezückt, als sehnten sie sich nach einem Anlass, sie einzusetzen. Von oben herab dringende Stiefelgeräusche legten nahe, dass die Klingen noch mit der Durchsuchung des Hauses beschäftigt waren.


  Smaragd setzte Wanze auf einen Stuhl, damit er sich erholen konnte. Dann ging sie los und folgte einem Geruch von Hexerei in einen Raum, der eigentlich eine Küche darstellte, in dem jedoch mit roter Farbe ein achteckiger Stern auf die Fliesen gemalt worden war. Was keine Überraschung darstellte  ein Oktogramm musste sich immer ebenerdig befinden. In einem oberen Stockwerk würden Erdgeister einem Ruf nicht Folge leisten, Luftelemente hingegen würden sich nicht unter die Erde begeben.


  Dort fand sie Sir Schlange und Mutter Spinell vor, außerdem Raubvogel, Felix und Julius, die auf einer Anrichte Papiere durchsahen. Die Decke war so niedrig, dass Mutter Spinell sich ducken musste, so dass sie derzeit fast wie eine Schwester Spinne kauerte. Sie bedachte Smaragd mit einem ihrer schrecklichen kleinen Lächeln.


  »Da bist du ja, Bitte eine zweite Meinung für die Bevollmächtigten, Schwester. Welche Beschwörung wurde hier zuletzt vorgenommen?«


  Smaragd schloss kurz die Augen, um die Rückstände der Beschwörung auf sich wirken zu lassen. Luft, Feuer ... genau, was sie in der Kutsche gespürt hatte, und es war seither keine Zeit gewesen, eine weitere Beschwörung durchzuführen. »Es könnte eine Gedächtnisverbesserung gewesen sein, aber in dem Fall hätte ich mehr Erdelemente erwartet. Ein Sprachzauber scheint mir am wahrscheinlichsten, Mutter.«


  »Sagst du das nur, weil ich es früher vorgeschlagen habe?«


  »Nein, Mutter. Aber ich bin nicht ganz sicher, weil es ein sehr frisches Oktogramm ist.«


  Spinell zog einen Schmollmund. »Jeder Tor kann sehen, dass die Farbe neu ist.« Siegessicher wandte sie sich Schlange zu. »Hier wurde unlängst, innerhalb der letzten Stunde eine Sprachbeschwörung vorgenommen. Ihr versteht?«


  »Ich zweifle nicht an Euren Worten, verehrte Dame.« Seine übliche Selbstsicherheit hatte er abgelegt. Lustlos blätterte er weiter durch ein Bündel Papier. »Also spricht er jetzt tadellos Chivianisch? Na herrlich, da fühle ich mich doch gleich besser.«


  Die greise Dame zuckte mit den schmalen Schultern. »Tja, er ist Euch entkommen. Ich bin sicher, die Gefangenen wissen ziemlich genau, wohin er gegangen ist und wie er aussieht. Meister Nett wird ihnen diese Auskünfte binnen kürzester Zeit entlocken. Immerhin habt Ihr Seelgraber gefasst! Das zählt doch auch etwas.«


  »Für mich zählt, dass ich meine zwei besten Männer verloren habe. Zwei sehr enge Freunde.«


  Die alte Dame zuckte zusammen. »Das wusste ich nicht. Tut mir Leid.«


  »Nein.« Schlange wirbelte herum und schaute zu Smaragd. »Was zählt, ist, dass wir Silbermantel beinahe hatten und er uns dennoch entwischt ist. Und wir haben ihn nicht einmal richtig zu Gesicht bekommen! Konntet Ihr einen Blick auf ihn werfen?«


  Wer war Silbermantel? »An mir ist ein Mann vorbei gerannt, der aus der Gasse kam ... Im Laufen hat er das Schwert in die Scheide gesteckt, deshalb war sein Kopf von mir weggedreht. Ich habe einen Hauch von Hexerei an ihm gespürt, wenngleich nur schwach. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen.«


  »Aber ich!«, meldete Wanze sich zu Wort. Er stützte sich auf den Türknauf und war noch sichtlich wackelig auf den Beinen, wenngleich seine Blässe mittlerweile eher auf Zorn denn auf Benommenheit schließen ließ.


  »Wie hat er ausgesehen?«, wollte Schlange wissen.


  Wanze zuckte mit den Schultern. »Ziemlich gewöhnlich. Jung. Recht gut aussehend. Irgendwie hat er vertraut gewirkt. Jedenfalls würde ich ihn wieder erkennen, wenn ich ihn sehe. Wer war der Mann?«


  Schlange warf das Papier zurück auf die Anrichte. »Niemand kennt seinen richtigen Namen oder weiß, woher er kommt. Er nennt sich Argènteo oder Manteau dargent  Silbermantel.«


  »Ein gedungener Schwertkämpfer«, verkündete Meister Nett, der zur Tür herein trippelte. »Der gefährlichste Meuchler in ganz Euranien, der Mann, der den letzten König von Gevily und den Herzog von Damund getötet hat. Sowie unzählige andere. Er ist tödlich, allseits gefürchtet und ein Meister der Verkleidung. Unser Nachrichtendienst hat eine Warnung ausgegeben, dass er unterwegs nach Chivial ist. Ungeachtet dessen, habt Ihr ihn entkommen lassen, Sir Schlange. Seine Majestät wird nicht erfreut sein.« Meister Nett hingegen schien es sehr wohl zu sein.


  Schlange schleuderte ihm einen Blick zu, der in der Lage schien, ihm das gesamte Fett von den Knochen zu schmelzen. »Euch bleibt das Vergnügen, seine Pläne aus den Gefangenen herauszupressen. Wir haben Seelgraber.«


  »Ein kümmerlicher Ersatz. Der große Fisch ist Euch entwischt.«


  »Ich hätte ihn gekriegt!«, schrie Wanze. »Wenn ich mein Schwert gehabt hätte.«


  »Du?«, höhnte der Inquisitor. »Er war in der Lage, es mit Chefney und Untergang aufzunehmen, beide zu töten, und du glaubst, du hättest gegen ihn zu bestehen vermocht?«


  »Er hat Recht, Wanze«, sagte Schlange. »Dass du dein Schwert heute nicht dabei hattest, war vermutlich das größte Glück, das dir je widerfahren ist.«


  


  


  4. Geheime Pläne


  


  


  Im Zehntmond brachen die Nächte früh an, und mit dem Sonnenuntergang hielt ein trostloser Regen Einzug, der nicht dazu beitrug, die gedrückte Stimmung in der Schlangengrube zu heben. Die Alten Klingen betrauerten ihre Toten und fragten sich, welcher Feind in der Lage sein konnte, ganz allein zwei ihrer besten Leute ins Jenseits zu befördern. Magisch gestärkte Schwertkämpfer waren keineswegs unbekannt, doch die Klingen hatten stets verächtlich auf sie hinabgeblickt. Die Teilnahme am Wettstreit um den Königspokal stand jedem offen, dennoch hatten ihn bislang ausschließlich Klingen gewonnen.


  Stahlhart fühlte sich genauso elend wie jeder andere und beschloss, seinen pochenden Schädel gleich nach dem Abendmahl ins Bett zu verfrachten. Dann teilte Schlange ihm kurz angebunden mit, dass Fürst Roland ihn zu sehen wünschte.


  Diese Neuigkeit warf derart bemerkenswerte Möglichkeiten auf, dass er seine Kopfschmerzen im Nu vergaß und die Treppe drei Stufen auf einmal nehmend hinauf rannte. Er war zwar noch nie im Palast Graustüt gewesen, doch er war sicher, dass kein Besucher zu den Amtsräumen des Lordkanzlers Vordringen konnte, ohne von der Königlichen Garde gesehen zu werden. Hastig legte er die Uniform an, die er so sorgsam gepresst und für einen solchen Anlass verstaut hatte. Sie war bei seinem ersten und einzigen Besuch in Sorglos, einem weiteren Palast, für ihn angefertigt worden, und er hatte sie nur einmal bei einem persönlichen Abendmahl mit dem König getragen. Erfreut stellte er fest, dass die Jacke um die Schultern mittlerweile etwas spannte. Die Ärmel waren zu kurz, die Hose schien zu eng. Er machte Fortschritte! Abschließend steckte er sich noch die vierzackige Diamantbrosche an, die ihn als Mitglied des Weißen Sterns auswies, des ranghöchsten Ritterordens im Land. Er hatte noch nie die Gelegenheit erhalten, ihn öffentlich zur Schau zu stellen. Was freute er sich auf die Mienen von Orvil und dem Rest der Bande, wenn sie das sahen!


  Als er die Stiege zurück hinab lief, war Schlanges einzige Äußerung eine hämisch hochgezogene Augenbraue. Unter dem Arm trug er zwei in den. Scheiden steckende Schwerter, zweifellos Chefneys Friedensstifter und Untergangs Frost. Schlange trug volle Hofaufmachung  schneidig, prunkvoll und unvorstellbar teuer  und vor allem einen Stern, dessen sechs Zacken bedeuteten, dass er ein Offizier des Ordens war. Darüber wusste jeder Bescheid, aber selbst Felix, der bei ihm war, hatte keine Ahnung gehabt, dass Stahlhart ein Mitglied war. Seine Augen weiteten sich.


  »Wann hast du den diesen Flitter gekriegt, Bruder?«


  Wanze zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Monaten.« Welchen Sinn hatte eine Ehrenbezeugung, wenn niemand sie je zu sehen bekam?


  »Herzlichen Glückwunsch! Ich könnte nicht die Klappe darüber halten, wenn das Ding mir gehörte.«


  »Befehl vom König«, gab Stahlhart mürrisch zurück. Aus Schlanges Verhalten ahnte er bereits, dass seine Hoffnungen sich zerschlagen würden, mit dem Stern und der Livree durch Gefilde zu stolzieren, wo die Garde ihn sehen konnte. Er sollte Recht behalten. Statt zum Palast aufzubrechen, marschierte Schlange in die hinteren Gänge voraus, die zu Ranulfplatz 17 führten. Er hatte zuvor nicht erwähnt, dass es sich um ein geheimes Treffen handeln würde.


  


  Smaragd wurde indes in aller Eile nach Palast Graustüt zurückgebracht, um die Ereignisse des Nachmittags unmittelbar an Obermutter zu melden, neben deren offenkundigem Missfallen sich sogar die beeindruckende Mutter Spinell sanft und harmlos ausnahm.


  »Sehr schlechte Neuigkeiten sind das!«, verkündete sie lautstark. »Dir kann ich keine besonderen Vorwürfe machen, aber die Folgen könnten in der Tat entsetzlich sein.«


  Danach begannen die greisen Damen, Smaragd in ein ausgiebiges Kreuzverhör über die Beschwörung zu nehmen, die sie an dem Mörder gespürt hatte  größtenteils Feuer, etwas Wasser und Spuren von Erde und Tod. Im gesamten Orden gab es keine fachkundigeren Schwestern als diese beiden Damen, doch weder die eine noch die andere konnte sich entsinnen, je einem solchen Zauber begegnet zu sein oder eine Vermutung darüber äußern, was er vollbringen mochte. Smaragd hegte den Verdacht, dass sie ihrer Einschätzung der enthaltenen Elemente keinen Glauben schenkten.


  »Nun gut!«, schloss Obermutter, womit sie augenscheinlich gar nicht gut! meinte. »Dieser Silbermantel ist allen Berichten zufolge ungemein tödlich. Sag Mutter Blütenblatt Bescheid, dass du ab sofort in unmittelbarer Nähe Seiner Majestät einzuteilen bist, wann immer es möglich ist. Und falls du je irgendwo auch nur den geringsten Ansatz dieser Hexerei spüren solltest, hast du auf der Stelle Alarm zu schlagen! Hast du verstanden? Selbst wenn du mitten bei einem Gesandtenempfang aus voller Kehle schreien musst, hast du die Klingen unverzüglich darauf aufmerksam zu machen!«


  Aus Smaragds Sicht waren dies tatsächlich äußerst schlechte Neuigkeiten. Die unmittelbare Nähe des Königs war stets ermüdend und häufig langweilig. Außerdem verhieß dies endloses Reisen. Um diese Jahreszeit verbrachte er oft Tage auf der Jagd in den königlichen Forsten. Höflinge pflegten verdrossen über beengte und zugige Jagdhütten zu murmeln.


  Darüber hinaus wollte Sir Zorn sie heute Abend zu einem Schauspiel ausfuhren, das von den Männern des Königs aufgeführt wurde. Aber die Pflicht hatte Vorrang.


  Sie dankte Obermutter, knickste und eilte davon, um ihre neuen Pflichten anzutreten.


  Doch es sollte nicht sein. Sie hatte sich gerade die von der Reise schmutzigen Kleider abgelegt und sich umgezogen, als ihr mitgeteilt wurde, dass Lordkanzler Roland ihre Anwesenheit wünschte. Smaragd hatte kaum Zeit, eine hastige Nachricht an Sir Zorn zu kritzeln, bevor sie und Mutter Spinell in einer Kutsche lospreschten. Ein Dutzend Lanzenstreiter der Freisassen begleiteten sie auf weißen Rössern durch die Regen gepeitschten Straßen. Die Nacht brach herein.


  All die Schreiber und Lakaien waren nach Hause gegangen und hatten die Amtsräume des Beschwörungsgerichts dunkel und widerhallend zurückgelassen. Der Besprechungsraum war eine düstere, von tiefen Schatten erfüllte Kammer, die nur der flackernde Schein von Kerzen auf einem kleinen Tisch in der Mitte erhellte. Dort schimmerten neben ihnen zwei blanke Schwerter. Weil der König glaubte, Menschen, die sich setzten, redeten zu viel, gab es keine Stühle.


  Sir Schlange und Sir Felix waren bereits anwesend. Neben ihnen stand ein blonder junger Mann in der Livree der Königlichen Garde  Sir Stahlhart, wie er sein wollte, mit dem Diamantstern an der Jacke und einem Katzenaugenschwert an der Hüfte. Smaragd lächelte ihn an. Er zwinkerte und grinste stolz zurück. Der Ehrlichkeit halber musste man sagen, dass er immer noch wie ein verkleideter Knabe aussah.


  Ein vertrauter Verwesungsgestank verriet ihr, wer kommen würde, noch bevor Meister Nett in formellen schwarzen Gewändern und mit dem Birett auf dem Kopf hereinwogte. Begleitet wurde er von Großinquisitor höchstpersönlich, der an einen Galgen auf Spaziergang erinnerte. Die beiden gaben ein höchst ungleiches Paar ab  der untersetzte, rundliche Nett und sein unglaublich groß gewachsener, älterer Vorgesetzter. Zugute halten konnte man Großinquisitor nur, dass sich neben ihm sogar Nett menschlich ausnahm.


  Niemand sprach. Die Inquisitoren schauten mit starren, fischäugigen Blicken zu den Alten Klingen. Die Alten Klingen hohnlächelten zurück. Warum wurde Smaragd hier gebraucht? Ihr Bericht konnte kaum schlichter verfasst sein, und sie hatte ihm nichts hinzuzufügen. Allmählich begann sie zu vermuten, dass sie noch Schlimmeres als der Dienst in unmittelbarer Nähe des Königs erwartete.


  Der vertraute trockene Geruch heißen Eisens kündigte die Ankunft von Klingen an. In diesem Fall handelte es sich um Sir Bandit und Sir Schlachtschiff, die jeweils Befehlshaber und Stellvertretender Befehlshaber der Garde waren. Bandit verbarg hinter den buschigsten, schwärzesten Augenbrauen des ganzen Reichs Warmherzigkeit und Höflichkeit. Schlachtschiff war blond und ungewöhnlich schroff. Sie verneigten sich vor den Damen, nickten den Inquisitoren frostig zu und schlenderten zu Schlange und dessen Männern hinüber. Stahlhart schlug zum Gruß auf den Knauf seines Schwertes.


  »Bei den feurigen Schlangen!«, stieß Schlachtschiff hervor. »Kein Wunder, dass sich die Soldkonten nie ausgehen. Wann wurdest du gebunden, Bruder?«


  »Gar nicht.« Wanzes Züge wirkten hölzern, da er versuchte, seine Gefühle zu verschleiern, doch es musste ihn zutiefst verletzen, dass nicht einmal der Stellvertretende Befehlshaber etwas von dem geheimen Gardisten gewusst hatte.


  »Er wurde durch einen königlichen Sondererlass aufgenommen«, erklärte Bandit.


  »Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist!«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal. Bruder Stahlhart hat sich hinlänglich als würdig erwiesen. Dieses Zierstück hat er für Schwingsumpf bekommen, das war sein Werk  und das von Schwester Smaragd.«


  Schlachtschiff salutierte nacheinander vor ihnen. »Ich bin beeindruckt!« Er trug selbst einen Diamantstern, den er erlangt hatte, indem er den König vor einem Schimärenungeheuer gerettet hatte. Nur wenige Klingen in der Geschichte waren je in den Orden vom Weißen Stern aufgenommen worden  wie Wanze Smaragd bei jeder Gelegenheit mitteilte , und nun befanden sich alle drei, die noch lebten, hier im selben Raum: Schlange, Stahlhart und Schlachtschiff.


  »Ich auch«, meinte Bandit. »Diese Uniform sieht ein wenig eng aus, Gardist!«


  Wanzes Miene fing Feuer wie ein Baum, in den der Blitz einschlägt. »Ja, Anführer! Ich gebe morgen eine neue in Auftrag.«


  Der Befehlshaber lachte, jedoch keineswegs spöttisch. »Nicht so voreilig. Seine Majestät ist äußerst zufrieden mit der Arbeit, die du mit den Alten Klingen leistest. Er möchte dich noch etwas länger geheim halten.«


  Seufzend ernüchterte Wanze. »Ja, Anführer.«


  Ein Klicken der sich schließenden Tür lenkte alle Augen auf die eindrucksvolle Gestalt in scharlachroten Gewändern, die dort stand und den Blick über die Gesellschaft schweifen ließ, als zählte sie die Köpfe. Als der Mann zum Tisch ging, verneigten, knicksten oder salutierten die Anwesenden, je nachdem, was sich für wen gehörte. Lordkanzler Roland, der frühere Sir Durendal, war ein weiterer Ritter im Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs. Neben seiner goldenen Amtskette trug er ein Katzenaugenschwert und eine diamantenbesetzte Brosche  in Form eines achteckigen Sterns. Smaragd hatte vergessen, ihn mitzuzählen. Er war ein vollwertiger Gefährte vom Weißen Stern, was dem höchstmöglichen Rang entsprach. Dies ging mit dem Amt des obersten Ministers des Königs einher, durch das er praktisch das Regierungsoberhaupt verkörperte.


  Einen Augenblick blickte er schweigend auf die zwei Schwerter hinab und schüttelte traurig den Kopf. Niemand sprach  Roland verstand es, sofort zum Mittelpunkt jedes Raumes zu werden, in dem er sich aufhielt. Alle anderen hatten sich in Schüler vor einem Lehrer verwandelt.


  »Ich gebe hiermit bekannt«, begann der Lordkanzler, »dass dieses Verfahren als Geheimberatung nach dem Gesetz über Verbrechen gegen die Krone gilt. Das bedeutet, dass jede Erwähnung des Treffens nach seinem Ende unweigerlich als Hochverrat eingestuft wird, es sei denn, dass die Sicherheit Seiner Majestät nachweislich von der Preisgabe abhängt. Das gilt auch für die Anwesenden untereinander.«


  Er ließ die ernste Bekanntgabe ein paar Augenblicke auf die Versammelten einwirken.


  »Beginnen wir mit einem kurzen Rückblick auf die Tatsachen. Sir Schlange, würdet Ihr bitte die Ereignisse dieses Nachmittags zusammenfassen?«


  Schlange kam der Aufforderung mit raschen, knappen Sätzen nach. Er begann mit Smaragds Ankunft in der Schlangengrube und berichtete, was sich bis zur formellen Überantwortung der Gefangenen an die Inquisitoren zugetragen hatte, dann griff er noch einmal zurück. »Die Tür war mit einer magischen Falle versehen. Stahlhart ist gewiss kein Bär, dennoch könnte niemand von uns ihn von sich schleudern wie eine Brise Salz. Danach tötete der Verbrecher Sir Untergang und Sir Chefney und flüchtete in die Schrullzeile. Leider waren Sir Torquil und Sir «


  »Wer war der Mörder?« Roland musste die Antwort kennen, doch er wollte sie fürs Protokoll laut ausgesprochen hören. Bald stellte sich heraus, dass Stahlhart als einziger in der Lage sein würde, ihn wieder zu erkennen. Torquil, Julius und der Rest hatten ihn nur von hinten gesehen, als er floh und konnten sich nicht einmal darauf einigen, ob er Linkshänder oder Rechtshänder gewesen war  was für Schwertkämpfer ein wesentlicher Punkt war. Sogar Smaragd, die nun aufgefordert wurde, ihre Begegnung mit ihm zu schildern, hatte sein Gesicht nicht gesehen.


  »Ich weiß nur, dass er ein junger Mann in einem hellen Mantel und mit einem Schlapphut war. Allerdings würde ich die Magie an ihm wieder erkennen. Sie war ungewöhnlich  überwiegend Feuer und Wasser.«


  »Ein Verkleidungszauber?«


  »Keiner, den zu erkennen ich in Eichental gelernt habe.«


  »Jung, sagt Ihr. Und ich vermute, er hat sich geschmeidig bewegt, wie ein Fechter?«


  Smaragd zögerte.


  »Lasst Euch Zeit, Schwester«, meinte Fürst Roland freundlich. »Falls Ihr mehr beizutragen habt, würden wir es gerne hören.«


  »Es war tatsächlich etwas ... seltsam an der Art, wie er sich bewegte, Herr.« Sie vermochte nicht, es einzuordnen. »Sir Stahlhart sagte, der Mann wirkte irgendwie vertraut und ich hatte dasselbe Gefühl.«


  »Bemerkenswert! Es könnte sich als hilfreich erweisen, wenn ihr eine Liste aller Leute erstellt, denen ihr beide bei euren Abenteuern begegnet seid. Das könnte Erinnerungen wachrütteln.«


  Der Lordkanzler setzte ab. Alle Anwesenden warteten. Smaragd fragte sich, weshalb Wanze plötzlich so ungemein selbstzufrieden dreinschaute. Schließlich kam sie dahinter. Sie war die einzige Schwester, der es gelingen konnte, den berüchtigten Meuchler anhand seiner Beschwörung wieder zu erkennen, und nur Wanze hatte sein Gesicht gesehen. Also würde auch Wanze ab sofort in unmittelbarer Nähe des Königs postiert werden. Seine Tage verdeckter Arbeit waren vorüber, und er würde nach dem Abschluss des Treffens seine Laute mit in den Palast nehmen können.


  Fürst Roland seufzte. »Wir haben es hier mit ungemein mächtiger Hexerei zu tun! Ich verstehe selbst etwas vom Fechten«  die Klingen grinsten bereit  »und ich kann euch allen versichern, dass ich selbst vor Jahren, in meiner Blüte, nicht in der Lage gewesen wäre, Untergang und Chefney so mühelos zu besiegen. Wir haben also zwei gemetzelte Männer des Königs und ein verbotenes Oktogramm. Damit können wir sicher sein, dass Köpfe rollen oder Hälse gestreckt werden.«


  »Hoffen wir, dass kein königliches Blut fließen wird!«, meldete sich Meister Nett zu Wort. »Hätte Schlange sich an die ordnungsgemäßen Verfahren gehalten, statt loszupreschen, um den eigenen Ruf zu fördern, hätte diese Katastrophe sich nie ereignet.«


  Mit einem Schlag wurde es im Raum heiß. Schlanges knochige Züge färbten sich flammenrot. Seine Hand wanderte zum Schwert. »Es war keineswegs mein Ruf, um den es mir ging, Inquisitor. Um den mache ich mir keine Sorgen, mir ging es um Sicherheit.«


  »Ihr braucht nicht zu brüllen«, gab Nett zurück, obwohl Schlange kaum die Stimme erhoben hatte. »Bezichtigt Ihr etwa jemanden des Verrats?«


  »Lasst eure persönlichen Fehden gefälligst aus dem Spiel!«, gebot Fürst Roland. »Aber falls Ihr tatsächlich eine Anklage vorzubringen habt, Sir Schlange, solltet Ihr besser damit herausrücken.«


  Schlange musste tief in der Tinte sitzen, wenn sogar sein Freund Roland in diesem Tonfall mit ihm sprach. Smaragd fragte sich, wie erbost der König über die Ereignisse des Tages sein mochte. Oh, warum hatte sie sich bloß jemals eingemischt?


  »Wir wissen, dass die Verschwörer Spitzel am Hof haben«, knurrte Schlange mit einem feindseligen Blick zu Nett. »Wir wissen auch, dass die Dunkle Kammer mehr Beschwörer beschäftigt als die Königliche Gilde der Zauberer. Ich hege den Verdacht, dass einige nicht darüber erhaben sind, alten Schulfreunden Gefallen zu erweisen. Oder ihr unredlich erworbenes Gold anzunehmen. Ich bin sicher, hätten wir, wie Ihr vorschlagt, das Regelbuch befolgt, hätten wir Schrullzeile Fünfundzwanzig verlassen vorgefunden.«


  »Ihr mögt Euch dessen sicher sein, aber habt Ihr auch Beweise, um andere von Euren Lügen und Verleumdungen zu überzeugen?«


  »Ja, die habe ich. Ihr übernehmt die Verantwortung über alle Gefangenen. Erklärt mir doch bitteschön, weshalb drei der Männer, die wir heute in Gewahrsam genommen haben, schon einmal von uns gefasst wurden. Haben sie etwa eine königliche Begnadigung erhalten? Oder haben sie sich die Freiheit von ihren Kerkermeistern erkauft!«


  Die starren Fischaugen der Inquisitoren gaben keinerlei Hinweis darauf, was sie dachten. Niemand mochte Inquisitoren, doch nur wenige Menschen wagten es, sich so unverhohlen mit ihnen anzulegen. Die Vorstellung, dass die Dunkle Kammer den König verraten könnte, war Furcht erregend  wer konnte sie schon zur Rechenschaft ziehen?


  »Ist das wahr, Großinquisitor?«, verlangte der Kanzler zu erfahren.


  Der hagere alte Mann ließ lange, gelbe Zähne aufblitzen, wenngleich seine Miene sich nur mit äußerster Vorstellungskraft als Lächeln bezeichnen ließ. »Vor fünf Tagen haben wir mehrere Verdächtige freigelassen  zwei, die in Schwingsumpf verhaftet wurden und drei aus Lotental. Nach Ansicht der Richter lagen in ihren Fällen unzureichende Beweise vor.«


  »Unzureichende Beweise?«, erboste sich Schlange. »Das ist die lächerlichste «


  »Wartet! Fahrt fort, Großinquisitor.«


  »Danke, Exzellenz. Zwei hatten eingewilligt, als Zeugen der Krone aufzutreten, und wir dachten, sie würden sich als zuverlässige Auskunftsquellen erweisen, zumal wir ihre Familien nach wie vor in Gewahrsam haben ... zu ihrer eigenen Sicherheit natürlich. Die anderen wurden sorgsamst verfolgt.«


  »Soll das heißen, Ihr hattet dieses Verräternest unter Beobachtung? Darüber hattet Ihr mich nicht in Kenntnis gesetzt, und offenbar Sir Schlange ebenso wenig. Weiß Seine Majestät über Eure zweischneidigen Spitzel Bescheid?«


  Nach einen kaum merklichen Zaudern ... »Ja, ich habe es dem König mitgeteilt. Mündlich. Etwas überhastet vielleicht, da er zu dem Zeitpunkt damit beschäftigt war «


  »Ich habe Euch schon einmal gewarnt, Großinquisitor«, fiel Fürst Roland ihm scharf ins Wort. »Eure Berichte haben schriftlich zu erfolgen und sind über mich zu leiten. Alles, was Ihr Seiner Majestät im Gespräch erzählt, ist anschließend unverzüglich niederzuschreiben und mir vorzulegen. Wir werden diese Angelegenheit morgen weiterverfolgen. Falls Ihr Verbrecher mit dem Versprechen königlicher Begnadigungen dazu bewogen habt, die Seiten zu wechseln, erwarte ich, Eure Ermächtigung dafür zu sehen. Vorerst möchte ich wissen, was Ihr von den heute gefassten Gefangenen erfahren habt.«


  »Bislang wenig. Die Festgenommenen, ...« Das Erinnerungsvermögen von Inquisitoren wurde magisch verbessert. Ohne zu zögern leierte der hagere alte Mann an die zwanzig Namen herunter. Smaragd kannte nur jene von Seelgraber und dessen Gemahlin. »Natürlich brauchten wir einige Zeit, um Seine Majestät ausfindig zu machen und uns das königliche Siegel für die nötige Vollmacht zu beschaffen. Außerdem ist das Verhör eine langwierige Beschwörung.« Er schaute in die Runde und schaute nacheinander auf jeden Anwesenden hinab, als wäre er neugierig, wer ob der Erwähnung dieses grässlichsten aller Zauber schauderte oder das Gesicht verzog.


  »Bisher haben wir sie nur beim Gefangenen Seelgraber eingesetzt. Er hatte gerade zu reden begonnen, als ich aufbrach, um mich hierher zu begeben. Selbstverständlich werden viele Tage ins Land ziehen, ehe er aufhören kann zu reden.«


  »Und was hat er gesagt?«, fragte der Kanzler angewidert.


  »Im Wesentlichen was wir vermuteten, Exzellenz. Nachdem die verräterischen Hexer zu dem Schluss gekommen waren, dass ihre Bestrebungen, den König durch Magie zu töten, allzu erfolglos blieben, rotteten sie sich zusammen, um den berüchtigten Meuchler Silbermantel anzuwerben. Er traf heute Morgen mit einem isilondischen Schiff in Grandon ein. Danach wurde er zum Versteck in der Schrullzeile gebracht und beschworen, so dass er nun fließend Chivianisch spricht. Das war der Zauber, auf den das Mädchen aufmerksam geworden ist. Wahrscheinlich hat er auf das Klopfen des Jungen an der Tür geantwortet, um seine neue Fähigkeit auszuprobieren.«


  »Und was ist mit seinen Plänen?«


  »Darüber weiß Seelgraber nichts. Silbermantel arbeitet allein und hält seine Vorgangsweisen geheim.«


  »Aber er arbeitet für Geld«, stellte der Kanzler fest. »Da wir nun diejenigen gefasst haben, von denen er beauftragt wurde, kann er nicht hoffen, den ihm versprochenen Lohn zu erhalten. Also wird er doch gewiss aufgeben und nach Hause zurückkehren, wo immer das sein mag, richtig?«


  Wieder beschlich Smaragd das Gefühl, dass Fürst Roland Fragen stellte, deren Antworten er bereits kannte. Wen versuchte er zu beeindrucken?


  Zum wiederholten Male fragte sie sich, was sie hier sollte  und Wanze. Sie beide gehörten nicht in eine dringliche Besprechung ranghöher Würdenträger.


  Dann überlegte sie, ob die beiden Fragen vielleicht irgendwie in Verbindung standen.


  Es war Inquisitor Nett, der antwortete. »Nur zwei Dinge sind allgemein über Silbermantel bekannt. Zum einen ist das sein Ruf. Er hat noch nie versagt. Keines seiner auserkorenen Opfer hat je überlebt, und er wird nicht gewillt sein, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. Das wäre schlecht fürs Geschäft. Das zweite offene Geheimnis ist, dass er über das berüchtigte Haus der Mendaccia in Porta Riacha vermittelt wird  höchst verschwiegene Bankiers. Seelgraber und seine Mitverschwörer haben einen erheblichen Betrag  zweihunderttausend hyrische Dukaten  bei den Mendaccia hinterlegt. Wenn Seine Majestät bis zur Langen Nacht stirbt, wird das Geld an Silbermantel ausgezahlt.«


  Smaragd rechnete nach, wie es zweifellos auch alle anderen taten. Dies war ein Dreizehnmondjahr, also blieben dem Meuchler noch fast zehn Wochen, um sich sein Blutgeld zu verdienen.


  Fürst Roland nickte, als wäre er zufrieden damit, wie der Verlauf eingehalten wurde. »Anführer, wir müssen davon ausgehen, dass Seine Majestät in ernster Gefahr schwebt.«


  »Seine Majestät spuckt bereits Feuer!«, meinte Bandit verdrießlich.


  »Werdet Ihr alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen ergreifen?«


  »Alle zumutbaren Sicherheitsmaßnahmen, Herr.«


  Es hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass in der Nacht der Hunde, als die Ungeheuer durch die Fenster des königlichen Schlafgemachs hereinkamen, Fürst Roland, der damals noch Befehlshaber Durendal gewesen war, seinen Herrscher auf dem Abort eingeschlossen hätte. Aber Roland war in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Versuchte Bandit dasselbe, würde er enthauptet. Smaragd wusste, welche Abneigung Ambrose gegen Schutzmaßnahmen hegte und wie widerwillig er sich mit Einschränkungen seiner Bewegungsfreiheit abfand. Könige versteckten sich nicht, lautete sein beharrlicher Standpunkt. Die Klingen murrten zwar, dass er mehr Mut als Verstand besäße und ihnen die Arbeit unnötig erschwerte, dennoch liebten sie ihn dafür.


  »Gibt es irgendwelche zusätzlichen Maßnahmen, wie wir ergreifen könnten, um die Sicherheit des Königs zu erhöhen?«


  »Gewiss«, meldete sich Meister Nett zu Wort. »Unter gewöhnlichen Umständen mag die Königliche Garde ein ausreichender Schutz sein, doch sie ist offensichtlich nicht in der Lage, des tödlichsten Meuchlers der Welt Herr zu werden. Silbermantel hat heute gezeigt, dass er zwei der hochrangigsten Klingen ohne jede Mühe beseitigen konnte.«


  Fürst Roland runzelte die Stirn. »Was schlagt Ihr also vor?«


  »Hunde. Wie ich Eurer Exzellenz schon zuvor mitteilte, können wir ein Rudel abgerichteter und magisch gestärkter Bluthunde bereitstellen, die mit Sicherheit jeden Schwertkämpfer aufhalten. Das wären wesentlich wirkungsvollere Beschützer.«


  Die Klingen und die Alten Klingen knurrten zornig. Nett grinste.


  »Und die Antwort bleibt dieselbe«, entgegnete der Kanzler scharf. »Seine Majestät weigert sich, den Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Er lässt seine Klingen nicht von Monstern fressen, sagt er.«


  »Oder seine Inquisitoren?«, warf Felix ein. »Von Aas kriegt man Hunde kaum weg.«


  »Schlange, wenn Ihr nicht dafür sorgen könnt, dass Eure Leute die Zunge hüten, dann schickt sie nach Hause!«


  Eine solche Rüge vom großen Durendal genügte, um alle Farbe aus Felix Zügen weichen zu lassen. Der Kanzler wandte sich wieder dem Kern der Zusammenkunft zu.


  »Anführer, ich hoffe doch, Ihr legt besonderen Bedacht darauf, dass die Pläne Seiner Majestät nicht im Voraus angekündigt werden?«


  »Das entspricht der üblichen Vorgangsweise, Herr. Unsere beste Verteidigung gegen Meuchelmörder besteht stets darin zu verhindern, dass sie erfahren, wann seine Majestät sich wo aufhalten wird und «


  »Eisenburg?«


  Diesmal kam die Unterbrechung von Wanze. Vermutlich wollte er das Wort gar nicht laut aussprechen, denn er errötete, als sich alle umdrehten und ihn anblickten.


  »Hast du eine Anmerkung einzubringen, Gardist?« Die Stimme des Kanzlers glich einem in Honig getauchten Stilett, doch selbst er vermochte Wanze nicht einzuschüchtern, wenn er einen glänzenden Einfall beizusteuern hatte.


  »Eisenburg, Herr. Der Di- ... Seine Majestät hat sich seit der Nacht der Hunde alle zwei Monate nach Eisenburg begeben, um Altgediente zu ernten. Sein nächster Besuch ist überfällig. Es ist fast drei Monate her, seit ich, äh, nicht gebunden wurde.« Seine Augen leuchteten. Die Regeln Eisenburgs besagten, dass Anwärter in der Reihenfolge ihrer Aufnahme in die Schule gebunden werden mussten, demnach sollte der nächste Mann immer noch Wanze sein  vorausgesetzt, der König beschloss, sich an die Regeln zu halten, was Könige nicht immer taten.


  »Ein beachtenswerter Punkt, Bruder. Es ist in der Tat wahrscheinlich, dass der König in naher Zukunft nach Eisenburg wollen wird. Richtig, Anführer?«


  Stirnrunzelnd nickte Bandit. »Großmeister berichtet, dass eine gute Ernte bereitsteht, und die Geister wissen, ich kann die Männer gebrauchen!«


  »Aber wenn sein Besuch so einfach vorhersehbar ist  das ist keineswegs abwertend gemeint, Bruder Stahlhart , dann müssen wir besondere Sorgfalt walten lassen, um zu verhindern, dass seine Feinde sich ihn zunutze machen.«


  »Herr!«, meldete Sir Schlachtschiff sich entrüstet zu Wort. »Eisenburg? Dort ist der König doch zweifellos sicherer als irgendwo sonst.«


  »Hm? Was denkt Ihr, Meiser Nett? Ihr habt Euch ausgiebig mit Silbermantels Vorgangsweisen befasst.«


  Der pummelige Inquisitor schürzte die schwülstigen Lippen. »Wie viele Menschen leben dort?« Natürlich keine Inquisitoren. Wahrscheinlich hatte noch nie ein Inquisitor einen Fuß in die Schule gesetzt.


  »Das ist unterschiedlich. Wisst Ihr die gegenwärtige Kopfzahl, Sir Bandit?«


  »Einhundertzehn Jungen derzeit, Herr. Fünfzehn Meister und rund zwanzig weitere Ritter  einige bereits dem Alterswahn verfallen außerdem etwa gleich viele Bedienstete. Aber dort kennt jeder jeden. Ein Fremder wäre so auffällig wie ein ausgewachsener Löwe. Und die Schule liegt abgeschieden auf Kahlmoor, Wegstunden von der nächsten Ortschaft entfernt. Ein Meuchelmörder hätte keine Aussicht darauf, nach dem Anschlag zu flüchten.«


  »Und wenn der König sich nach Eisenburg begibt, reist die Garde mit ihm«, fügte Schlachtschiff hinzu.


  »Stimmt.« Der Kanzler drehte sich um. »Soll ich diesen Pfad weiterverfolgen, Sir Stahlhart?«


  Wanze wurde noch röter. »Ich entschuldige mich, Herr. Ich habe gesprochen, ohne nachzudenken.«


  Smaragd wusste ebenso wie Wanze, dass es bereits einen Plan  wenngleich gänzlich anderer Art  gegeben hatte, König Ambrose bei seinem nächsten Besuch in Eisenburg zu töten. Er hatte die Verschwörung zufällig aufgedeckt und vereitelt, doch nur sie beide und Fürst Roland waren darin eingeweiht. Vielleicht war es noch dem König mitgeteilt worden, aber gewiss niemandem sonst, auch nicht den bedeutendsten Persönlichkeiten in diesem Raum. Anscheinend hielt Fürst Roland diese Auskunft für belanglos.


  »Wenn niemand weitere Vorschläge hat«, meinte er, »können wir uns vertagen. Ich erinnere nochmals daran, wie geheim diese Verfahren sind. Und ich mahne Euch alle, angesichts dieser schrecklichen Bedrohung für Seine Majestät besonders wachsam zu sein. Zögert nicht, mir oder Befehlshaber Bandit Bescheid zu geben, wenn Ihr auch nur den geringsten Verdacht hegt.«


  Smaragd ließ den Blick durch den Raum wandern und fand die eigene Überraschung in den Zügen aller anderen. Warum war diese geheime Besprechung einberufen worden? Sie schien zu keinen Ergebnissen geführt zu haben. Fürst Roland war ein äußerst kluger Mann und keinesfalls der Sorte zuzuordnen, die anderer Leute Zeit unnütz vergeudeten.


  Was führte er im Schilde?


  


  


  5. Stahlhart rückt in den Vordergrund


  


  


  Am folgenden Nachmittag begab sich Stahlhart zur üblichen Ertüchtigung in den Fechtraum der Schlangengrube, doch ohne Chefney und Untergang war es nicht dasselbe. Niemand sonst war ihm ein ebenbürtiger Gegner. Nur Schlachtschiff und einige weitere Asse der Königlichen Garde waren nun in seiner Klasse, und an die kam er nicht heran. Er hatte gerade sein Florett weggesteckt, als Schlange am Eingang auftauchte und ihn zu sich winkte.


  Sein Hut und Mantel waren feucht. Er roch nach nassem Pferd. »Ich will deine Vollmacht, Wanze«, verkündete er schroff.


  Beinahe wäre Stahlhart wie einem Trottel Was? herausgerutscht, aber er besann sich noch rechtzeitig, dass Klingen Befehle nicht in Frage stellten. »Ja, Bruder.«


  Er flitzte die Treppe hinauf. Seine Vollmacht des Beschwörungsgerichts war ein eindrucksvolles Schriftstück mit dem königlichen Siegel. Sie verlieh ihm enorme Befehlsgewalt. Warum verlor er sie nun? Würde er endlich von den Alten Klingen abberufen?


  Das Dachgeschoss präsentierte sich still und verwaist  aber auch hier war ein leichter Geruch von nassem Pferd wahrzunehmen. Die Tür zu seiner Kammer war angelehnt. Er hatte sie geschlossen zurückgelassen. Stahlhart wünschte, er hätte ein Schwert bei sich gehabt, als er einen Schritt zurückwich und die Tür weit auftrat. Ein Mann in unscheinbaren, matten Gewändern saß auf seinem Bett. Verblüfft öffnete Stahlhart den Mund 


  Lordkanzler Roland kam ihm zuvor. »Pst! Komm herein. Lass die Tür einen Spalt offen, damit ich die Treppe im Auge behalten kann. Setz dich.«


  Verwirrt kauerte Stahlhart sich auf den Kleiderkorb und hoffte, er würde unter seinem Gewicht nicht zusammenbrechen. Der große Mann lächelte, was ein gutes Zeichen war.


  »Bei einer kürzlich abgehaltenen Besprechung, die ich nicht erwähnen darf, hast du eine Anregung eingebracht, die ich nicht beschreiben werde.«


  »Und mir wurde aufgezeigt, wie töricht ich war, mich ungefragt zu Wort zu melden, Herr.«


  »Nein.« Anscheinend konnten Kanzler sogar grinsen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich zurechtgewiesen habe. Dein Einfall war brillant. Ich hatte nicht erwartet, dass jemand diese Möglichkeit sehen würde. »Ich habe dich zum Schweigen gebracht, weil ich nicht wollte, dass dein Einwand ernst genommen wurde.«


  Abermals schluckte Stahlhart ein Was?! hinunter. »Dank, Herr.« Dann wurde ihm klar, was das bedeutete. »Ihr denkt, es waren Verräter «


  »Nein.« Durendal wurde ernst. »Aber die Gefahr für Seine Majestät ist so gewaltig, dass ich nicht vorhabe, irgendjemandem mein uneingeschränktes Vertrauen zu schenken. Selbst aufrichtige Menschen können belauscht werden oder etwas Unüberlegtes sagen. Ich habe eine Aufgabe für dich, falls du glaubst, ihr gewachsen zu sein.«


  Stahlhart spürte, wie trotz seiner Bemühungen, eine nüchterne Miene beizubehalten, ein Lächeln über seine Züge kroch. »Ich soll den Meuchler für Euch erkennen, Herr?« Endlich würde er in die Garde kommen!


  »Nein.« Der Kanzler runzelte die Stirn. »Erwartest du etwa, dass ich dich am Ellbogen des Königs postiere, auf dass du Zeter und Mordio schreist, wenn der Meuchler sich nähert? Dann hast du nicht zu Ende gedacht, Stahlhart. Versetz dich in Silbermantels Lage. Er hat nur noch rund neun Wochen Zeit, um seinen Auftrag zu erledigen. Vielleicht hatte er Mitverschwörer, von denen wir nichts wissen, aber letztlich wird er alleine handeln, weil er das immer so handhabt. Verstehst du jetzt, was du übersehen hast?«


  »Äh ...« Es war äußerst schmeichelhaft, um die Meinung gefragt zu werden und überaus demütigend, sich so dumm zu fühlen. Fürst Roland stand im Ruf, mit dem Verstand ebenso flink wie mit dem Schwert zu sein.


  »Wo wird er beginnen?«, half der Kanzler ihm auf die Sprünge.


  »Ah!« Jetzt hatte er es! »Er wird natürlich die Umgebung auskundschaften! Er wird beobachten, was der König tut, wohin er geht, wie er in der Öffentlichkeit auftritt, wie er den Palast verlässt. Und wenn er mich die ganze Zeit bei ihm sieht «


  »Dann tötet er dich zuerst. Oder er findet einen Weg, dich zu umgehen. Du kennst sein Gesicht, aber umgekehrt er das deine. Nicht viele Laufburschen erteilen Befehle im Namen des Königs.«


  »Was also tue ich stattdessen, Herr?« Der Korb unter ihm schien seine Aufregung zu spüren, denn er knarrte beunruhigend.


  »Ich will, dass du dich in die vorderste Reihe begibst. Niemand  wirklich niemand, nicht einmal Anführer oder der König  wissen darüber Bescheid. Deine gegenwärtige Vollmacht musst du Schlange zurückgeben, aber Befehlshaber Bandit hat eingewilligt, dich für eine Sonderaufgabe für das Kanzleramt abzustellen. Würdest du dich dabei auf mein Wort verlassen? Wir hatten noch keine Zeit, den Papierkram zu erledigen, außerdem gibt es wahrscheinlich ohnehin kein richtiges Verfahren dafür.«


  »Ich fühle mich geehrt, unter Eurem Befehl zu dienen, Exzellenz.« Geheimer Gehilfe des großen Durendal? Das zeugte wahrlich von Vertrauen. Wer konnte einem solchen Abenteuer schon widerstehen?


  »Dann bin ich froh, dich an Bord zu haben.« Fürst Roland warf ihm eine Lederbörse zu. »Für Ausgaben.«


  Stahlhart fing sie auf. Sie war schwer und klimperte. Er spürte das Kribbeln der Erregung im Magen, das jedes neue Unterfangen begleitete. »Wofür?«


  »Geh in aller Eile zum Bergahornmarkt und kleide dich als Stallbursche ein.«


  »Als Arbeiter eines Edelmanns oder als gemeiner Bauer?«


  Der Kanzler kicherte. »Wie wärs mit einem gut bezahlten Stallmeistergehilfen, der reichlich Trinkgeld bekommt, den Hafer seines Arbeitgebers hinterrücks verkauft und den Kunden zu wenig Wechselgeld herausgibt? Gönn dir ein zusätzliches Hemd. Du könntest eine Weile fort sein.«


  Stahlhart würde zumindest nicht in Lumpen frieren, andererseits würde er immer noch keine Klinge sein. Seine Enttäuschung musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn sein Gast fragte unwirsch: »Du willst doch Vergeltung für Chefney und Untergang, oder nicht?«


  »Ja, Herr!«


  »Ich biete dir den Meuchler aus nächster Nähe. Ich will, dass du Silbermantel für mich fasst. Tu das, mein Junge « Fürst Roland lächelte » und du wirst den Rest deiner Tage ein Held für die Klingen sein. Also, willst du die Aufgabe übernehmen?«


  »Ja, Herr!«


  »Dann brich auf, sobald du deine Ausrüstung beisammen hast. Du kannst vor Einbruch der Dunkelheit noch ein paar Wegstunden schaffen.«


  »Darf ich mein Schwert tragen?«


  »Auf der Reise schon. Und jetzt hör zu. Wie du vermutet hast, wird der König sich sehr bald nach Eisenburg begeben. Ungeachtet dessen, was Anführer, Großinquisitor, der König und jeder sonst außer dir und mir denken, vermute ich, dass Silbermantel ihm folgen wird  oder ihn dort sogar bereits erwartet.«


  Er setzte ab und wartete auf eine Äußerung. Gleichsam als Probe.


  »Er könnte mit der Postkutsche fahren oder reiten«, meinte Stahlhart vorsichtig. »Für ein einziges Pferd ist es zu weit, also wird er unterwegs frische Tiere brauchen, falls er reitet. Und falls er mit der Kutsche fährt ... Ja! So oder so wird er Poststationen besuchen müssen.«


  Lächelnd nickte der Kanzler. »Aber welche Poststationen?«


  »Silbermantel ist nicht von hier. Er kennt die Straßen nicht. Vielleicht reist er so weit wie möglich per Kutsche, was bedeutet ... Der nächstgelegene Ort, den er mit der Kutsche erreichen könnte, ist ... Holmhof? Und falls er reitet, wird er nach diesem langen Abschnitt aus Flaschburg das Pferd wechseln müssen ... Ja! Holmhof, Herr?«


  »Sehr gut! Du bist schneller dahinter gekommen als ich. Natürlich ist es nicht ganz sicher. Er könnte die Gefahr erkennen und einen Umweg wählen. Denn Bruder Stahlhart  und das musst du dir ständig vor Augen halten Silbermantel ist der gerissenste Mensch, dem du je begegnet bist! Sag dir das jede Stunde einmal vor, zweimal vor dem Zubettgehen und dreimal, wenn du morgens aufwachst. Unterschätz ihn niemals! Dein Leben wird davon abhängen. Falls ihm dieser Schnitzer tatsächlich unterläuft und er den Weg über Holmhof wählt «


  »Werde ich bereits dort sein?«


  Durendal nickte. »Du wirst bereits dort sein.«


  Der Korb ächzte, als Stahlhart auf die Beine sprang, weil er zu aufgeregt war, um sitzen zu bleiben. »Und wenn ich ihn sehe, fordere ich ihn heraus?«


  »Nein. Dafür bist du zu wertvoll, und er ist zu tödlich.«


  »Aber « Warte gefälligst den Rest deiner Befehle ab, Dummkopf


  »Aber diesmal wirst du keine Alten Klingen haben, die dir den Rücken decken. Auch keine Königliche Garde und keine Hoffreisassen. Ich könnte sie dir alle mitschicken, Stahlhart, aber wollte ich versuchen, ein Dutzend bewaffneter Männer hinter Strohballen in den Ställen zu verstecken, würde es die ganze Ortschaft erfahren. Silbermantel würde todsicher davon Wind bekommen. Ich will ihn nicht verschrecken! Wenn er Lunte riecht, verlieren wir ihn, und er wird zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort zuschlagen.«


  Stahlhart nickte zweifelnd. Er fand, der Kanzler zeigte allzu große Achtung vor diesem Feind.


  »Vergiss nicht, wir stellen einem ungemein klugen Mann eine Falle.«


  »Ja, Herr. Und einem äußerst tödlichen Schwertkämpfer. Was also soll ich tun, wenn ich ihn sehe?« Ihm mit einer Schaufel eins überbraten?


  Der Kanzler zuckte mit den Schultern. »Das liegt ganz bei dir. Wenn man einen Mann zu einer Aufgabe entsendet, sagt man ihm, welches Ergebnis man wünscht und überlässt ihm die Wahl der Mittel, um es zu erreichen. Das hat mir vor langer Zeit der König beigebracht. Wollte ich dir auf diese Entfernung Anweisungen erteilen, würde zwangsläufig alles in die Binsen gehen. Du wirst der Mann vor Ort sein  also entscheidest du, was zu tun ist.«


  »Ich weiß das Vertrauen zu schätzen, das Ihr in mich setzt, Herr.« Sofern nicht noch etwas folgte, fühlte Stahlhart sich hoffnungslos überfordert.


  Der große Durendal kicherte und holte ein versiegeltes Päckchen hervor. »Bring diesen Brief zu Sir Tankred in Holmhof. Er ist ein Ritter unseres Ordens, aber mittlerweile ein alter Mann  während der Herrschaft von Ambrose III war er Anführer. Nach seiner Dienstzeit in der Garde betrieb er viele Jahre die Poststation zu Holmhof. Inzwischen haben seine Söhne und Enkelsöhne sie übernommen. Außerdem war er der Friedensrichter der Grafschaft, bis seine Gesundheit sich diesen Sommer zu verschlechtern begann. Ich habe seinem Sohn die Aufgabe probeweise übertragen, daher wird er wohl nur allzu gerne zeigen, aus welchem Holz er geschnitzt ist, indem er dir hilft.«


  Friedensrichter konnten Bürgerwehren aufstellen. Stahlhart würde also doch nicht ganz auf sich allein gestellt sein.


  »In dem Brief teile ich Tankred die traurige Geschichte mit Chefney und Untergang sowie die Gefahr für den König mit, ohne Silbermantel namentlich zu erwähnen. Ich weise ihn darin an, dir jegliche Hilfe zu gewähren, die du wünschst. Stell einen Plan auf  und lass mich wissen, wie er aussieht. Ich erwarte jeden Tag mit der ostwärts fahrenden Kutsche einen genauen Bericht von dir, verstanden? Selbst wenn du nichts Neues zu berichten hast.«


  »Ja, Herr.«


  »Kennst du diese Poststation?«


  »Ich war ein paar Mal dort.«


  »Sehr solide gebaut.« Fürst Roland lächelte. »Du wirst schon sehen, was ich meine. Und Stallburschen sind ein zäher Menschenschlag. Bereite deinen Empfang für Silbermantel vor, und sobald du ihn erblickst  schnapp! Lasst dich nur nicht zuerst von ihm sehen, sonst wirst du ein weiterer Name in der Litanei der Helden. Ebenso wenig will ich ein Dutzend toter Stallburschen.«


  »Nein, Herr.«


  »Irgendwelche Fragen?«


  Es mussten tausende sein. »Besteht die Möglichkeit, dass er magische Listen hat?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Bin ich befugt, ihn zu töten, falls es nötig ist?«


  »Gewiss.« Fürst Roland seufzte. »Aber wenn du es tust, dann vergewissere dich um der Geister willen, dass du den richtigen Mann hast! Schließlich kannst du nicht einfach ›Entschuldigung‹ sagen, falls es der Falsche war.« Er wartete auf die nächste Frage.


  Stahlhart fiel keine einzige ein, was ihm Angst einflößte. Wahrscheinlich war er zu dumm, um die Schwierigkeiten zu erkennen, bis sie unmittelbar über ihm zusammenstürzten.


  Mit mildem Tonfall ergriff Fürst Roland das Wort. »Das ist die vielleicht anspruchsvollste Aufgabe, die ich je jemandem übertragen habe. Deine Laufbahn ist so beeindruckend, dass du dir das Recht verdient hast, bei diesem Unterfangen die Zügel in die Hand zu nehmen, aber falls du möchtest, dass ich einem älteren Mann die Verantwortung übertrage, um dich zu entlasten, werde ich es tun. Meine Meinung über dich würde darunter nicht im Geringsten leiden. Um die eigenen Grenzen zu wissen, ist keine Feigheit. Und einen Jungen zu entsenden, um die Arbeit eines Mannes zu verrichten, ist nicht besonders weise. Ist es das, was ich im Begriff bin zu tun?«


  Stahlhart straffte die Schultern und wünschte, sie wären etwas breiter. »Nein, Herr. Ich komme damit zurecht. Falls der Meuchler den Weg über Holmhof wählt, werde ich ihn für Euch fassen.«


  


  


  6. Stahlhart bezieht seinen Posten


  


  


  Verfasst durch meine Hand in der Poststation zu Holmhof, an diesem 22. Tag des Zehntmonds im Jahr Ranulf 368.


  Mit untertänigsten Grüßen ...


  Stahlhart tauchte den Federkiel in das Tintenfass und seufzte. Er hatte noch kaum mit der Arbeit begonnen, und in einer Stunde fuhr die Kutsche nach Osten ab. Er schrieb gerade seinen ersten Bericht. Lieber würde er sich jederzeit einem Zweikampf auf Leben und Tod stellen.


  Gemäß den Anweisungen Eurer Exzellenz begab ich mich in aller Eile nach Holmhof. Ich traf spät gestern Nacht ein. Eure Vollmacht habe ich Sir Tankred übergeben. Der edle Ritter bot mir äußerst großzügige Hilfe an.


  Der alte Mann selbst war mittlerweile gebrechlich, doch sein Verstand erfreute sich noch bester Gesundheit. Er hatte sich bereits zurückgezogen gehabt, denn es war spät gewesen. Zunächst hatte er den erschöpften, jungen Landstreicher, der vor Schlamm triefend und mit einem Katzenaugenschwert an der Hüfte in sein Schlafgemach gewankt gekommen war, mit größtem Argwohn betrachtet. Doch sobald er den Brief des Kanzlers zu Ende gelesen hatte, schuf er Speis und Trank für seinen Besucher an. Er hatte seine beiden Söhne zu sich gerufen und ihnen aufgetragen, ohne Widerrede und unverzüglich alles zu tun, was der Fremde verlangte. Der ältere der beiden, Eired, war der höfliche und silberhaarige Wirt des an die Stallungen angeschlossenen Gasthofs. Scherwin schien etwas widerborstiger. Er betrieb den Mietstall und war zugleich der Friedensrichter der Grafschaft. Mit ihm würde Stahlhart mehr zu tun haben.


  Nach einer Mütze voll nächtlichem Schlaf nahm er die Arbeit gerade erst auf, was also konnte er noch in seinen Bericht schreiben?


  Ich kann mühelos Reiter beobachten, die in den Stallungen eintreffen. Aber die Postkutsche und persönliche Gespanne halten in der Regel am Gasthof an, um Fahrgäste aussteigen zu lassen, bevor sie auf den Hof rollen.


  Vielleicht sollte er nicht über seine Probleme klagen, aber er war stolz auf die Lösung, die er für diese Hürde gefunden hatte, und daraus würde Fürst Roland erkennen, dass er bereits etwas vollbracht hatte.


  Ich habe den Gasthofswirt ersucht, Arbeiter anzuheuern, um den Vorbau abzureißen und neu aufzubauen. Dieser Bau versperrt den Vordereingang des Gasthofs. Somit gelangt nun jeglicher Verkehr zuerst auf den Hof und hält an der Hintertür. Ich ersuche Eure Exzellenz untertänigst, die Ausgaben dafür zu bewilligen.


  Unter Umständen musste eine schlichte Zimmermannsarbeit im Umfang von zwei Tagen über Wochen ausgedehnt werden. Müsste Stahlhart mit seinem Gardistensold dafür aufkommen, wäre er die nächsten hundert Jahre verarmt.


  Hufgeräusche ließen ihn aufschauen, als ein Zweispänner klappernd und quietschend an seinem Fenster vorbeirollte. Der Fahrgast war eine ältere, mollige Frau, doch er beobachtete das Gefährt weiter, bis er den Kutscher deutlich sehen konnte  an ihm würde Silbermantel sich nicht als Diener verkleidet vorbeischleichen.


  Zwei Reiter trafen ein, drei brachen auf. Eine weitere Kutsche ... Auf dem Hof der Poststation herrschten noch die Schatten vor, aber allmählich lief der Betrieb an, da die Sonne bereits über die Mauern lugte. Männer und Knaben führten Pferde herum, fütterten sie, striegelten sie, misteten Ställe aus, schoben Karren, sattelten und schirrten auf. Im morgendlichen Frost kräuselten sich vor ihren Mündern weiße Atemwölkchen, und auf den Pflastersteinen dampfte frischer Dung. Im Morgengrauen hatte eine Eisschicht die Wassertröge überzogen. Irgendwo klirrte der Hammer eines Hufschmieds.


  Da Holmhof an einer bedeutenden Kreuzung lag, galt der Ort als eine der betriebsamsten Poststationen von ganz Chivial, in der etliche Menschen beschäftigt waren. Jeden Tag mieteten hier hunderte Reiter Ersatzpferde, und ein Dutzend Kutschen wechselte die Gespanne. Der König hatte in Holmhof Pferde für seine Kuriere und die Klingen eingestellt. Wie zum Beweis ertönte in der Ferne ein Horn, und Männer setzten sich rennend in Bewegung. Kurz darauf preschte ein königlicher Kurier an Stahlharts Fenster vorbei. Zu dem Zeitpunkt war bereits ein frisches Pferd für ihn herausgeführt worden und wurde nun gesattelt. Wenige Augenblicke später galoppierte er wieder durch das Tor hinaus. So ein Aufschneider!


  Konnte Silbermantel sich als Kurier verkleiden  oder gar als Klinge?


  Der Hof war groß genug für zwei Postkutschen und ihre Gespanne aus acht Pferden. Er war wie der Buchstabe E geformt. Die Ostseite bildete die Rückseite des Gasthofs, und Richtung Westen verliefen drei lange, von Ställen gesäumte Gassen. Es gab nur ein Tor, und die Mauern waren hoch, zumal es wertvolle Pferde zu beschützen galt.


  In meinem morgigen Bericht beschreibe ich Eurer Exzellenz meine Vorkehrungen zum Fassen des 


  Sir Stahlhart überlegte, wie man »Gesetzesübertreters« richtig schrieb und entschied sich stattdessen für »Strolchs«. Er hatte noch keine Ahnung, wie diese Vorkehrungen aussehen sollten. Das mit Eisen vergitterte Fenster der Kassiererstube befand sich unmittelbar am Eingang zum Hof und bot eine deutliche Sich auf jeden, der versuchte, ein Pferd hinauszuschmuggeln, ohne zu bezahlen. Die Dienst habende Kassiererin war Frau Gleda, Scherwins Gemahlin  eine pummelige, Furcht einflößende Frau mit einem sichtlichen Schnurrbart und einem tief sitzenden Argwohn gegenüber diesem emporgekommenen Jungspund, der die Hälfte ihres Arbeitstisches für sich beansprucht hatte. Zum Glück war sie meist damit beschäftigt, Geld und Gutscheine entgegenzunehmen, die zum Fenster gebracht wurden. Den Überblick über all die ein- und ausgehenden Pferde zu bewahren, musste eine gewaltige Aufgabe sein.


  Wenn sie gefragt wurde, war Stahlhart ihr Neffe, der seine liebe Tante Gleda besuchte.


  Von diesem Sitzplatz aus konnte er jeden deutlich erkennen, der eintraf. So weit, so gut. Sehen würde er Silbermantel auf jeden Fall, wenn er denn käme, doch ihm Fesseln anzulegen, würde sich als wesentlich schwieriger erweisen. Alarm zu schlagen  beispielsweise mit einer Glocke , gäbe dem Opfer ebenso viel Vorwarnung wie den Häschern. Das Opfer würde bloß wieder flüchten oder ein Blutbad anrichten.


  Aber Fürst Roland hatte einen Hinweis fallen gelassen 


  Wie Eure Exzellenz angedeutet haben, sind diese Ställe aus solidem Mauerwerk errichtet. Somit könnte jeder Stall als Zelle dienen.


  Aber wenn Silbermantel tatsächlich so gerissen war, wie konnte er dann hineingelockt und eingesperrt werden  vor allem allein und ohne Geisel? Weitere Antworten würden bis zum morgigen Bericht warten müssen. Fürst Roland würde gewiss verstehen, dass keine Zeit gewesen war, mehr in den heutigen zu schreiben. Nun musste er ihn unterzeichnen und versiegeln. Klingen verwendeten die Inschriften ihrer Schwerter als Siegel. Jenes Stahlharts war Fertigkeit  in Spiegelschrift natürlich.


  Die Tür hinter seinem Rücken öffnete sich knarrend, und plötzlich war die Stube voller Scherwin. Die abgewetzte Lederkluft des Friedensrichters wölbte sich über den mächtigsten Wanst, der Stahlhart je untergekommen war und sogar jenen des Königs in den Schatten stellte. Auch ungeheuer große Hände hatte er, und einen pechschwarzen Bart, der mühelos als Kissenfüllung zu dienen vermocht hätte. Hinter ihm kam ein langgliedriger, jüngerer und glatt rasierter Mann.


  »Das hier ist Norton«, brummte der große Mann. »Mein Neffe. Wenn du mich nicht finden kannst, wendest du dich an ihn. Er ist so etwas wie dein Unteroffizier. Das ist Sir Stahlhart, Norton.« Die letzte Bemerkung sprach er so aus, dass sie sich überraschend anhörte.


  Stahlhart stand auf und streckte dem Neuankömmling eine Hand entgegen. Dessen hornhäutiger Griff zerquetschte ihm nicht die Finger, wenngleich er wohl durchaus dazu in der Lage gewesen wäre. »Bitte lasst den Titel weg. Meine Freunde nennen mich Wanze.«


  »›Floh‹ wäre noch treffender«, meinte Scherwin, der über ihm aufragte wie eine Gewitterwolke. Er hatte äußerst dunkle und glitzernde Augen. Unter dem Wildwuchs in seinem Gesicht waren deutliche Kratznarben zu erkennen.


  »Sieht so aus, als hättet Ihr mit Flöhen mehr Erfahrung als ich. Ich freue mich über Eure Hilfe, Meister Norton.«


  Norton nickte nur, doch er schien Stahlharts Erwiderung auf die Flohkränkung durchaus nicht zu missbilligen. Scherwins Gemahlin zog die Nase hoch, wobei sie sich belustigt anhörte, und auch Scherwin selbst schien nicht beleidigt. Vermutlich wollte er Stahlhart nur testen.


  »Wir haben siebzehn Männer für dich ausgewählt«, sagte er, »allesamt äußerst brauchbar bei einer ordentlichen Keilerei.«


  »Keine Fremden?« Stahlhart setzte sich, um zu verdeutlichen, dass er hier das Sagen hatte.


  »Du hast doch gesagt, dass du keine Fremden willst. Sie arbeiten alle hier. Manche ständig, einige manchmal. Ich bin nicht dumm, Söhnchen.«


  »Werden sie das Geheimnis bewahren?«


  »Ich beschäftige auch keine Dummköpfe. Willst du, dass wir alle täglich den ganzen Tag Dienst versehen? Wird der König dafür aufkommen?«


  Warum hatte Stahlhart sich bloß nicht bei Fürst Roland erkundigt, wie viel Geld er ausgeben durfte?


  »Dazu lassen wir uns etwas einfallen.«


  »Mach das mit Gleda aus. Die kannst du nicht übers Ohr hauen.«


  Stahlhart hielt an sich, während der fettleibige Mann durch seinen Dschungel von einem Bart und über seinen Schmalzberg hinweg höhnisch auf ihn herabgrinste.


  »Ich haue niemanden übers Ohr.«


  »Und wenn dieser Meuchler, hinter dem du her bist, so gefährlich ist, wie viel Gefahrenzulage bezahlst du den Männern?«


  »Wie viel bezahlt Ihr ihnen denn üblicherweise? Mir wurde gesagt, Ihr seid der Friedensrichter. Wir übernehmen dieselben Kosten wie sonst Ihr.«


  Frau Gleda schnaubte hinter Stahlharts Rücken missbilligend.


  »Soll ich die Jungs hereinrufen, damit du ihnen beschreiben kannst, wie der Geächtete aussieht?«, wollte ihr Ehemann wissen. »Wie willst du uns einen Wink geben, wenn du ihn siehst? Und was machen wir dann?«


  Das waren genau die Fragen, die Stahlhart noch Rätsel aufgaben, doch er hatte nicht vor, dies seinen Gehilfen gegenüber einzugestehen. »Das erkläre ich Euch alles später. Zuerst muss ich diesen Brief abschließen. Und dann möchte ich mich noch einmal umsehen.«


  Wenn er bis Mittag immer noch ratlos wäre, würde er um Hilfe bitten müssen.


  »Warum hat Fürst Roland ein Jüngelchen geschickt, um einen gefährlichen Mörder zu fassen?«


  Stahlhart bedachte den fettleibigen Mann mit einem Blick, von dem er hoffte, er würde ihn als frostiges Starren empfinden. »Ich schätze, weil man selber einer sein muss, um einen zu fangen.«


  »Du, Floh?«


  »Ja, ich. Aber ich töte nur Verräter, also solltet Ihr ja nichts zu befürchten haben, oder?«


  Bevor Scherwin etwas entgegnen konnte, rollte eine weitere Kutsche am Fenster vorbei und hielt auf die Tür des Gasthofs zu. Doch diese lag ein Stück entfernt, und mittlerweile waren überall Männer, Jungen und Pferde, die Stahlhart die Sicht versperrten. Mit einem erschrockenen Schrei hechtete er auf die Tür zu, rannte hinaus und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Als er dicht genug an das Gefährt gelangte, um das Wappen darauf zu erkennen, stolperte er beinahe über eine Schubkarre voll Pferdeäpfeln, die ein dürrer, durchfroren wirkender Knabe schob.


  Ein Oktogramm und ein Wasserfall? Dies war das Wappen, dass der König nach dem Abenteuer in Nythia Smaragd zugestanden hatte  eine überaus seltene Ehre für eine Frau.


  Stahlhart stolperte nicht. Er stand einfach da und glotzte mit offen stehendem Mund zur Kutsche, als der Träger den Verschlag öffnete, die Stufen herabsenkte und zurückwich, um die Fahrgäste aussteigen zu lassen.


  Stahlhart war Smaragds Mutter nie begegnet, aber er erkannte die Frau, die herunterkletterte. Es war nicht Smaragds Mutter.


  Ebenso wenig war es Silbermantel.


  Silbermantel hätte ihn weit weniger überrascht.


  Und das junge Wesen in den schäbigen, schlecht passenden Kleidern, das der Frau hinterdrein trottete? Ja, auch dieses Gesicht kannte Stahlhart, wenngleich das kurz geschorene Haar neu war. Zum Glück verschwanden beide Neuankömmlinge in den Gasthof, ohne zu bemerken, dass er dort stand und wie ein völliger Tölpel dreinschaute.


  Wie viele unerwartete Trümpfe mochte Fürst Roland noch im Ärmel haben?


  Dieser jedenfalls war fast undenkbar. Sie war verrückt! Warum hatte sie sich von ihm dazu überreden lassen?


  Er kehrte zurück in die Kassiererstube und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. Norton und Scherwin waren angenehmerweise gegangen, und Frau Gleda war mit einem Tross von Stallknechten und Kunden beschäftigt. Stahlharts Bericht, den er dummerweise hier liegen gelassen hatte, war verschoben und somit gelesen worden.


  Weitere Reiter trabten auf den Hof. Stahlhart verrenkte sich den Hals, um sie zu beobachten. Ungeachtet seiner vorherigen Siegessicherheit, hatte er nicht einmal das erste seiner Probleme gelöst. Durch dieses Fenster konnte er doch nicht jeden sehen, der eintraf, weil die Kutschen ihre Fahrgäste zu weit entfernt aussteigen ließen und der Menschenauflauf ihm häufig die Sicht versperrte. Also stand er wieder ganz am Anfang.


  Nur schuldete er mittlerweile jemandem Geld für den neuen Vorbau des Gasthofs.


  Er musste seinen Bericht an Fürst Roland zu Ende bringen. Stahlhart fügte einen letzten Absatz hinzu.


  


  Ich teile Eurer Exzellenz respektvoll mit, dass Eure holde Gemahlin heute Morgen mit einer mir bekannten Begleitung durch Holmhof reiste. Ich hielt es für angemessen, sie nicht anzusprechen.


  


  Eurer Exzellenz untertänigster und gehorsamer Diener,


  Stahlhart, Gefährte.


  


  


  7. Der Fleischwagen


  


  


  Smaragds erster Besuch in Eisenburg war bei Regen und stockfinsterer Dunkelheit erfolgt. Was die Landschaft betraf, hatte sie damals allerdings wenig versäumt, denn Kahlmoor wurde seinem Namen durchaus gerecht. Unter einem bleiernen Winterhimmel prangte auf felsigen Hügelkuppen Schnee. Dornensträucher und Buschwerk tünchten die Hänge in ein tristes Braun. Die gekräuselten Oberflächen der Bergseen in den Senken präsentierten sich in frostigem Grau. Die einzige kräftigere Farbe ringsum war das dunkle, satte Grün der Moore. Häuser hatte Smaragd seit Stunden nicht mehr gesehen, und selbst Vieh war rar. Während die Kutsche holpernd den Pfad entlang rollte und der Wind durch jede noch so winzige Ritze pfiff, zog sie ihre Decke enger um sich.


  Fürstin Kate bemerkte die Bewegung und verzog das Gesicht. »Es liegt Schnee in der Luft. Ich rechne schon damit, seit wir in Holmhof angehalten haben. Diese Kälte entspricht ganz und gar nicht der Jahreszeit!«


  Warum beklagte sie sich? Sie war völlig in einem rötlich braunen Pelzmantel mit dazu passendem Hut und Muff vermummt. Nur ihr Gesicht und ihre Stiefel waren zu sehen. Sie schien es darin warm wie ein Bratapfel zu haben, während Smaragd sich halb nackt fühlte. Die kalte Zugluft strich um all ihre unbedeckten Körperteile: Ohren, Hals, Beine.


  »Ich hoffe, Wilf geht es gut.« Sie hatte die Kutsche ihrer Mutter für die Reise angeboten, da jene ihrer Gefährtin zweifellos am Wappen erkannt worden wäre. Der alte Mann dort draußen auf dem Kutschbock war noch nie zuvor in seinem Leben weit von Pfirsichhof weg gewesen und hatte vielleicht nicht daran gedacht, warme Kleider mitzunehmen.


  »Wir sind fast da.«


  Mittlerweile zeichnete Eisenburg sich näher ab, gestreng und schwarz. Aus diesem Winkel sah es aus, als stünde die Schule am Gipfel eines niedrigen Abgrunds. Sie wies ein paar Türme und falsche Zinnen auf, insgesamt jedoch ähnelte sie weit weniger einer Burg, als Smaragd erwartet hatte. Ihr Magen krampfte sich vor innerer Unruhe zusammen.


  »Das ist Eure allerletzte Gelegenheit, noch auszusteigen, Schwester.« Fürst Rolands Gemahlin war zierlich und wirkte zerbrechlich. Ihr goldenes Haar und ihre kornblumenblauen Augen schillerten wie der Überzug erlesenen Porzellans. Sie sah nicht alt genug aus, um die Mutter zweier Kinder zu sein, tatsächlich jedoch war ihr Sohn bereits gleich groß wie sie. Doch der äußere Schein konnte trügen. Als ehemalige Weiße Schwester missbilligte sie den hinterhältigen Plan zutiefst, den ihr Gemahl geschmiedet hatte. Drei Tage lang hatte sie versucht, Smaragd ihre Teilnahme daran auszureden.


  »Ich will meine Haare nicht umsonst geopfert haben, Fürstin.«


  Fürstin Kate verzog die rosigen Lippen zu einem Schmollmund. »Ihr könntet weit mehr verlieren als das. Blut und ein paar Zähne vielleicht. Und auf jeden Fall eine Menge Würde.« Als sie keine Antwort erhielt, fragte sie argwöhnisch: »Obermutter hat diese Posse doch genehmigt, oder?«


  Vor drei Nächten hatte Fürst Roland nach dem Treffen am Ranulfplatz Smaragd eine Fahrt in den Palast in seiner Kutsche angeboten  und Mutter Spinell zutiefst empört und beleidigt, weil er sie in die Einladung nicht mit einbezog. Die Kutschfahrt durch die verregneten Straßen bot ihnen Gelegenheit für eine kurze, ungestörte Unterhaltung, bei der er Smaragd seinen Eisenburg-Plan erklärte. Smaragd hatte eingewilligt, ihre Rolle darin zu spielen. Obermutter ...?


  »Ich bin sicher, Euer Gemahl hat es ihr gesagt.«


  Kate zog warnend die Augenbrauen hoch, um Smaragd daran zu erinnern, dass sie nicht die einzige Weiße Schwester war, die Falschheit zu spüren vermochte. »Ha! Ich möchte wetten, er hat vergessen, es ihr mitzuteilen, bis wir Grandon verlassen hatten und es zu spät für sie war, Einwände zu erheben. Das ist einfach empörend.«


  Ihre Bemühungen, Smaragd von ihrem Vorhaben abzubringen, bewirkten das Gegenteil, denn die beherrschenden Elemente in Smaragds Persönlichkeit waren Erde und Zeit, eine Mischung, die äußerste Sturheit bewirkte. In den vergangenen drei Tagen hatte sie häufig beinahe die Beherrschung verloren. Wäre sie in Ruhe gelassen worden, hätte sie mittlerweile wahrscheinlich bereits gekniffen. Doch Kates Widerstand hatte geholfen, ihre Entschlossenheit zu stärken.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es selbst meinem zungenfertigen Gemahl gelungen ist, Euch zu überreden, eine solche Närrin aus Euch zu machen, Schwester.«


  »Ich glaube, ich war eine rechte Herausforderung für ihn. Bis er mir eine Gelegenheit bot, einen Mann zu rächen, den ich sehr bewundert habe.«


  »Wen?«, verlangte Kate scharf zu erfahren. »Ich hoffe doch, es gibt keine weiteren Toten im Orden!«


  Sir Chefneys Ableben galt nach wie vor als Staatsgeheimnis, über das nicht gesprochen werden durfte. Zum Glück wurde die Unterhaltung durch Geschrei von draußen unterbrochen.


  »Der Fleischwagen!«


  »Macht Platz für den Fleischwagen!«


  »Frisches Fleisch kommt!«


  Etwa ein Dutzend Jungen auf Pferden preschten an der Kutsche vorbei und bezogen als zottige Ehrengarde Stellung davor. Dabei lachten und riefen sie in einer Mischung aus Sopranen und Baritonen. Ein in Eisenburg eintreffendes Gefährt konnte nur eine einzige Fracht befördern.


  Dies waren junge, ungestüme Männer  unberechenbar und möglicherweise gewalttätig. In ihren Jahren in Eichental war Smaragd keinen Jungen begegnet, und ihr anschließendes Leben am Hof konnte keine Vorbereitung auf Eisenburg sein. Sie musste sich auf einige unerfreuliche Erfahrungen gefasst machen.


  »Ha!«, höhnte Kate. »Einige Eurer neuen Freunde. Zweifellos wollen Sie, dass Ihr zum Spielen hinauskommt.«


  Wieder wurde Smaragd davor bewahrt, antworten zu müssen. Als der Pfad eine Biegung beschrieb und dicht an der Mauer der Einrichtung vorbei verlief, ließ ein Schwall geistiger Macht sie beide zusammenzucken.


  »Geister!«, rief Kate aus. »Das könnt Ihr unmöglich ertragen!«


  »Das ist nur die Esse. Ihre Ausstrahlung ist örtlich stark begrenzt.« Die Wirkung verblasste bereits.


  »Ich halte Euch trotzdem für vollkommen wahnsinnig. Ihr habt gesagt, Ihr hättet Sir Saxon kennen gelernt?«


  »Großmeister? Ich bin ihm einmal begegnet, Fürstin.«


  »Was haltet Ihr von ihm?«


  »Er hat mich nicht besonders beeindruckt. Der Gerechtigkeit halber muss ich zugeben, dass er sich in jener Nacht in einer schwierigen Lage befand. Stahlhart war dabei und hackte gnadenlos auf ihm herum. Er war mit seiner Vollmacht des Beschwörungsgerichts bewaffnet und brannte darauf, Großmeister seinen vier Jahre gehegten Groll spüren zu lassen.«


  »Dass Stahlhart überhaupt das Verlangen danach hatte, sagt eine Menge über den Mann aus. Durendal erwähnt Saxon überhaupt nie, und ich bin sicher, das liegt daran, dass er ungern schlecht über Menschen spricht. Ein fieser kleiner Amtsanmaßer. Wasser und Zufall war meine Einschätzung.«


  Das war eine unausgesprochene Frage von einer Weißen Schwester zur anderen.


  »Das dachte ich auch, Fürstin.«


  »Eine ungünstige Mischung. Macht ihn launenhaft und unberechenbar.«


  Und unzuverlässig. »Kennt Ihr ihn gut?«


  »Nein. Vor ein paar Jahren kam er kurz an den Hof. Ich glaube kaum, dass er sich an mich erinnert.«


  Unsinn! Kate war nicht bloß die Gemahlin eines bedeutenden Mannes, sondern selbst mehr als bemerkenswert. Ihr beherrschendes unsichtbares Element war Liebe. Jeder am Hof schätzte sie oder schwärmte gar für sie, von König Ambrose bis hinunter zum niedrigsten Lakaien. In der von Neid und Gehässigkeit geprägten Welt eines Palastes war das höchst ungewöhnlich. Ihr sichtbares Element indes war Feuer  es gab Geschichten über Leute, die sich mit ihr angelegt hatten und feststellen musste, dass sie ein Kätzchen mit scharfen Krallen war.


  Weitere Hufe donnerten am Fenster des Gefährts vorüber. Eine Männerstimme brüllte die selbsternannte Ehrengarde an und stieß wüste Drohungen über zusätzliche Stunden Stalldienst aus. Johlend vor Gelächter kanterten die Jungen davon und verschwanden wie ein Mückenschwarm.


  »Folgt mir, Meister Kutscher!«, rief der Reiter.


  Der Pfad gabelte sich. Die linke Abzweigung verlief gekrümmt um die Grenzen der Einrichtung herum zu einem Torbogen. Auf dem gepflasterten Innenhof dahinter bildeten mehrere Dutzend Jungen und Männer Paare, sprangen vor und zurück und klirrten mit Schwertern. Stimmen riefen Anmerkungen und Anweisungen. Der Reiter führte Wilf und das Gespann am Rand des Hofs entlang zu einem altertümlichen Gebäude mit Türmen und Zinnen. Dort zügelte er das Pferd und stieg ab. Er trug ein Schwert, war aber vermutlich nicht älter als Smaragd.


  Zornig brüllte er einige der jüngeren Fechter an, die ihren Unterricht abgebrochen hatten und herbeigerannt kamen, um den Neuankömmling in Augenschein zu nehmen. »Zurück an die Arbeit! Ihr alle! Wenn er aufgenommen wird, habt Ihr noch genug Zeit, ihn zu piesacken. Wenn nicht, geht er euch ohnehin nichts an. Los jetzt, oder ich melde euch alle Sekundus!«


  Sie zogen sich zurück, wenngleich nicht weit. Mit den Floretten und Fechtmasken in den Händen warteten sie darauf, die Besucher zu sehen. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten in der Luft.


  Der Junge mit dem Schwert rief jemandem namens Lindor zu, er solle sich um die Pferde kümmern. Dann ließ er die Stufen herunter, öffnete den Verschlag und half Kate hinab. »Guten Tag, gnädige Frau.« Er hatte gesehen, dass im Wappen an der Kutsche keine Krone enthalten war und es somit keinem Adeligen gehörte. »Erster Anwärter Marlon steht Euch zu Diensten.«


  Smaragd wollte gerade würdevoll und damenhaft hinter Kate aussteigen, doch dann besann sie sich ihrer neuen Rolle und sprang stattdessen hinab. Ihre zu großen Schuhe wurden ihr beinahe zum Verhängnis  sie stolperte, fing sich aber noch. Die sie beobachteten Jungen johlten und höhnten. Ein Anwärter, der bereits an der Schwelle auf die Nase fiel, würde es in Eisenburg nicht weit bringen.


  Marlon belächelte sie zweifelnd. Dennoch war sein Tonfall freundlich, als er sagte: »Guten Tag.« Dann reichte er Kate den Arm dar. In einer rein männlichen Welt war eine Dame wesentlich Aufsehen erregender als ein weiterer Junge. »Wenn Ihr mir gestattet, Euch zu führen, verehrte Dame, suche ich Großmeister für Euch. Welchen Namen darf ich ihm ankündigen?« Er probierte die höfischen Manieren aus, die man ihm beigebracht hatte.


  »Frau Drachenweib«, antwortete Kate mit zuckersüßer Stimme.


  »Drachenweib?«


  »Ganz genau.«


  Seine Augen leuchteten vor Belustigung. »Ich bin sicher, er wird es kaum erwarten können, Euch kennen zu lernen, Frau Drachenweib.«


  Smaragd lief betont burschikos hinterdrein und versuchte, dabei mürrisch und gefährlich auszusehen, fühlte sich aber wie eine Außenseiterin. Dies war keineswegs das erste Mal, dass sie Männerkleider trug. Auf längeren Reisen fanden die Weißen Schwestern dies durchaus zweckmäßig. Allerdings waren sie dabei für gewöhnlich in Gruppen unterwegs, wohingegen Smaragd ganz auf sich allein gestellt war. Sie hoffte, mehrere Tage lang in der Verkleidung eines halbwüchsigen Jungen in einem Dschungel voll halbwüchsiger Jungen zu bestehen. Weder Eichental noch königliche Paläste waren eine ausreichende Vorbereitung auf etwas Derartiges. Worüber redeten Jungen untereinander? Was für Tischmanieren besaßen sie? Was trugen sie im Bett, und wo zogen sie sich um? Und so weiter.


  Obwohl Kate Smaragds Unterfangen aus tiefster Seele missbilligte, war es bezeichnend für sie, dass sie Smaragd dennoch großzügig mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte  bei den Haaren, bei den Kleidern, beim Lernen der erfundenen Lebensgeschichte, die ein Hochstapler jederzeit abrufen können musste. Smaragds Brüste waren fest in einem rauen Leinenhemd und einem steifen Lederwams verschnürt. Ihre Jacke und Hose waren schäbig und mehrere Nummern zu groß für sie, sodass sie wie Altkleider wirkten. Der erste Anblick ihrer selbst im Spiegel hatte sie noch beeindruckt, doch nun vermittelten ihr die eigene Furcht und die argwöhnischen Blicke der Umstehenden das Gefühl, hoffnungslos unüberzeugend zu sein.


  »Bei den Geistern!«, rief eine kindliche Stimme von der Galerie. »Was hat der denn in der Hose?«


  »Speck!«


  »Schinken? Zwei Schinken?«


  Smaragd war nicht fett! Obwohl sie durch ihr beherrschendes Erdelement große Knochen besaß, mahnte ihre Mutter sie ständig, dass sie zu dünn sei. Aber sie war weiblich und ausgewachsen. Eisenburg nahm keinen Jungen über fünfzehn auf und bevorzugte sie noch jünger, daher würden nur wenige Neuankömmlinge ihre Größe aufweisen. Diejenigen, die es taten, würden schmal wie Angelruten gebaut sein. Was auf Smaragd nicht zutraf. Sie brauchte ein knochigeres Gesicht, ein ausgeprägteres Kinn und die Hüften eines Aals.


  »Ein hoffnungsloser Fall«, meinte ein anderer.


  »So verzweifelt kann Großmeister gar nicht sein.«


  »Falls doch, müssen wir den da vom Schweinefutter fern halten.«


  »Den lassen wir jeden Morgen zum Schwarzen Hügel und wieder zurück rennen ...«


  »Ach, den Speck werden ihn die Soprane in kürzester Zeit ausschwitzen lassen ...«


  Smaragds Füße erstarrten. Eine mächtige Faust des Grauens umklammerte ihre Eingeweide, und eine Stimme, die sich verdächtig nach jener Obermutters anhörte, schrie stumm in ihrem Ohr: Halt! Das ist Wahnsinn! Du bist verrückt! Wie angewurzelt stand sie da und beobachtete Kates Rücken, der durch den Eingang verschwand. Der Drang, sich umzudrehen und zurück zur Kutsche zu rennen, ließ sie erbeben wie eine gezupfte Lautensaite. Was bildete sie sich eigentlich ein? Warum tat sie das? Gewiss nicht für den fetten, großspurigen König Ambrose. Nein, für Sir Chefney  für seine anmutige Verneigung und sein freundliches Lächeln, als sie an der Schwelle zur Schlangengrube auftauchte. Sie hatte ihn in die Schrullzeile und damit in den Tod geschickt. Deshalb tat sie es! Für Vergeltung, für Gerechtigkeit!


  Trotzig streckte sie dem höhnenden Gesindel die Zunge heraus, reckte das Kinn vor und marschierte hinter Fürstin Kate und dem jungen Marlon her hinein nach Eisenburg.


  


  


  8. Die hübsche kleine Stube


  


  


  Niedrige Decken und winzige Fenster ließen das alte Gemäuer dunkel und wenig einladend wirken. Primus führte die Besucher einen Gang entlang und eine Treppe hinauf zu einem düsteren Durchgang, in dem einsam eine schlichte Bank stand. Er riss eine Tür auf.


  »Wenn Ihr bitte hier drin warten würdet, gnädige Frau, ich verständige einstweilen Großmeister von Eurer Ankunft.« Er trat zurück, um Kate vorbei zu lassen. Smaragd unterlief beinahe ein schwerer Fehltritt, doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig, Marlon den Vortritt zu lassen. Als er die Tür schloss, zwinkerte er ihr zu und flüsterte: »Nur Mut. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Dann durchquerte er die Kammer und verließ sie durch eine andere Tür. Smaragd beschloss, dass sie Marlon mochte.


  Der Raum präsentierte sich trostlos. Schneeflocken rieselten durch zwei vergitterte, aber unverglaste Fenster herein. Der Kamin war kalt und kahl. Die einzige Einrichtung bildeten ein Tisch, zwei ungepolsterte Stühle und ein Bücherregal. Fürstin Kate überprüfte einen der Stühle eingehend auf seine Sauberkeit, bevor sie ihm ihre Pelzgewänder anvertraute. Smaragd steuerte auf den anderen zu.


  »Ich glaube nicht, dass der für dich bestimmt ist, Junge.«


  »Oh, wahrscheinlich nicht.« Smaragd stapfte stattdessen in ihren lachhaften Schuhen zu einem der Fenster. Durch den wirbelnden Schnee war das Moor kaum zu erkennen.


  Bald drauf trat Großmeister durch die zweite Tür ein. Er schloss sie und kam näher, wobei er sich die Hände rieb. »Ich bin Groß« Mitten im Wort brach er ab. »Fürstin Kate!« Smaragd würdigte er nur eines flüchtigen Blickes, ehe sich sein Bart zu einem Lächeln teilte. »Bei den acht Geistern, was führt Euch nach Eisenburg, Fürstin? Ihr reist unerkannt?«


  Kate reichte ihm eine Hand zum Küssen dar. »Königliche Angelegenheiten, Großmeister. Königlicher Schabernack, wenn Ihr meine Meinung hören wollt. Mein Gemahl steckt dahinter.«


  »Das Geschick des Kanzlers in Politik ist genauso bewundernswert wie seine Fechtkunst.« Seine Worte stellten zwar nicht ganz eine Lüge dar, kamen dem aber so nahe, dass Smaragd die Kälte von Todesgeistern spürte. Großmeister beneidete Menschen, die erfolgreicher waren als er. Wie alle Klingen war er mittlerer Größe und schlank, dennoch wirkte er irgendwie klein. Sein Mantel, seine Jacke und seine Hose waren abgewetzt. Er trug ein Katzenaugenschwert.


  Als ihn eine plötzliche Erinnerung überkam, wirbelte er herum und musterte seinen anderen Gast. »Ich kenne dich!«


  »Ich wurde Euch als Luzius vom Pfirsichhof vorgestellt, Großmeister.« Smaragd wollte ihn nicht gegen sich aufbringen, doch sie hatte bereits unwillkürlich schmerzliche Erinnerungen wachgerüttelt.


  »Du warst in jener Nacht mit Stahlhart hier!«


  »Ich war mit ihm unterwegs, aber hier war ich nur als widerwilliger Zeuge zugegen.«


  So redete kein halbwüchsiger männlicher Irrwisch. Großmeister setzte sich und blickte argwöhnisch zwischen seinen Besuchern hin und her. In einem für ihn bezeichnenden Stimmungsumschwung bedachte er Kate mit einem rührseligen Lächeln. »Und nun wollt Ihr den Burschen in Eisenburg einschreiben? Oder hat Fürst Roland etwas Verschlageneres im Sinn?«


  »Viel verschlagener, furchte ich.« Sie reichte ihm ein Päckchen, dass sie in ihrem Muff verborgen hatte. »Und er hat von Seiner Majestät freie Hand bekommen.«


  Großmeisters Miene verfinsterte sich, als er das Geheimsiegel des Königs erkannte. Er brach es und begann, den Brief zu lesen. Smaragd wusste, dass er den allgemeinen Befehl enthielt, Fürst Rolands Anweisungen zu befolgen. Ohne den königlichen Erlass wäre Großmeister dazu nicht verpflichtet gewesen. Ritterorden unterstanden der unmittelbaren und ausschließlichen Herrschaft des Monarchen.


  Mit vor Zorn fahlen Lippen faltete Sir Saxon das Schriftstück zusammen. »Und welche Anweisungen hat der Kanzler für mich?«


  Schweigend reichte Kate ihm einen zweiten, dickeren Umschlag. Während er das Schreiben las, tauschten die Frauen Blicke. Die Frostigkeit im Raum rührte nicht allein vom verfrühten Winterwetter her. Einmal schaute Großmeister kurz auf und bedachte Smaragd mit einem bohrenden Blick. Als er zu Ende gelesen hatte, war er außer sich vor Zorn.


  »Schwester Smaragd?«


  »Das bin ich.«


  Er schleuderte den Brief zu Boden. »Das ist blanker Wahnsinn! Ihr könnt unmöglich hoffen, mit dieser Täuschung durchzukommen.«


  »Selbstverständlich kann sie das«, widersprach Kate, die in den vergangenen drei Tagen beharrlich das Gegenteil behauptet hatte. »Euch hat sie bereits zweimal hinters Licht geführt.«


  »Aber doch nur für wenige Minuten! Euer Gemahl redet von mehreren Tagen, vielleicht sogar zwei Wochen.« Er richtete den feindseligen Blick auf Smaragd. »Ihr könnt nicht die geringste Vorstellung davon haben, worauf Ihr Euch da einlasst! Eisenburg sammelt Kehricht aus der Gosse auf  Diebe, Geächtete, Brandstifter, sogar Mörder. Diese Jungen sind wild und grausam, wurden von ihren Familien verstoßen und sind nicht selten verurteilte Verbrecher, deren einzige Hoffnung, dem Galgen zu entrinnen, darin besteht, als Klinge gebunden zu werden. Dadurch werden sie unweigerlich begnadigt, weil wir bis dahin gesittete Menschen aus ihnen gemacht haben.«


  »Ich weiß«, gab Smaragd mit belegter Stimme zurück, wenngleich seine Beschreibung nicht auf alle Anwärter zutraf. Marlons poliertes Gebaren mochte eine dunkle Vergangenheit übertünchen, aber Wanze war ein Spielmann und Gaukler gewesen, kein Verbrecher.


  »Wisst Ihr eigentlich, was als Erstes geschieht?« Großmeister ließ die Faust auf den Tisch niedersausen. »Der neueste Junge wird immer zum namenlosen Balg, der keine Freunde hat und für jeden Freiwild ist. Das liebste Freizeitvergnügen der Jungspunde besteht darin, ihn zu quälen und zu verprügeln. Weil sie das alle mal durchmachen mussten, finden sie, dass sie ein Anrecht darauf haben, es andere ebenfalls durchleben zu lassen. Schwächlinge werden dadurch ausgemustert, andere bestärkt es häufig in dem Vorsatz, ein neues Leben zu beginnen, weil sie stolz darauf sind, das Schlimmste überlebt zu haben, was die anderen ihnen antun konnten. Ein Mädchen kann unmöglich erwarten, «


  »Schwester Smaragd«, fiel Kate ihm gebieterisch ins Wort, »ist eine beherzte, findige junge Frau, die bei verdeckten Ermittlungen im Dienste Seiner Majestät bereits mehrmals unglaubliche Glanztaten vollbracht hat.«


  Großmeister schluckte, als fehlten ihm die Worte.


  »Mit Raufereien habe ich durchaus Erfahrung«, ergänzte Smaragd trotzig. »Ich bin mit zwei älteren Brüdern aufgewachsen.«


  »Raufereien, Fräulein? Selbst der schmächtigste dieser jungen Tunichtgute ist wahrscheinlich stärker als Ihr. Haben Eure Brüder als Halbwüchsige ihrer kleinen Schwester je eine tüchtige Abreibung verpasst? Haben sie Euch in eine Ecke gedrängt, Euch grün und blau geschlagen, Euch zu Boden geworfen und auf Euch eingetreten?«


  »Das gestattet Ihr?«, fragte Kate entrüstet.


  »Nein, aber es kommt vor, Fürstin. Ritualmeister muss so gut wie jeden Balg mindestens einmal einer Beschwörung unterziehen, um eine geplättete Nase oder gebrochene Rippen zu heilen. Ich dachte immer, Weiße Schwestern wären außerstande, einen Heilzauber über sich ergehen zu lassen.«


  Kates Augen weiteten sich, als hätte sie dieses Problem nicht vorhergesehen. Smaragd schauderte. Sie dachte, sie könnte eine Heilung ertragen, wenn die Verletzungen schlimm genug waren, doch sie war nicht sicher.


  »Einige von uns schon.«


  Großmeister bückte sich, um den Brief des Kanzlers wieder aufzuheben. »Schwester, Ihr könnt mit diesem Schwindel nicht durchkommen! Was ist im Badehaus? In den Aborten? Ihr seid groß, daher werdet Ihr sicher zu Kämpfen herausgefordert werden. Den Balg in eine Pferdetränke zu werfen, gilt als guter Beginn eines vergnüglichen Abends. Was dann? Und sollten die Jungspunde je auch nur den leisesten Verdacht hegen, werden sie Euch im Nu die Kleider vom Leib reißen.«


  »Und weiter?«, herrschte Smaragd ihn lauter an, als sie beabsichtigt hatte. Wie üblich brachte Widerstand sie dazu, nur noch störrischer zu werden. »Wird man mir weiter zusetzen?«


  Ein paar Augenblicke schaute Sir Saxon auf den Brief hinab und raschelte damit, während sein Gesicht immer röter wurde. Schließlich murmelte er: »Ich weiß es nicht. Ich denke und hoffe, damit wäre es vorbei. Aber das rate ich nur, weil so etwas noch nie vorgekommen ist.«


  »Nun gut denn.« Smaragd schlug ihre letzte Gelegenheit zur Flucht in den Wind. »Wenn äußerste Peinlichkeit und ein paar blaue Flecken das Schlimmste sind, was ich zu befürchten habe, dann finde ich, dass die Wichtigkeit meiner Pflichten das Wagnis rechtfertigt. Hat der Kanzler es nicht erklärt? Ich muss damit anfangen zu gewährleisten, dass keine verhexten Gegenstände in die Schule geschmuggelt und keine Bewohner verzaubert wurden.«


  »Mein Gemahl würde nicht auf solch verzweifelte Maßnahmen zurückgreifen, wenn es keinen echten Anlass zur Sorge gäbe«, meldete Kate sich zu Wort. »Was denkt Ihr, wie lange werdet Ihr brauchen, Schwester?«


  »Ein paar Stunden.«


  »Also etwa bis Sonnenuntergang? Gewiss könnt Ihr Euch so lange für Ihre Sicherheit verbürgen, Großmeister! Wenn sie bereit ist, den Schwindel fortzusetzen, nachdem sie herumgeführt wurde, könnte Ihr sie dann nicht ein paar Tage unterstützen? Danach triff Seine Majestät hier ein, und Ihr könnt dem König Eure Einwände von Angesicht zu Angesicht vortragen.«


  Die geschickte Erwähnung des Königs ließ ihn finster dreinblicken. Er begann, Fürst Rolands Brief erneut zu lesen. Kate sandte ein siegessicheres Lächeln zu Smaragd, die es erwiderte, so gut sie konnte.


  Alsbald entdeckte er einen weiteren Grund zur Klage. »Ich werde angewiesen, Prinzessin Vasa von Lukirch zu erwarten. Wer ist das?«


  Gute Frage. Smaragd sagte der Name nichts.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Kate leichthin zurück. »Eine Hoheit aus der Fremde, die der König beeindrucken möchte? Vielleicht eine Verwandte seiner Anverlobten, Prinzessin Dierda von Gevily.«


  Die Erklärung hallte wie ein Blechgong in Smaragds Kopf wider. Kate war keine gute Lügnerin.


  Großmeister seufzte tief und faltete den Brief zusammen. Er vollführte einen weiteren Stimmungswechsel, zeigte sich väterlich und sprach mit sorgenschwerer Stimme: »Schwester Smaragd, ich flehe Euch an, es Euch noch einmal zu überlegen. Mir liegt nur Euer Wohl am Herzen, glaubt mir. Ich bin wesentlich älter als Ihr. Ich kenne Eisenburg bereits seit einer Zeit, in der Ihr noch gar nicht geboren wart, und ich kann Euch versichern, was Ihr vorschlagt, kann nicht gut gehen und wird Euch entsetzliche Seelenqualen bereiten. Bedenkt den unweigerlichen Skandal, der Euren Ruf und Euer Ansehen für immer zerstören könnte. Selbst wenn die Dringlichkeit der Lage so bedeutsam ist, wie Fürst Roland glaubt  was ich mir übrigens schwer vorstellen kann , wieso könnt Ihr Eure Pflicht nicht in Frauenkleidern erfüllen? Warum dieses Schauspiel, dieser Mummenschanz?«


  »Um meine Anwesenheit hier vollkommen geheim zu halten.« Gewiss, der Kanzler trieb die Sicherheitsmaßnahmen damit auf eine bislang ungeahnte Spitze, aber er hatte Smaragd erklärt, dass schon andere Regierungen dem berüchtigten Silbermantel jede nur erdenkliche Falle gestellt hatten. Keine hatte zugeschnappt.


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass Ihr die Kluft Eurer Schwesternschaft anlegen müsst. Warum gebt Ihr Euch nicht als ... oh ... meine Nichte aus, die mich besucht?«


  Smaragd wiederholte die Antwort, die Fürst Roland ihr auf eine ähnliche Frage geben hatte. »Weil eine Fremde auffallen würde. Ich hätte nicht so einfach Zugang zu jedem Teil der Einrichtung, außerdem würden Verräter, so es hier welche gibt, entweder Vorsichtsmaßnahmen ergreifen oder einfach flüchten.«


  »Aber «


  »Fälle von Verrat erfordern nun mal außergewöhnliche Mittel«, schnitt Kate ihm scharf das Wort ab.


  Großmeister fuhr zusammen. Wenn Verrat in der Luft lag, war niemand sicher. Er zuckte mit den Schultern. »Nun gut denn, Fürstin, Schwester ... unter Widerspruch werde ich tun, was mir aufgetragen wird. Wenn wir geheim halten wollen, wer Ihr wirklich seid, müssen wird das übliche Verfahren haargenau befolgen, richtig?«


  »So weit es möglich ist, bitte.«


  Er zog einen Beutel aus einer Tasche hervor. »Fürstin Kate, bitte wartet draußen, während ich die Geschicklichkeit des ›Jungen‹ auf die Probe stelle.«


  


  Die Probe bestand darin, dass er Münzen warf, die Smaragd fangen musste. Sie dauerte nicht lange. Dann musste Smaragd auf Händen und Knien kriechen, um die Münzen aufzuklauben, die sie verfehlt hatte, also alle.


  »Falls man fragt«, meinte Großmeister selbstgefällig von seinem Stuhl aus, »solltet Ihr sagen, dass Ihr sechs gefangen habt. Das ist das Mindestmaß, damit wir einen Jungen aufnehmen.«


  »Ich versichere Euch, es liegt mir fern, eine Klinge werden zu wollen«, gab Smaragd von unter dem Tisch zurück.


  »Was für ein Glück! Wir vergeuden selten Zeit damit, dem Balg irgendetwas beizubringen, bis wir sicher sind, dass er bleiben wird. Dennoch wird Euch Rapiermeister in den nächsten Tagen zweifellos ein Florett in die Hand drücken, um zu sehen, ob Ihr angeborene Begabung besitzt.«


  »Was nicht der Fall ist.«


  »Kein Fünkchen. Wärt Ihr ein echter Bewerber, wärt Ihr bereits auf dem Rückweg über das Moor.«


  Sie rappelte sich auf die Füße. »Dann werde ich mir wohl einen Knöchel verstauchen müssen, meint Ihr nicht? Das sollte als Ausrede genügen, um nicht kämpfen oder mit Floretten spielen zu müssen, ist aber nicht schlimm genug, als dass Ihr mich einer Heilung unterziehen müsstet.«


  Seine Augen funkelten. »Red in dem Tonfall mit einem Meister, Junge, und du wirst es bereuen.«


  Smaragd zügelte ihr Gemüt. Er hatte Recht, was freilich keine Entschuldigung für sein offenkundiges Vergnügen war. »Tut mir Leid, Großmeister. Es wird nicht wieder Vorkommen.« Jedenfalls nicht bis zum nächsten Mal.


  »Möchtet Ihr immer noch mit dieser Posse fortfahren?«


  »Ja.«


  »Na schön. Auf Eure Verantwortung.« Er stand auf und schaute mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. Immer noch fiel Schnee und begann allmählich, sich festzusetzen. »Frau Drachenweib sollte sich besser beeilen. Ich schicke ihr ein paar Altgediente auf Pferden mit, um sicher zu gehen, dass der Kutscher den rechten Weg über das Moor findet. Wartet hier.«


  


  


  9. Unerschrocken


  


  


  Smaragd schlurfte wieder zum Fenster. Schneegestöber verbarg die Hügel. In unmittelbarerer Nähe rannten Jungen  nicht irgendwohin, sie tollten einfach umher, liefen ihm Kreis, trieben Schabernack, lachten und schrien, während sie sich am Schnee und ihrer Jugend erfreuten. Sie konnte unmöglich hoffen, dieses Verhalten nachzuahmen.


  Kate hatte sich bei den Schuhen äußerst pingelig gezeigt und darauf beharrt, dass ein Junge von Smaragds Größe doppelt so große Füße haben würde, weshalb sie nun regelrechte Flossen an den Beinen hatte, die vorne an den Zehen mit Wolle ausgestopft waren.


  »Die kann ich nicht tragen«, hatte sie aufbegehrt. »Darin werde ich stolpern!«


  »Unsinn. Das ist bloß Übungssache. Außerdem werden Sie euch dazu mahnen, nie zu laufen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Frauen rennen ganz anders als Männer.«


  Hinter Smaragd knarrte eine Tür. Ein Gesicht lugte herein.


  Kein Allerweltsgesicht. Es besaß eine ausgeprägte Stupsnase, unzählige sandfarbene Sommersprossen, zwei große, blaue Augen, um die verblassende gelbe und purpurne Flecken prangten, und geschwollene, entzündete Lippen. Eine Augenbraue hatte dieselbe kupferrote Farbe wie der zerzauste Schopf auf der rechten Seite des Kopfes. Die andere Seite war kahl geschoren und mit schwarzer Tinte mit dem Wort »ABSCHAUM« versehen worden.


  »Bleibst du?«, fragte das Bürschchen mit piepsender Stimme.


  »Ja.«


  Freudig rief der Knabe aus: »Ja! Heißa!« Er kam herein. Der Bursche war ungefähr zwölf Jahre alt und reichte Smaragd etwa bis zu den Schultern. Seine schäbige Jacke und Hose waren schmutzig, als hätte man sie dafür verwendet, halb leere Kochtöpfe auszuwischen. »Die anderen sagen, du siehst nicht besonders viel versprechend aus.«


  »Im Augenblick wirkst du selbst nicht allzu überzeugend.«


  Er setzte eine finstere Miene auf. »Pass bloß auf, was du sagst! Jetzt bist du der Balg.«


  Smaragd stieß einen leisen Fluch aus. »Tut mir leid. Das hatte ich vergessen!«


  »Nenn mich ›Herr‹!«


  »Ja, Herr.« Es würde warten müssen, ihm eine Backpfeife zu verpassen.


  »Das erste « setzte Großmeister an, als er zur Tür hereinkam. Mit wütendem Blick verstummte er, als er sah, dass Smaragd Gesellschaft hatte.


  »Ach, Balg ...«


  »Ja, Großmeister?«, fragte Smaragd.


  Er deutete mit dem Finger. »Du bist immer noch der Balg.«


  »Ich?«, heulte der Junge auf.


  »Bis Archivmeister dich einschreibt. Geh ihn suchen und wähl einen Namen. Dann übernimmt der neue Junge deine Rolle.«


  Der Balg bedachte Smaragd mit einem raubtierhaften Hohnlächeln, das durch die geschwollenen Lippen umso Unheil verkündender wirkte. »Und ob er das wird.«


  Sie war sicher, dass sie diesen Burschen niederringen konnte, wenn es sein musste. Und wenn er alleine war.


  »Eine Pflicht hast du aber noch. Du musst ihm alle Regeln erklären und ihm alles zeigen.«


  Der Knabe zuckte beiläufig mit den Schultern. »Mhm ...«


  »Junge!«, herrschte Großmeister ihn an. »Ich kann mich erinnern, dass du in den letzten zwei Wochen zweimal einen Ort nicht finden konntest, an den ich dich geschickt habe, und einmal hast du eine Nachricht dem falschen Meister überbracht. Das war doch eigentlich Wilds Schuld, weil er dich nicht besser eingeschult hat, richtig?«


  »Ja, Großmeister«, bestätigte der Balg und tappte arglos mitten hinein in die Falle.


  »Wenn dieser neue Junge sich also nicht zurechtfindet, wird das deine Schuld sein!«


  Die bemitleidenswerten Züge fielen in sich zusammen. »Aber«


  »Willst du mir widersprechen, Anwärter?«


  »Nein, Großmeister.«


  »Gut. Ich will, dass du dem neuen Balg alles zeigst, verstanden? Natürlich nicht das obere Stockwerk im König-Everard-Haus oder die Bedienstetenunterkünfte. Auch nicht den Turm der Altgedienten, die würden euch häuten. Aber alles andere, was nicht tabu ist. Und sorg dafür, dass er alle Meister vom Sehen her kennt.«


  »Ja, Großmeister!«


  »Falls er sich morgen verirrt, ist das deine Schuld, und du wirst dafür bestraft!«


  »A-aber ... ich? Ich meine, ich kann ihn schon herumführen, aber von den meisten Orten weiß ich nicht, wie sie heißen. Wie soll ich ihm da die Namen sagen?«


  »Indem du jemanden fragst, Dummkopf.« Großmeister grinste Smaragd an. »Wenn ihr fertig seid, kommt ihr hierher zurück. Ich werde deine Aufnahme heute Abend in der Halle verkünden.«


  »Ja, Großmeister.«


  »Also los dann, Jungs.«


  Smaragd gefiel Großmeisters Grinsen ganz und gar nicht.


  »Der Balg kann fast überallhin gehen«, hatte Fürst Roland ihr erklärt, »weil er der Botenjunge ist. Er nimmt an keinem Unterricht teil und hat keine anderen Pflichten. Wenn ich Euch als Besucherin hinschicke, erregt Ihr Aufmerksamkeit, und Eure Bewegungsfreiheit ist eingeschränkt. Den Balg nimmt niemand wirklich wahr. Die anderen Jungen piesacken ihn zwar, aber vor dem Ärgsten kann Großmeister Euch beschützen, ohne Argwohn aufkommen zu lassen. Ich gebe zu, Ihr werdet Euch mit einer Menge unverschämter Hänseleien abfinden müssen. Vielleicht müsst Ihr auch auf Befehl wie ein Hühnchen gackern oder ein Dutzend Purzelbäume schlagen. Kann ich Euch bitten, für Euren König ein paar Tage der Erniedrigung über Euch ergehen zu lassen?«


  Was aber, wenn er sich irrte? Was wenn diesem von Wasser und Zufall beherrschten Großmeister die Anordnungen des Kanzlers so sehr widerstrebten, dass er sie nicht beschützen würde? Sir Saxon hatte ihr gesagt, dass unmöglich sei, was sie vorhatte. Er konnte seine eigene Vorhersage wahr werden lassen. Nun blickte er mit einer Schmollmiene auf den Balg hinab, der ihm eine Hand entgegenstreckte. Großmeister grub in seinen Taschen, bis er eine kleine Messingscheibe fand, die er dem Jungen reichte.


  Der Junge zeigte sie Smaragd, als er die Tür öffnete. »Siehst du? Das ist die Marke. Wenn ein Meister dir eine Aufgabe erteilt, lässt du dir seine Marke geben. Damit bist du in seinem Auftrag unterwegs und darfst nicht herumgeschubst werden. Komm mit!« Im Laufschritt sauste er die Treppe hinab.


  Smaragd folgte ihm, so schnell ihre Schuhe es gestatteten. Großmeister verstand sie nicht, aber sie ahnte, was der Balg mit »herumschubsen« meinte. »Also ist man sicher, solange man eine Marke hat?«


  »Mehr oder weniger.« Er lief den Gang hinab. Da weit und breit keine Zeugen zu sehen waren, rannte sie hinter ihm her, wobei sie es sich nicht verkneifen konnte, auf seinen lachhaft halbkahlen Schädel hinabzugrinsen. »Das ist das Erste Haus«, erklärte er über die Schulter. »Das älteste Gebäude. Der Raum, in dem wir waren, ist das Flohzimmer. Wir gehen hier hinauf.«


  Das Erste Haus glich einem Irrgarten aus Treppen und Durchgängen. Smaragd würde nie lernen, sich hier zurechtzufinden, hielt es jedoch für klüger, das für sich zu behalten. Der Balg rannte um eine weitere Ecke ... Ein Schrei! Ein Fluch! Ein Aufprall! Ein viel lauterer Schrei ... Smaragd folgte ihrem Führer vorsichtig und fand ihn auf dem Boden inmitten eines verstreuten Haufens Bücher vor, wo er sich eine Backe rieb, die soeben einen tüchtigen Schlag erhalten hatte. Über ihm ragte ein älterer, größerer Junge auf.


  »Dummer, hirnloser Wurm!« Über der Oberlippe des anderen Jungen war etwas zu erkennen, das ein Schnurrbart sein mochte. Er trug kein Schwert, doch die Größe seiner Fäuste und die Breite seiner Schultern ließen erahnen, dass er auch ohne Waffe gefährlich sein konnte. »Heb die Bücher gefälligst auf!«


  Der Balg robbte umher und sammelte die Bücher ein. Dann richtete er sich auf die Knie auf, um sie dem größeren Burschen zu reichen. »Es tut mir aufrichtig Leid, erhabener und ruhmreicher Anwärter Vier.«


  Der andere Junge nahm die Bücher entgegen. »Zehn will ich sehen!« Er beobachtete, wie der Balg sich hastig ausstreckte und zehn Liegestütze vollführte, ehe er sich wieder hinkniete. »Und was ist das für Abschaum?«


  Smaragd hätte ihm natürlich erklären können, dass sie noch nicht der Balg war, doch derlei Haarspaltereien würden sich vermutlich als wenig hilfreich erweisen. Also kniete sie sich stattdessen neben ihren Führer. »Ich bin der nächste Balg, Herr.«


  »Herr? Du hast wohl nicht zugehört, Unrat.«


  »Ich bitte um Verzeihung, erhabener und ruhmreicher Anwärter Vier.«


  »Schon besser. Aber allmählich werde ich dieses Titels überdrüssig. Du wirst mich als unübertrefflicher und mächtiger Verkünder der Weisheit Vier anreden.«


  »Ja, unübertrefflicher und mächtiger Verkünder der Weisheit Vier.«


  »Vergiss es bloß nicht.« Damit stapfte Vier um die Ecke davon.


  Der Balg rappelte sich auf, schlurfte in die entgegengesetzte Richtung los, rieb sich das Gesicht und murmelte Worte, die Smaragd zu überhören vorzog. »Der Rest der Flaumlinge ist ganz in Ordnung«, sagte er. »Die einzigen echten Jauchefässer sind Vier und Jäger. Auch die meisten Bartlosen halten sich beim Herumschubsen zurück.«


  »Soprane, Flaumlinge ...?«


  »Soprane, Bohnenstängel, Bartlose, Flaumlinge, Altgediente. Die Altgedienten tragen Schwerter und tun dir nichts. Bei den anderen erkennt man den Rang nur daran, wo sie in der Halle sitzen.«


  »Ist das denn wichtig?«


  »Du hast mich ›Herr‹ zu nennen!«


  »Ja, Herr.«


  »Zumindest bis ich meinen Namen erhalte. Dann werde ich dich wissen lassen, wie du mich anreden darfst.«


  »Danke, Herr«, gab Smaragd zurück, die im Geiste auf eine Tafel kritzelte. »Sind die Flaumlinge diejenigen, die sich rasieren?«


  »I wo! Tremein rasiert sich, und der ist noch ein Sopran. Das Fechten zählt. Deshalb gibt es derzeit auch so viele Soprane  Tremein ist ein solcher Holzhacker, dass man ihn nicht zum Bohnenstängel befördert, und er hält ein halbes Dutzend andere auf.« Der Balg kicherte. »Sie lassen ihn Tag und Nacht üben!«


  »Und der Balg wird auch von früh bis spät gepiesackt?«


  Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. Ihn ging es schließlich bald nichts mehr an. »Das Herumschubsen? Tagsüber sind sie für gewöhnlich zu beschäftigt. Am Abend heißt es aufpassen. Gut, er ist da.« Er ging durch eine offene Tür und piepste: »Herr?«


  Dies war zweifellos das Archiv, zumal der Raum sich voll gestopft mit Schriftrollen und mächtigen Wälzern präsentierte, außerdem roch es nach Staub und Leder. Der Mann, der am Schreibpult unter dem Fenster stand, wirkte hinlänglich wie ein Bücherwurm. An den Fingern hatte er Tintenkleckse, auf der Nasenspitze kauerte eine Brille. Sein mattbraunes Haar war beinah so unordentlich wie der halbe Kopfschmuck des Balgs. Ohne das Katzenaugenschwert, das er trug, hätte er überall ein Schreiber oder Bibliothekar sein können. Er drehte sich um und betrachtete seine Besucher mit verkniffener Miene.


  »Balg? Ah, zwei Bälger! Ein Balg, ein Anwärter. Kommst du, um deinen Namen zu wählen?«


  »Ja, Herr. Bitte, Herr.« Eingedenk seiner Pflichten Smaragd gegenüber fügte der Junge hinzu: »Hier ist die Protokollstube. Und das ist Archivmeister.« Mittlerweile wirkte er entspannt und zugleich aufgeregt.


  »Wo habe ich denn das Buch hingelegt?«, murmelte Archivmeister bei sich, während er sich suchend umsah. »Oh, wo habe ich es bloß hingelegt?« Offenbar meinte er ein besonderes Buch, denn Bücher türmten sich überall  in Regalen, auf dem Boden, auf beiden Stühlen, neben Kisten und Papierstapeln, »...wo ist denn bloß das Buch?«


  »Ah!« Er holte einen ganz dünnen Band und reichte ihn dem Knaben. »Hier drin ist jeder Name, der je genehmigt wurde. Diejenigen, die mit einem Kreuz versehen sind, werden derzeit verwendet. Die mit einem Dreieck sind verfügbar. Von denen kannst du dir einen beliebigen aussuchen. Jeder andere Name muss von Großmeister bewilligt werden, und bis das geschehen ist, bleibst du der Balg. Lass dir Zeit. Immerhin trägst du ihn dann für den Rest deines Lebens.« Er drehte sich um und beäugte Smaragd mit zweifelndem Blick. »Wie alt bist du, Bursche?«


  »Vierzehn, Herr.«


  »Kannst du lesen?«


  »Ja, Herr.«


  Aus der Bestürzung des Balgs war offenkundig, dass er es nicht konnte.


  »Gut ... Wenn du Zeit hast und ich hier bin, kannst du jederzeit herkommen und damit anfangen, das Buch durchzusehen. Hier drin können sie dich nicht piesacken.«


  »Danke, Herr.«


  »Letzten Endes spart es mir Zeit. Natürlich können sie draußen auf dich warten.« Er wandte sich wieder dem Balg zu. »Was für eine Art Name schwebt dir denn vor? Willst du den eines Helden? Manche Jungen ziehen einen vor, dem sie selbst zu Berühmtheit verhelfen können. Oder lieber einen beschreibenden wie ›Ungestüm‹ oder ›Viper‹? Das Ärgerliche bei solchen Namen ist nur, dass man damit ausgelacht werden oder Kämpfe heraufbeschwören kann. Außerdem mag der König sie nicht, daher könntest du als persönliche Klinge enden statt in der Garde. Es gibt eine Menge Namen, die dich zu nichts verpflichten, aber trotzdem gut klingen  zum Beispiel ›Walton‹, ›Hawley‹ oder ›Ferrand‹.«


  »Ich will einen Heldennamen«, antwortete der Balg entschieden. »Eine Klinge aus der Litanei. Und der Name soll so etwas wie ›mutig‹ bedeuten!«


  »Hm. Tja, dann gäbe es da ›Tapfer‹.«


  »Oder ›Stahlhart‹?«, schlug Smaragd gemurmelt vor.


  Archivmeister hüstelte. »Der würde nicht gebilligt ... Ich kann mich an keinen ›Sir Stahlhart‹ in der Litanei erinnern. Vor einigen Tagen haben wir abends die Geschichte eines Sir Tapfer gehört. Erinnerst du dich? Die Klinge, die zu Tode gefoltert wurde, ihr Mündel aber trotzdem nicht verraten hat?«


  Diese Art zu sterben ließ den Balg unbeeindruckt. »War schon mal irgendein Sir Ungestüm ein Held?«


  »Das glaube ich kaum. Der einzige Sir Ungestüm, der mir einfällt, ist der letzte Großmeister. ›Mutig‹ ...?« Er blätterte durch die Seiten. »Ja, irgendwo gibt es noch einen Sir Mutig, aber so wie die Tinte aussieht, muss der Mann mittlerweile steinalt sein. Mal sehen ... ich denke, ›Wacker‹ müsste gestattet sein. Ja. Wir wäre es mit ›Wacker‹?«


  »Gefällt mir nicht.«


  »›Kühn‹?«, regte Smaragd an. Sie wollte endlich ihren Rundgang beginnen. »›Verwegen‹? ›Unverzagt‹? ›Unbeirrbar‹?«


  Der Archivar runzelte die Stirn. Sie verhielt sich nicht wie ein durchschnittlicher vierzehnjähriger Tunichtgut.


  »Was hältst du von ›Unerschrocken‹?«, fragte er zunehmend ungeduldig. »Sir Unerschrocken steht in der Litanei. Eine prächtige Klinge. Er starb letzten Frühling, als er König Ambrose vor einem Schimärenungeheuer rettete. Sir Schlachtschiff konnte es danach erledigen. ›Unerschrocken‹ bedeutet immerhin ›furchtlos««


  »Unerschrocken?« Zweifelnd probierte der Junge aus, wie der Name sich anhörte.


  »Es wäre eine äußerst kluge Wahl. Wenn du bereit bist, gebunden zu werden, wir der König sich daran erinnern, was er dem letzten Sir Unerschrocken schuldet und dich bestimmt in die Garde aufnehmen wollen.« Damit blickte er fünf Jahre voraus. Smaragd wäre schon zufrieden, wenn König Ambrose in fünf Tagen noch am Leben wäre, Eisenburg verlassen und sie mitnehmen könnte.


  Der Junge zögerte und murmelte das Wort vor sich hin, als fürchtete er, es zu vergessen. »Schimärenungeheuer gibt es wirklich? Ich dachte, die anderen wollten mich nur veralbern.«


  Smaragd konnte auf Erfahrungen aus erster Hand mit den grauenhaften Wesen zurückblicken, doch sie ließ den Ritter antworten. Er berichtete von der riesigen Menschenkatze, die den König im Wald angriff, von seinen drei Klingen, die zu seiner Verteidigung sprangen, von Sir Knolle, der dabei regelrecht ausgeweidet wurde und vom jungen Sir Unerschrocken, der in den Nahkampf mit dem Monster ging, damit Sir Schlachtschiff hinter das Ungetüm gelangen und es töten konnte, während es Unerschrocken das Genick brach. Das überzeugte den Balg. Seine Augen wurden unter den Blutergüssen immer größer.


  »Ja! Ich will Unerschrocken sein!«


  »Prima! Also, wo habe ich denn jetzt wieder das laufende Tagebuch ...?«


  Der Name wurde in drei verschieden Bücher eingetragen. In einem davon brachte der neue Sir Unerschrocken sein Kennzeichen an. Es stellte sich heraus, dass es drei Sir Unerschrocken im Orden gegeben hatte, von denen zwei in der Litanei Unsterblichkeit erlangt hatten.


  »So!«, meinte Archivmeister und legte den Federkiel beiseite. »Willkommen im Orden, Anwärter Unerschrocken! Morgen beim ersten Glockenschlag meldest du dich hier zum Leseunterricht.«


  »Lesen? Aber ich will ein Schwert schwingen!«


  »Nein. Kein Fechten und kein Reiten, bis du lesen und schreiben kannst. Und jetzt hinaus mit euch.«


  Mürrisch stapfte der frischgebackene Anwärter hinaus auf den Gang, dass seine halbseitige Mähne nur so wehte.


  »Jetzt kannst du mir die Marke geben«, schlug Smaragd vor, die ihm folgte. »Herr.«


  Er kramte schon in der Tasche, als es ihm plötzlich wieder einfiel. »Knie gefälligst nieder, wenn du mit mir redest, Balg!« Er strahlte übers ganze Gesicht, als Smaragd gehorchte. Sogar in dieser Haltung befanden sich seine Augen wenig über den ihren. »Was waren das noch für sonderbare Worte, die du für ›tapfer‹ verwendet hast?«


  »›Verzagt‹? ›Verlegen‹? äh ... ›Unbelehrbar‹?«


  »Dann redest du mich als verzagter, verlegener, unbelehrbarer Sir Unerschrocken an.« Damit reichte er ihr die Marke.


  


  


  10. Irrwald der Soprane


  


  


  Trotz seiner Ahnungslosigkeit und gemeinen Absichten hatte der verzagte, verlegene, unbelehrbare Unerschrocken etwas Liebenswertes an sich. Er besaß Schneid, und fünf Jahre in Eisenburg konnten aus dem rotznäsigen kleinen Ungetüm einen prächtigen jungen Mann machen. Im Augenblick war er noch ein unverfrorener Lügner. Er log, wenn er behauptete, dreizehn zu sein. Er log, als er behauptete, Menschen getötet zu haben und nur einen Schritt vor einer aufgebrachten Meute, die ihn aufknüpfen wollte, in Eisenburg eingetroffen zu sein. Als er sagte, der Balg sollte eigentlich im Schlafsaal der Soprane nächtigen, doch es wäre völlig verrückt, das zu versuchen, sprach er die Wahrheit. Doch er log erneut, als er seine Decke aus einer von Spinnweben verhangenen Nische unter einer Kellertreppe holte und Smaragd mitteilte, dies wäre ein sicherer Platz zum Schlafen. Offenbar wollte er das Rattenpack noch in jener Nacht hinführen, um ihr einen Besuch abzustatten  er konnte es kaum erwarten, Rache für das zu nehmen, was er in den vergangenen elf Tagen selbst erlitten hatte. Kluge Bälger, entschied Smaragd, suchten sich ihre eigenen Verstecke und verstauten ihre Decken untertags an einem anderen Ort.


  Auch was die Prügel betraf, die er bezogen hatte, log Unerschrocken. Er übertrieb schamlos, um sie zu verängstigen. Er räumte ein, dass er die schlimmsten Abreibungen vielleicht selbst heraufbeschworen hatte, indem sein Gemüt eines Rotschopfes mit ihm durchging und er versuchte zurückzuschlagen. Unerschrocken hatte noch nicht begriffen, dass Beherrschung womöglich das Wichtigste war, das er je lernen konnte und Eisenburg bereits begonnen hatte, sie ihm beizubringen.


  Smaragd genoss seinen glücklichen Redeschwall. Er war als verstoßener Knabe, als Versager in der Schule abgeliefert worden, doch er hatte den Spießrutenlauf des Daseins als Balg bewältigt und würde nun einer der Jungen werden. Wie Großmeister gesagt hatte, konnte ein wenig Stolz wahre Wunder wirken.


  


  Nachdem er sie kreuz und quer durch den Irrgarten des Ersten Hauses geführt hatte  Flohzimmer, Bibliothek, Großmeisters Arbeitsstube, Archiv, Wachzimmer, Wetterposten und ein Dutzend andere Orte, die sie wahrscheinlich nie wieder finden würde  gingen sie hinaus auf den Hof. Es schneite immer noch. Der tückische Untergrund hatte die Fechter nach drinnen gescheucht. Zu sehen waren nur Leute, die in der Nähe des Tores Pferde sattelten.


  »Das sind die Ställe«, tschilpte Unerschrocken und deutete hin. »Die Bedienstetenschuppen, das Westhaus, das König-Everard-Haus. Dort sind das Badehaus und der Rosengarten. Das ist die Übungshalle. Wir gehen hier entlang und nehmen uns das Haupthaus zuletzt vor. Komm mit.« Er rannte. Smaragd sparte sich die Mühe zu fragen, was der Rosengarten war. Sie hatte bereits eine Ahnung.


  Die Schule war im Verlauf der Jahrhunderte willkürlich in einem Gemisch verschiedener Stile gewachsen. Die ältesten Teile auf der Ostseite waren das Erste Haus und das Gebäude, das Unerschrocken als das Badehaus bezeichnet hatte. Beide wiesen Ecktürme auf. Sie und die Ringmauer, die sie verband, waren mit Zinnen versehen, die eine aus dieser Richtung anmarschierende Armee innehalten lassen würden.


  Das Haupthaus erwies sich als beeindruckender Steinbau, der errichtet worden war, nachdem Befestigungsanlagen aus der Mode gekommen waren. Die Übungshalle war noch jünger und aus Backsteinen gebaut. Die Schlafsäle im Norden und Westen ähnelten neuzeitlichen Wohnhäusern aus Holz mit Verputz, die man in Grandon in fast jeder Straße antraf. Die Ställe und Bedienstetenunterkünfte waren in zeitlos grob gezimmertem Stil gehalten.


  Die Esse und die Übungshalle standen für sich alleine. Der Rest der Häuser bildete eine Kette darum. Wo die Gebäude nicht unmittelbar aneinander grenzten, waren sie durch Steinmauern verbunden. Doch abgesehen von jenen im Osten, die den Eindruck einer Feste vermittelten, waren sie nicht hoch genug, um behände Jugendliche aufzuhalten.


  Unerschrocken sparte sich die Mühe, sie zum Badehaus zu fuhren. Stattdessen hielt er geradewegs auf die Übungshalle zu, die einem Tollhaus geräuschvoller Schwertübungen glich und viel zu klein für die Anzahl der Leute war, die darin herumhopste. Dort verweilte er ein paar Minuten in der Hoffnung, bemerkt zu werden, aber alle waren zu beschäftigt.


  »Das König-Everard-Haus!«, rief er und preschte im Laufschritt wieder los. Die Esse, die hinter der Übungshalle verborgen lag, hatte er übersehen. Smaragd vernahm das ferne Klirren der Hämmer von Waffenschmieden. Noch stärker nahm sie das Knistern der Macht der Geister wahr, deshalb war es ihr nur recht, diesen Ort auszulassen.


  Auch auf seine dauernde Rennerei hätte sie gern verzichtet, und bevor sie das nächste Gebäude erreichten, zeigte der Zufall sich ihr abermals wohl gesonnen  Unerschrocken rutschte aus und fiel der Länge nach hin. Smaragd versuchte, ihm auf die Beine zu helfen, doch er war zu wütend, um Beistand anzunehmen.


  »Gehen wir lieber etwas langsamer«, schlug sie vor. »Ein gebrochener Knöchel wäre wohl kaum ein guter Weg, deine endgültige Aufnahme in die Schule zu feiern.«


  Er knurrte sie nur an und stampfte davon, wobei er versuchte, ein Hinken zu verbergen.


  Als sie am König-Everard-Haus eintrafen, kam ein junger Mann heraus. Er blieb stehen, grinste und streckte die Hand zum Schütteln aus. »Hallo zusammen! Ich bin Loring. Und wer bist du?«


  Unerschrocken warf sich in die Brust. »Ich bin Anwärter Unerschrocken! Das bedeutet soviel wie ›furchtlos‹.«


  »Gute Wahl! Ein großer Name, dem es gerecht zu werden gilt. Etwa zwei Wochen?«


  »Elf Tage.«


  »Durchschnitt.« Er schenkte Smaragd ein hinreißendes Lächeln. »Du wirst von Bälgern hören, die es monatelang aushalten mussten. Aber das ist selten. Und schon morgen könnte wieder jemand aufkreuzen. Guten Tag euch beiden!« Damit schlenderte er pfeifend davon.


  Von Loring war Smaragd eindeutig angetan.


  »Ein Flaumling«, erklärte Unerschrocken. »Kein besonders guter Schwertkämpfer.«


  »Tatsächlich?«, fragte sie. Wen kümmerte das. Mit diesem Antlitz würde er tausende Herzen brechen, wenn er an den Hof käme.


  


  Sie kamen an den Unterrichtsräumen im König-Everard-Haus vorbei. Oben schliefen die Ritter und Meister, dieser Bereich war tabu. Abgesehen von einem schwachen, aber durchdringenden Hauch Bindungszaubers, der hier allgegenwärtig war, entdeckte Smaragd keinerlei Hexerei. Im Westhaus waren die Schlafsäle der Anwärter untergebracht, die allesamt passende Namen besaßen, von »Kaninchen« und »Maus« für die Soprane bis hin zu »Löwe« für die erhabenen Altgedienten. Sie alle bestanden ihre Überprüfung auf Magie, wenngleich nicht unbedingt jene auf Ordentlichkeit.


  Auch die Ställe waren frei von Hexerei. Als Smaragd und ihr Führer sie verließen, begann das Licht zu schwinden, und der Schnee hatte sich in Matsch verwandelt. Sie musste feststellen, dass ihre Schuhe undicht waren. Drei Jungen kamen mit rosigen und verschwitzten Gesichtern aus der Düsternis gerannt. Sie waren gerade in der Übungshalle gewesen und wollten ihre Übungen offenbar am neuen Balg fortsetzen.


  Zuerst jedoch klopften sie Unerschrocken auf den Rücken, schüttelten ihm die Hand und stellten sich ihm vor, als wären sie einander noch nie zuvor begegnet  Wild, Burgwart und Servian. Sie lobten seine Namenswahl. Noch vor wenigen Stunden hätten sie ihn beleidigt und verprügelt. Dann wandten sie sich Smaragd zu und musterten sie eingehend. Sie alle waren so groß, dass Unerschrocken sich daneben wie ein Kind ausnahm, und Servian wies überhaupt die Größe eines ausgewachsenen Mannes auf.


  »Igittigitt!«, tat einer seine Meinung kund.


  »Die werden wirklich immer schlimmer.«


  »Den werden wir ordentlich in die Mangel nehmen müssen.« Für eine künftige Klinge war Servian stämmig und verkörperte offenbar den Rädelsführer. Bei einer Prügelei würde er Smaragd zweifellos platt walzen, denn Faustkampf wurde den Schwestern in Eichental nicht beigebracht. »Balg, ich bin der herrliche, anbetungswürdige und heldenhafte Anwärter Servian. Wenn ich mich dazu herablasse, dich zu bemerken, hast du niederzuknien.«


  »Es tut mir außerordentlich Leid, Anwärter Servian, aber ich trage Großmeisters Marke bei mir und bin in Eile. Vielleicht ein andermal.«


  Servians dunkle Augen verengten sich und leuchteten gleichzeitig heller. »Diese Unverschämtheit können wir beim besten Willen nicht dulden. Da du noch neu bist, lasse ich dich mit sechs Purzelbäumen dafür davonkommen, dass du mich mit dem falschen Titel angeredet hast, und sechs weiteren, weil du nicht kniest.«


  »Jetzt ist keine Zeit für Spielchen. Komm mit, Unerschrocken.«


  Unerschrocken glotzte sie mit offen stehendem Mund an und wirkte unschlüssig, ob er sich von ihrem Mut beeindrucken lassen oder sich darüber freuen sollte, was dies für die Zukunft verheißen mochte. Zum Glück war sie nicht der halbwüchsige Knabe, für den sie alle hielten. Sie war eine erwachsene Frau von fast siebzehn Jahren, in ihrem Handwerk bestens ausgebildet und darüber hinaus durch haarsträubende Abenteuer mit Wanze abgehärtet. Ihr Selbstvertrauen brachte sie lange genug aus der Fassung, dass sie sich an ihnen vorbeischlängeln und davongehen konnte. Smaragd zitterte  vor Wut, Erleichterung oder Angst, vielleicht auch einer Mischung aus allem.


  Die Jungen folgten ihr  Unerschrocken fast an ihrer Seite, jedoch nicht ganz, die drei anderen dicht dahinter. Mit jedem Schritt traten sie ihr Schneematsch auf die nackten Beine.


  »Er hat dir Befehle erteilt, Unerschrocken!«, rief Servian aus. »Anwärter Unerschrocken nimmt Befehle vom Balg entgegen!«


  Von Grauen erfüllt, schrie Unerschrocken: »Tu ich nicht! Ich mache bloß, was Großmeister gesagt hat!«


  »Anwärter Unerschrocken nimmt Befehle vom Balg entgegen!«


  Wild und Burgwart stimmten in den Ruf mit ein.


  »Anwärter Unerschrocken nimmt Befehle vom Balg entgegen!«


  »Anwärter Unerschrocken nimmt Befehle vom Balg entgegen!«


  Weitere Jungen kamen herbeigelaufen.


  »Anwärter Unerschrocken nimmt «


  »Tu ich nicht!«, kreischte Unerschrocken, hüpfte vor Scham und Zorn umher und ließ dabei Schneematsch aufspritzen.


  »Dann musst du gegen ihn kämpfen!«, stachelte Servian ihn hämisch an.


  Smaragd lief mit geballten Fäusten und lodernden Ohren weiter.


  Unerschrocken schaute zu dem Balg neben ihm auf  weit hinauf. Seine Züge waberten vor Elend. »Er hat mir keine Befehle erteilt! Großmeister hat gesagt, ich soll ihn herumführen.«


  »Anwärter Unerträglich nimmt Befehle vom Balg entgegen!«


  »Es heißt Unerschrocken!«


  »Unerträglich! Unerträglich! Unerträglich!«


  »Unerheblich! Unerheblich! Unerheblich!«, brachte einer der anderen ein.


  Unerschrocken heulte auf. »Schon gut, schon gut! Ich kämpfe heute Abend gegen ihn!«


  »Heute Abend gibts einen Kampf!«, rief Servian.


  Mittlerweile halb durchnässt stapfte Smaragd unbeirrt weiter. Ein Dutzend Sprechchöre singender Peiniger marschierte hinter ihr her und bewarf sie mit matschigen Schneebällen. Der Tross passierte die Bedienstetenunterkünfte, die tabu waren und hielt auf das Haupthaus zu, doch es schien noch beängstigend weit entfernt. Smaragd verspürte den heftigen Drang zu rennen, wagte jedoch nicht, ihren Schuhen auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster zu vertrauen.


  »Schneller!«, brüllte Servian und schlug ihr so heftig mitten auf den Rücken, dass sie stolperte. »Schließlich bist du in Großmeisters Auftrag unterwegs! Schneller!«


  Wieder ein Schlag, doch diesmal war sie dagegen gewappnet und behielt das Gleichgewicht. Sie war versucht, die Gefahr eines Sturzes in den Wind zu schlagen, denn seine Schläge schmerzten! Wagte sie es, mit so vielen Zeugen hinter ihr zu laufen? »Frauen rennen ganz anders als Männer«, hatte Fürstin Kate sie gewarnt.


  Plötzlich explodierte in Smaragds Kopf eine Eingebung. (»Lauf schneller für Großmeister!« Knuff!) Fürst Roland hatte gefragt: »Ich vermute, er hat sich geschmeidig bewegt, wie ein Fechter?«


  (»Lauf schneller für Großmeister!« Knuff.)


  Sie nahm den Schmerz kaum wahr. Stattdessen erinnerte sie sich an ihre Antwort: »Es war tatsächlich etwas seltsam an der Art, wie er sich bewegte.«


  »Lauf schneller für Großmeister!«


  Knuff.


  Mittlerweile brüllten es alle: »Lauf schneller für Großmeister!«


  Knuff. Servians Hiebe wurden zunehmend heftiger und erfolgten alle an dieselbe Stelle zwischen ihren Schulterblättern.


  Und immer noch weilte ihr Verstand in weiter Ferne und besann sich an die Begegnung in der Schrullzeile. War es möglich? Könnte der todbringende Silbermantel dasselbe Versteckspiel treiben wie sie? Konnte der Meuchler in Wahrheit eine Frau sein? Das würde »seine« Begabung im Verkleiden erklären  ihre Verbrechen verübte sie getarnt, und die restliche Zeit suchten alle mit einer völlig falschen Vorstellung nach dem Übeltäter. Das würde bedeuten, dass auch Fürst Rolands Suche unter gänzlich falschen Vorzeichen stand. Ebenso jene Wanzes und Sir Bandits. Sie alle mussten gewarnt werden 


  »Lauf schneller für Großmeister!« Knuff.


  Smaragd wirbelte herum und schwang einen weit ausholenden Schlag gegen ihren Peiniger. »Halt die Klappe, du großer Flegel! Ich versuche nachzudenken.«


  Natürlich verfehlte ihn ihr ungestümer Hieb  Servian war hundert Mal schneller als sie. Smaragd würde Servian in tausend Jahre nicht treffen. Aber indem er ihr auswich, trat er einem anderen Jungen auf die Zehen und verlor den Halt. Seine Beine schnellten unter ihm weg, so dass er hart aufs Hinterteil plumpste, wahrscheinlich härter als je zuvor.


  Platsch!


  Ein Schneematschschauer stob auf.


  Die Umstehenden johlten vor Vergnügen. Servian rappelte sich brüllend auf und wollte den Balg, der ihn so gedemütigt hatte, auf der Stelle hinmetzeln. Andere hielten ihn zurück. Es bedurfte vier Jungen, um ihn zu zwingen, mit dem Tross abzuwandern, der ausgelassen singend in der Düsternis verschwand.


  »Heut Abend gibts zwei Kämpfe! Heut Abend gibts zwei Kämpfe! Heut Abend gibts ...«


  


  


  11. Am Ende des Tages (1)


  


  


  Erst bei Sonnenuntergang ließ das rege Treiben auf dem Hof der Poststation nach, und der Zustrom der Reisenden versiegte. Erschöpfte Stallknechte brachten die letzten Pferde in den Stallungen unter.


  Stahlhart hatte den ganzen Tag mit der angestrengten Suche nach einem Aussichtspunkt verbracht, von dem aus er jeden sehen konnte, der eintraf, ohne selbst dabei gesehen zu werden. Er hatte keinen gefunden. Blieb er am Tor, konnte er die Fahrgäste von Kutschen nicht sehen. An der Tür zum Gasthof konnten ihm vereinzelte Reiter entgehen. Er war fast sicher, dass Silbermantel an jenem Tag nicht in der Poststation gewesen war, andererseits hätte er auch nichts unternehmen können, um ihn aufzuhalten, wenn er hier gewesen wäre. Ratlos schlurfte er in die Kassiererstube und sank müde auf seinen Stuhl. Gleda war nach Hause geschickt worden, um das Abendessen zuzubereiten. Scherwin selbst zählte die Tageseinnahmen, indem er klirrend Münzen in Beutel sortierte.


  »Immer noch keine Gefangenen, Pustelgesicht?«


  Stahlhart schüttelte den Kopf. »Ich brauche Rat.«


  Höhnisch schaute der Friedensrichter auf. »Bei den Geistern! Soll das tatsächlich heißen, dass du mich um Hilfe bittest?«


  Stahlhart schluckte seinen Stolz so schmerzlich wie einen Backstein hinunter. »Ja, Herr.«


  »Na also! Wird auch langsam Zeit.« Der fettleibige Mann lehnte sich an die Wand zurück. »Was willst du wissen?«


  »Viele Dinge. Zum Beispiel, wie man einen bewaffnete und ungemein gefährlichen Schwertkämpfer festnimmt, nachdem man ihn gesichtet hat. Ich will nicht, dass jemand getötet wird. Deshalb zerbreche ich mir den Kopf über eine Möglichkeit, ihn in einen Pferdestall zu locken und «


  Scherwin stellte eine Frage, die am Hof bestenfalls der König selbst zu stellen wagte. »Wie gut bist du mit dem Schwert, das du da trägst?«


  »Ich bin eine Klinge.«


  »Wie gut bist du als Klinge?«


  »Besser als die meisten«, antwortete Wanze trotzig.


  »Tatsächlich?« Der Friedensrichter kratzte sich den mächtigen Bart. »Was hältst du davon, wenn ich meinen guten, alten Kampfstock hole und wir hinaus gehen, um ein paar Runden zu versuchen?«


  Ein Mann seiner Größe würde sich wie ein Pudding bewegen, während Stahlhart flink wie ein geölter Blitz war. Andererseits stellte ein Rapier nicht die beste Waffe gegen einen Kampfstock dar, und ihm mangelte es an den nötigen Muskeln, um ein Breitschwert zu schwingen. In Eisenburg wurde vor Kampfstöcken eindringlich gewarnt. Es waren Bauernwaffen, weder romantisch noch eindrucksvoll. Aber im Freien oder wo immer genügend Platz war, verkörperte ein behänder Mann mit einem über anderthalb Meter langen Eschenholzstock selbst für eine Klinge einen gefährlichen Gegner.


  »Ich denke, das würde in eine Sackgasse fuhren. Ich würde mich außerhalb Eurer Reichweite halten, umgekehrt würdet Ihr dadurch natürlich außerhalb der meinen bleiben.« Fleischwunde gegen eingeschlagenen Schädel.


  »Und wenn ich Norton als Hilfe hätte? Ihn und, na, sagen wir zehn andere?«


  Stahlhart lachte und spürte, wie sich eine der Bürden hob, die auf seinem Gemüt lasteten. »Sind Eure Männer im Umgang mit Kampfstöcken ausgebildet?«


  Die dunklen Augen funkelten boshaft. »Jeder einzelne, Söhnchen. Und ein paar auf einem Stallhof verstaute Stocke fallen niemandem auf. Du zeigst uns einfach deinen Meuchler, und bevor er weiß, wie ihm geschieht, hat er eine gebrochene Schulter. Und ein gebrochenes Bein, falls er zu flüchten versucht.«


  »Ja, das wäre eine Hilfe! Eine riesige Hilfe! Vielen Dank. Trotzdem gibt es noch ein Problem. Wie schlage ich Alarm, wenn ich ihn sehe? Wie kann ich Eure Männer in Bewegung setzen, ohne auch ihn zu warnen? Wenn er sich eine Geisel schnappt «


  Scherwin warf etwas. Es war  vermutlich absichtlich  ein linkischer Wurf. Stahlharts Hand zuckte vor und ergriff den Gegenstand aus der Luft  es handelte sich um ein grob geschnitztes Stück Holz, das etwa die Länge eines Fingers aufwies.


  »Eine Pfeife?« Er setzte sie an die Lippen und blies, doch nichts geschah.


  Ein Geräusch auf dem Hof erregte seine Aufmerksamkeit, aber es waren keine Spätankömmlinge, die hereinritten, sondern nur kläffende Hunde, die ein paar Pferde erschreckten, die ihren Stallknechten Schwierigkeiten bereiteten. Er wandte sich wieder Schwerin zu und sah in dem schwarzen Dschungel grinsende Zähne.


  »Das warst du, Pustelgesicht! Ja, es sieht wie eine Pfeife aus. Ich hab sie gemacht, als ich noch viel jünger war als du. Jeder Knabe schnitzt sich ab und an eine Pfeife, wenn er nichts Besseres zu tun hat. Die meisten von meinen waren in Ordnung, aber diese ... bei der muss ich wohl ein Stück magisches Holz erwischt haben, weil es ist eine magische Pfeife. Du kannst sie nicht hören. Ich ebenso wenig. Hunde und Pferde hingegen sehr wohl! Bläst du auf einem Hof voller Gäule in das Ding, werden sie alle zumindest die Ohren anlegen. Die in unmittelbarer Nähe werden sogar scheuen. Und alle Stallhunde werden bellen.«


  Die zweite Bürde hatte sich soeben hinweg gehoben. »Und der Meuchler wird keine Ahnung haben, was vor sich geht! Danke, Friedensrichter!« Plötzlich schien ein Erfolg für Stahlharts Unterfangen wieder möglich. »Vielen, vielen Dank!«


  »Aber später will ich die Pfeife wieder zurück! Sonst noch Probleme?«


  »Nein, ich denke nicht. Erteilt Ihr Euren Männern bitte die entsprechenden Anweisungen? Stellt mich nur als den Zeugen vor, der weiß, wie der Übeltäter aussieht. Ich werde ihn Euren Leuten beschreiben.«


  Abwesend klimperte der massige Mann mit Münzen in der Hand und musterte ihn einen Augenblick neugierig. »Er kennt dich auch?«


  »Ja, aber er wird nicht so nach mir Ausschau halten wie ich nach ihm.«


  Abermals wogen ihn die dunklen Augen ab. »Wo wirst du sein? Wie willst du gewährleisten, dass du diesen Schurken siehst, bevor er dich erspäht?«


  Stahlhart schluckte weiteren Stolz hinunter  den gesamten Rest bis aufs letzte Quäntchen. »Ihr habt soeben einen neuen Stallhofknecht bekommen, Meister Scherwin.«


  »Nur weiter, Sohn«, forderte der fettleibige Mann ihn mit freundlichem Tonfall auf.


  Wanze erklärte den Schluss, zu dem er so widerwillig gelangt war. »Natürlich könnte ich als Stallbursche auftreten. Mit Pferden kenne ich mich aus. Außerdem mögen mich Pferde. Aber ein Junge, der die ganze Zeit Pferde herumführt, könnte den Leuten auffallen. Die Burschen mit den Schubkarren hingegen übersieht jeder. Keinen kümmert, was die tun.«


  »Du bist eine Klinge, sagst du? Mit Vollmachten vom Lordkanzler? Und du willst auf meinem Stallhof Dung schaufeln?«


  Elend nickte Stahlhart. »Davon habe ich in Eisenburg reichlich geschaufelt.«


  »Und ich dachte, du wärst eine Edelmann!«


  »Ich habe Freunde zu rächen, Friedensrichter. Nur so kann ich sicher sein, in seine Nähe zu gelangen, um ihn Euch und Euren Männern zu zeigen. Und in dem Augenblick dürfte er nicht allzu gefährlich sein. Wenn ich in Eure magische Pfeife blase, möchte ich, dass Ihr den Mann festnehmt, der gerade eine Schaufel voll Pferdeäpfeln mitten ins Gesicht gekriegt hat!«


  »Flammen und Tod!« Scherwin stimmte ein grölendes Gelächter an, dass jedes Pferd im Land zu erschrecken vermocht hätte. »Das gefallt mir! Wie ich sehe, wusste der Kanzler doch, was er tat. Ich und die Jungs werden dir mit Freuden helfen, Sir Stahlhart.« Er lehnte sich über den Tisch und streckte Wanze eine schaufelgroße Hand entgegen. »Tut mir Leid, wenn ich dich beleidigt habe, Sir Stahlhart. Ich beurteile einen Mann gern nach seinem Siedepunkt. Deinen konnte ich nicht finden.«


  »Ihr wart nahe dran, Friedensrichter.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Stahlharts Zeit als der Balg in Eisenburg hatte sechs grauenhafte Wochen gedauert. Nichts ließ die Haut eines Mannes dicker werden als das.


  


  


  12. Am Ende des Tages (2)


  


  


  Der Balg aß immer mit der Dienerschaft in der Küche  das teilte Unerschrocken Smaragd in einem ungewöhnlichen Anflug von Wahrheitsdrang mit, während er ihr den Speisesaal mit dem berühmten Himmel der Schwerter zeigte. Fünftausend davon baumelten mit der Spitze nach unten an der Decke, widerspiegelten flackernden Kerzenschein und klirrten ständig leise vor sich hin. Jedes stellte die Waffe einer früheren Klinge dar.


  »Manchmal brechen die Ketten « In von Grauem gekennzeichneten Tonfall hatte Unerschrocken das Blutbad geschildert, das darauf folgte. Dabei hatte er nicht gelogen, sondern war vielmehr selbst von den Lügen getäuscht worden, die ihm andere aufgetischt hatten. Wanze hatte ihr bereits vor Wochen von den Schwertern erzählt, deshalb verursachten sie Smaragd kein Kopfzerbrechen. Die Sicherheit des Königs hingegen sehr wohl, denn sie konnte Eisenburg keine Unbedenklichkeitsbescheinigung ausstellen. Unerschrocken hatte ihr soviel gezeigt, wie der Balg je wissen musste, aber nicht genug, um Fürst Rolands Spitzel zufrieden zu stellen. Sie hatte immer noch Fragen, die Antworten bedurften.


  Auch ihre Erkenntnis, was Silbermantel anging, bereitete ihr Sorgen. Gewiss, ihr Verdacht konnte falsch sein, dennoch musste sie ihn Fürst Roland schnellstmöglich irgendwie mitteilen.


  Zu guter Letzt spukte ihr Servian im Hinterkopf herum. Servian war der schlimmste aller möglichen Feinde, hatte Unerschrocken ihr  wahrheitsgemäß  anvertraut. Großmeister stärkte ihm den Rücken, weil er ein guter Schwertkämpfer war. Als der vorherige Primus Großmeister in aller Öffentlichkeit geraten hatte, Servian von der Schule zu verweisen, hatte Großmeister stattdessen Primus hinausgeworfen. Das war natürlich Anwärter Dachs gewesen, und Smaragd wusste Dinge über Dachs, die sie geschworen hatte, niemals preiszugeben. Jedenfalls könnte sie ihn im Augenblick gut an ihrer Seite brauchen, um sie gegen Servian und seine Spießgesellen zu verteidigen.


  Ihr gesunder Menschenverstand beharrte darauf, sie sollte unverzüglich zu Großmeister gehen und eingestehen, dass er Recht gehabt hatte und sie diesen Schwindel nicht fortfuhren konnte. Was konnte sie damit schon erreichen? Wenn Silbermantel tatsächlich eine Frau war, wäre Eisenburg der letzte Ort, an dem sie einen Anschlag auf den König versuchen würde. Leider aber hörten so dickköpfige Menschen wie Smaragd nicht immer auf den gesunden Menschenverstand.


  


  Das Abendmahl stand kurz bevor. Smaragd drückte sich an der Tür zur Küche herum und beobachtete den Eingang zur Halle. Die Köche waren allesamt Männer und größtenteils alt. Solange sie ihnen aus dem Weg blieb, schienen sie sich nicht an ihr zu stören oder sie auch nur zu bemerken.


  Unerschrocken war fort. Primus Marlon hatte den Balg und dessen Führer in der Halle aufgespürt und Unerschrocken befohlen, flink wie ein Hase loszurennen, gründlich wie eine Forelle zu baden und in sauberen Kleidern wie ein geölter Blitz zurückzukommen.


  »Du kannst genauso gut hier warten«, hatte er zu Smaragd gemeint. Dabei lächelte er, aber keineswegs unfreundlich. »Ich schlage vor, du sparst dir vorerst die Mühe, dich umzuziehen.«


  »Ja, Herr.« Nasse Kleider waren im Augenblick ein nebensächliches Problem.


  »Sieh es mal so, Junge: In fünf Jahren wirst du ein tödlicher Schwertkämpfer sein und wahrscheinlich am Hof leben. Wenn ein paar betrunkene Adelige vorbeikommen und dich verspotten, wirst du dann in der Lage sein, dich zu beherrschen? Oder wirst du ausrasten und sie töten?«


  So wurde die Lust am Quälen gerechtfertigt? »Also ist es eine Prüfung?«


  »Natürlich. Wenn du es von diesen Pimpfen erduldest, kannst du es von jedem erdulden. Und wenn es zu weit geht, wendest du dich an Sekundus.« Er erklärte nicht, was genau ›zu weit‹ bedeutete.


  In der Ferne läutete eine Glocke. Wie von Zauberhand tauchten Jungen auf und schleppten Schlamm durch die Vordertür und quer durch die Halle herein  die überschwänglichen Jungspunde liefen vorneweg, die würdevollen Altgedienten stolzierten hinterdrein. Zuletzt hielten die Ritter mit Großmeister an der Spitze durch den Gang herein Einzug. Der berüchtigte Doktor Seelgraber hatte Menschen mit einem Gehorsamsbann versklavt, und Fürst Roland fürchtete, dass Silbermantel dasselbe tun könnte. Smaragd war nah genug, um ein solches Übel zu erspüren, konnte allerdings nichts Dergleichen entdecken, auch zuvor nicht unter den Köchen und Stallknechten. Allem Anschein nach hatte der Meuchler bislang noch keine Helfershelfer in der Schule.


  Die Küchendiener schoben große Karren an ihr vorbei. Marlon tauchte wieder auf und brachte einen noch feucht aussehenden Unerschrocken und einen weiteren Altgedienten mit  einen gutmütig wirkenden Jüngling mit rotblondem Haar. Es fiel Smaragd schwer, sich ihn als tödlich mit dem Schwert vorzustellen, das er trug. Ebenso wenig vermittelte er den Eindruck, in der Lage sein, der Jungspunde Herr zu werden.


  »Mein Name ist Bergfreud«, stellte er sich Smaragd vor. »Ich bin Sekundus. Das bedeutet, ich bin der Zwingermeister.« Unglücklich lächelte er an ihrem Ohr vorbei. »Leider gilt das Piesacken als Tradition. Dagegen kann ich wenig tun. Größtenteils liegt es an dir selbst.« Immer noch sah er ihr nicht unmittelbar in die Augen. »Aus brüchigem Metall lassen sich keine Klingen schmieden, und wenn du das Leben hier nicht ertragen kannst, ist es wohl für alle am besten, es gleich herauszufinden, bevor wir fangen, Zeit mir dir zu vergeuden. Findest du nicht auch?«


  »O ja, Herr«, antwortete Smaragd mit honigsüßer Stimme. »Das wäre mir ein Gräuel.«


  Der beißende Nebenhall in ihrer Stimme entging ihm völlig. »Mach dir nicht allzu viele Sorgen. Das meiste ist bloß Gerede, um dich einzuschüchtern. Nicht einmal die Hälfte der angedrohten Dinge wird in die Tat umgesetzt. Versuch am besten, unterwürfig zu bleiben und nie die Beherrschung zu verlieren. Das erwarten sie von dir. Richtig, Unerschrocken?«


  Ungeduldig nickte Unerschrocken.


  »Zeit zu gehen«, sagte Marlon. Leere Karren rollten aus dem Saal, um Nachschub zu holen.


  Am fernen Ende der Halle sah Großmeister die Spätankömmlinge am Eingang auftauchen. Mit strahlender Miene erhob er sich und brachte die Anwesenden mit dem Klirren eines Kelchs zum Schweigen. »Bevor wir uns unserem Mahl zuwenden ...« Damit erntete er Gelächter, denn die Bohnenstängel warteten bereits auf einen Nachschlag.


  Ein Pult auf Rädern wurde zu ihm geschoben. Alle standen auf und verharrten schweigend, als er das große Buch der Litanei der Helden aufschlug. Er las kurze Berichte über die zwei Sir Unerschrocken, die ihre Mündel gerettet hatten. Einer hatte überlebt, der andere nicht. Danach schloss er das Buch. Begleitet von schabenden Füßen und dem Knarren von Bänken, nahm die Zuhörerschaft wieder Platz.


  Als wieder Kaugeräusche einsetzten, begleitete Primus den nächsten Unerschrocken den Gang entlang, gefolgt von Sekundus und dem neuen Balg. Feierlich schritten sie zwischen Tischen voll spöttisch grinsenden Sopranen hindurch, auf die weniger bevölkerte Tische der Bohnenstängel folgten. An einem davon saß Servian, der durch seine schiere Größe und seinen feindseligen Blick unübersehbar war. Danach passierten sie die Bartlosen, die Flaumlinge und einen einzigen Tisch mit Altgedienten  von denen es nur acht gab, Marlon und Bergfreud nicht mitgezählt. Wiederum achtete Smaragd auf Zauber und entdeckte keine.


  Die Ritter und Meister, deren Plätze sich am hohen Tisch auf der fernen Seite befanden, beobachteten den kleinen Tross, Großmeister von seinem Thron in der Mitte aus. Als die drei bei ihm eintrafen, stand er wieder auf und lächelte vergnügt.


  »Wer tritt an uns heran?«


  »Großmeister, Meister, verehrte Ritter«  Marlon drehte sich seitwärts, um auch die Jungen in seine Erwiderung einzubeziehen  »und meine Brüder, all ihr Anwärter des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs, ich habe die Ehre, euch Anwärter ... Unerschrocken vorzustellen!« Unerschrocken verneigte sich, wodurch das Wort »ABSCHAUM« auf seiner Kopfhaut und seine feuchte, nur noch halbe Haarpracht deutlich zur Geltung kamen.


  »Ist er würdig, Primus?«


  Primus drehte sich vollständig um und wandte sich an die Anwesenden in der Halle. »Ist Unerschrocken würdig?«


  Ja, war er. Mit lautem Gebrüll taten alle in der Halle ihre Zustimmung kund. Die Jungen jubelten und riefen seinen Namen. Sie klopften auf die Tische. Also hoben sich Primus und Sekundus den frischgebackenen Anwärter auf die Schultern und trugen ihn durch die gesamte Halle zu den Sopranen, wo er hingehörte. Dort stürzte man sich auf ihn, umarmte ihn und begrüßte ihn überschwänglich als einen der ihren.


  So wurde es in Eisenburg seit Jahrhunderten gemacht. Wäre Smaragd tatsächlich der verstoßene Junge ohne Freude gewesen, als der sie sich ausgab, hätte sie sich nun gelobt, dass sie es ebenfalls schaffen würde, sich diese Anerkennung zu verdienen, wenn sogar Unerschrocken es gekonnt hatte.


  Was würde als Nächstes geschehen? Warum rannten Primus und Sekundus, als sie zurückkamen, um ihre Plätze einzunehmen? Die Halle verstummte. Alle warteten. Smaragd schaute fragend zu Großmeister, der sich mittlerweile wieder gesetzt hatte, um sein Abendmahl zu beenden.


  Er kaute, schluckte und lächelte. »Du kannst gehen, Balg.«


  Als sie den Tisch der Altgedienten erreichte, kamen die ersten Essensreste durch die Luft gesegelt. Gebrüll! Dann folgte Gemüse. Danach waren Würste an der Reihe. Und was waren diese jungen Unholde treffsicher! Buhrufe! Sie taumelte unter dem Hagel. Es gab nur einen Ausgang. Notgedrungen begann sie durch den Wirbel der Geschosse zu rennen. Der Tumult steigerte sich zu blankem Aufruhr.


  Sie schaffte es an den Flaumlingen vorbei, aber ein Bartloser streckte ein Bein vor, und sie stürzte der Länge nach hin. Wasserkrüge wurden über ihr entleert. Sie rappelte sich auf und preschte weiter. Alle waren auf den Beinen und schleuderten irgendetwas. Wieder wurde ihr ein Bein gestellt. Wie konnten knapp hundert Jungen nur solchen Lärm veranstalten? Da ihr ein Schleier aus Soße die Augen verhing, konnte sie kaum etwas sehen. Dann kamen Zinnbecher geflogen, und die schmerzten. Smaragd krümmte sich vornüber und schlang die Arme schützend um den Kopf. Eine Bank wurde vor sie geschoben. Sie stürzte darüber und landete schmerzhaft auf den Bodenfliesen. Großer Jubel! Natürlich waren die Türen geschlossen worden. Unter einem letzten Schwall von Essen, Geschirr, Besteck und Gläsern gelang es ihr, eine der Türen zu öffnen und zu flüchten. Hinter ihr verwandelten sich die Buhrufe in grölendes Gelächter.


  Der hehre neue Anwärter war in den Kreis aufgenommen, der unaussprechliche Balg vertrieben worden.


  Draußen warteten ältere Männer mit frischem Nachschub und schüttelten die Köpfe ob der Verschwendung von Essen und des Chaos, dass sie aufräumen müssen würden. Einer von ihnen reichte Smaragd ein Tuch, damit sie sich das Gesicht abwischen konnte. »Du kannst von Glück reden, dass wir ihnen heute Abend keine Knochen aufgetischt haben«, murmelte er.


  Die Meister und Ritter verließen die Halle als Erste und plauderten dabei untereinander. Danach folgten die Altgedienten, und so ging es die Ränge abwärts weiter. Zuletzt kamen die Soprane und die Bohnenstängel, doch ihr Tross glich einem Schwarm wilder Hornissen. Gemäß einem zuvor geschmiedeten Plan teilten sie sich in drei Jagdgesellschaften. Eine brach zu den Schlafsälen, eine zum Badehaus und die dritte zum Ersten Haus und zum Haupthaus auf, um diese gründlich zu durchsuchen. Das letztere Rudel fand das Opfer, als es gerade den Gang entlang humpelte, der die beiden Gebäude miteinander verband.


  »Schnappt ihn!«


  »Heute Abend gibt es Kämpfe!«


  Smaragd drehte sich um und hielt die Messingmarke der Unantastbarkeit hoch. »Ich muss das hier zu Großmeister zurückbringen.«


  Das einzige Licht an jener Stelle stammte von einer Laterne hinter der Meute, daher zeichneten Smaragds Verfolger sich nur als unkenntliche dunkle Schemen ab, doch ihre Augen und Zähne leuchteten in den Schatten.


  »Wir können warten!«


  »Du kannst uns nicht entwischen.«


  »Dein Schicksal ist besiegelt.«


  Keiner der Jungen war groß genug, um Servian zu sein, aber Smaragd wusste, dass auch die kleineren Unholde gefährlich waren  geborene Krieger, schneller als Steinschleudern, viele von ihnen bereits Straftäter oder durch schauerliche Familienumfelder, die allein die Geister kannten, völlig verroht. Sie hatten noch nicht einmal angefangen, sich Smaragd vorzuknöpfen, dennoch hatte sie schon blutige Schienbeine, ein verrenktes Knie, zwei aufgeschürfte Ellbogen und einen Rücken, der voller blauer Flecken sein musste. Außerdem war sie rundum mit Unrat bespritzt, als hätte sie sich in einem Abfallhaufen gewälzt.


  Und sie war wütender als je zuvor in ihrem Leben.


  Ohne der hirnlosen Meute in ihrem Gefolge, dem Scharren ihrer Schritte und den erwartungsfreudigen Atemstößen Beachtung zu schenken, humpelte sie weiter. Wenn sie Treppen erklomm, knarrten hinter ihr alle Stufen, da das Rudel ihr folgte. Sie bog in einen Gang ohne Ausweg, und ihre Häscher hielten inne, als stünden sie vor einer Schlangengrube.


  Dieser Bereich galt als tabu, es sei denn, man war mit einem Auftrag unterwegs. Zwei der drei Türen waren stets verriegelt, hatte Unerschrocken ihr erklärt, und der hatte nicht gewusst, wohin sie führten, aber die dritte war jene von Großmeisters Arbeitszimmer.


  Smaragd betrat es, ohne anzuklopfen. Der Raum erwies sich als verwaist und düster. Nur der flackernde Schein des Feuers erhellte die Kammer. Erleichtert lehnte Smaragd sich eine Weile gegen die Tür und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen.


  Wanze hatte sie durch die unauffällige Tür an der gegenüberliegenden Seite hierher geführt. So gelangten bedeutende Persönlichkeiten ungesehen nach Eisenburg  durch die so genannte Königliche Tür in einem der Ecktürme. Der Raum beeindruckte sie nun genauso wenig wie damals: Er wirkte streng, schäbig und war nicht allzu sauber. Ein gemütlicher Lehnsessel und Eichenholzhocker am Kamin, ein paar Stühle, eine Truhe für Dokumente, ein Tisch. Ein abgewetzter Läufer, Kunstdrucke an den Wänden, ein wenig Zierwerk ... kein Teil passte zum anderen. Großmeisters Geschmack war genauso sprunghaft wie der Rest seines Wesens.


  Sie zündete gerade die letzte Kerze auf dem Kaminsims an, als der Mann selbst vom Gang hereingestapft kam und geräuschvoll die Tür hinter sich zuschlug. Er bedachte ihre Vermessenheit mit einem feindseligen Blick.


  »Nun, Schwester? Seid Ihr bereit, Eure Niederlage einzugestehen?«


  »Nein. Meine Aufgabe ist längst nicht erledigt.«


  Er besaß doch tatsächlich die Frechheit zu lächeln! »Dann merkt Euch bitte für die Zukunft, dass es dem Balg ohne Genehmigung nicht gestattet ist, hierher zu kommen. Heute Abend benötige ich seine Dienste nicht mehr.« Er streckte die Hand aus. »Die Marke bitte. Dann könnt Ihr gehen.«


  »Macht Euch nicht lächerlich.« Trotz all des Unrats, der an ihr klebte, setzte sie sich auf seinen Lieblingsstuhl.


  Er knisterte vor Zorn. »Ihr müsst Euch schon für etwas entscheiden, Schwester! Entweder kleidet Ihr Euch wie eine achtbare Dame und vollzieht Eure Pflichten in aller Offenheit, oder Ihr spielt Eure Rolle. Wenn Ihr Euch als der Balg ausgeben wollt, müsst Ihr auch seine Bürden tragen.«


  »Das würde Euch so gefallen, was?« Neugierig musterte sie ihn. »Ihr habt gesagt, ich könnte es nicht schaffen, darum wollt Ihr nun dafür sorgen, dass Eure Vorhersage eintritt. Nun, der Balg ist nicht hier. Falls Ihr Euch kurz draußen im Turm umsehen möchtet, werdet Ihr feststellen, dass er sich auch dort nicht versteckt, demnach muss er über das Moor fortgelaufen sein. Jammerschade, dass der Schnee geschmolzen ist, sodass er keine Spuren hinterlassen hat. Geht und verkündet dem Rattenpack die schlechte Neuigkeit.«


  »Ihr erteilt mir keine Befehle!«, erboste er sich schrill.


  »Nein.« Ihre Stimme blieb fest wie ein Fels. Sie hatte die ganze Nacht Zeit. »Eure Befehle stammen vom König, schon vergessen? Ich habe Ritualmeister bereits mitgeteilt, dass Ihr ihn sehen wollt. Unter Umständen muss ich auch die anderen Meister rufen lassen. Wollt Ihr wirklich, dass diese Hyänenwelpen die ganze Nacht auf Eurer Schwelle lauem? Denn das werden sie.«


  Großmeister wirbelte herum und stürmte hinaus. Sie hörte ihn brüllen, dann folgte ein zorniger Laut, der an das Kläffen von Hunden erinnerte. Als er zurückkehrte, war sein Gesicht blass vor Zorn.


  »Lasst Euch gewarnt sein, Schwester! Sobald der König eintrifft, werde ich ihm von Eurer Unverfrorenheit berichten.«


  »Seine Majestät wird wahrscheinlich gar nicht kommen.« Sie würde diesen hochmütigen Schreihals Demut lehren, und wenn es sie das Letzte kostete. »Meine erste Überprüfung hat ein paar beunruhigende Punkte zum Vorschein gebracht. Wenn ich keinen günstigen Bericht einreiche, wird der König sich nicht nach Eisenburg begeben.«


  »Unsinn!«


  »Nein. Ein Wort von mir, und die Garde hält den König fern von der Schule. Dass wisst Ihr ganz genau! Und womöglich ordnet Befehlshaber Bandit sogar die ständige Anwesenheit von Weißen Schwestern in Eisenburg an.«


  Zum Glück klopften just in diesem Augenblick Knöchel an die Tür.


  »Herein!«


  Smaragd stand mit dem Rücken zur Tür und konnte daher nicht sehen, wer eintrat. Sie hörte ein Seufzen.


  »Tut mir Leid, dass ich zu spät komme, Saxon. Die Wölfe heulen heute Nacht ... Immerhin gibt es einen neuen Balg zum Piesacken  anscheinend können sie ihn nicht finden. Ich habe mit Primus gesprochen ... Er sagt, Sekundus behält die Dinge im Auge ... Worüber wolltest du «


  Da Ritualmeister auf den Hocker zusteuerte, kam er am Lehnsessel vorbei und erblickte den abgängigen Balg. Er lachte. »Beim Bauchnabel des Bürgermeister! Das erklärt natürlich alles!« Natürlich missverstand er den Grund für Smaragds Anwesenheit, kauerte sich auf die Hacken nieder und nahm die Brille ab, um ihre zerschundenen Schienbeine eingehend zu betrachten. »Ist das passiert, als du über die Bank gestolpert bist, Junge?«


  Er war ein zerzauster, unscheinbarer Mann von etwa vierzig Jahren. An jenem Nachmittag hatte er den Bohnenstängeln Unterricht über die Grundsätze der Beschwörungskunst erteilt. Die Tür hatte offen gestanden, deshalb hatten Smaragd und Unerschrocken kurz innegehalten, um ihm zu lauschen. Es hatte sie beeindruckt, wie er sich die Aufmerksamkeit der Jungen trotz des äußerst langweiligen Stoffes zu sichern verstand.


  Ritualmeister legte eine kühle Hand auf ihr geschwollenes Knie und runzelte die Stirn. Er setzte die Brille wieder auf und schaute zu Großmeister, der das Geschehen mit einem anzüglichen Grinsen beobachtete. »Die Verletzungen sind nicht schlimm genug für eine Heilung. Verbinden könnte ich sie natürlich schon, wenn «


  »Stellt mich vor«, forderte Smaragd Großmeister wütend auf.


  »Selbstverständlich. Sir Lothar ... Schwester Smaragd.«


  »Schwester?« Abermals legte Ritualmeister die Stirn in Falten. Dann  »Schwester?« Entsetzt zuckte er zurück und fiel flach auf den Rücken. Die Brille rutschte ihm von der Nase. »Aber heute Abend ... da musstet Ihr ... Sie haben Euch ...«


  »Sie hat darauf bestanden«, erklärte der ältere Mann mit bedauerndem Tonfall. »Natürlich habe ich sie gewarnt, aber sie betrachtete es als ihre Pflicht. Ihr Mut ist wahrhaft erhebend.«


  »Findet ihr?«, fauchte sie. »Bitte steht auf, Sir Lothar. Ihr müsst wissen, ich bin im Dienste Seiner Majestät hier. Ich brauche Eure Unterstützung.«


  Hastig rappelte er sich auf die Beine und küsste die Finger, die sie ihm darbot. »Verehrte Dame, sagt einfach, wie ich Euch helfen kann! Ich muss zugeben ... das ist eine Überraschung ... Ich hätte nie gedacht ...« Seinen Züge schillerten leuchtend rot. Eigentlich sollten ehrenwerte Männer die Knie einer Dame nicht einmal sehen.


  »Bitte setzt Euch.« Sie deutete auf den Hocker. »Sir Saxon, zeigt ihm den Brief des Kanzlers.«


  Großmeister setzte eine Schmollmiene auf und ging zur Dokumententruhe.


  


  Während Ritualmeister das Schreiben dicht vor der Nasenspitze zum dritten Mal durchlas, stellte Smaragd fest, dass es ihr schwer fiel, wach zu bleiben. Es war ein äußerst anstrengender Tag gewesen, und das Feuer strahlte eine heimelige Wärme ab. Hier war sie sicher. Das Nachlassen der Anspannung zeigte seine Wirkung.


  Großmeister, der mit verdrossenem Gesichtsausdruck auf einem Stuhl gehockt hatte, strahlte plötzlich übers ganze Gesicht und fragte: »Und was können wir sonst noch tun, um Euch bei Euren Ermittlungen behilflich zu sein, Schwester? Ihr braucht nur zu fragen.«


  Smaragd unterdrückte ein Gähnen, während sie mit dem Gedanken spielte, ihn zu ersuchen, von einer hohen Klippe zu springen. »Ich muss einen dringenden Brief an Fürst Roland schicken.«


  Das Lächeln verkümmerte und wandelte sich in Argwohn. »Einer der Fuhrmänner könnte ihn nach Schwarzwasser bringen und dort dem Stallmeister übergeben. Der findet bestimmt jemanden, der ihn nach Holmhof zur Postkutsche mitnimmt.«


  »Wärt Ihr so freundlich, ihn unter Eurem Siegel abzusenden? Mein eigenes habe ich natürlich nicht mitgebracht.«


  Das war schon besser  so würde er das Schriftstück lesen und sich davon überzeugen können, dass sie darin nicht über ihn herzog. Er lächelte widerwärtig süßlich. »Oder vielleicht kann ich einen unserer mittellosen Ritter überreden, ihn unmittelbar nach Holmhof zu befördern  sogar nach Grandon selbst, wenn Ihr gewährleisten könnt, dass die Kosten ersetzt werden. Denen ist jede Gelegenheit willkommen, mal wieder den Hof zu besuchen.«


  »Sehr nett von Euch. Außerdem brauche ich einen sicheren Platz zum Schlafen. Dieser Balg wird außerordentlich gut darin sein, sich zu verstecken.« Am liebsten wäre ihr gleich hier vor seinem Feuer gewesen.


  Lothar ließ den Brief auf seinen Schoß sinken und begann in seinen Taschen zu kramen. »Bei den sieben Geistern! Ein bemerkenswertes Schriftstück, was, Saxon? Wer ist diese Prinzessin Vasa?«


  Er fand sich mit der Lage wesentlich besser ab als sein Vorgesetzter. Aber er musste auch klug sein. Wenn Klingen der Garde zu Rittern geschlagen und entbunden wurden, konnten sie in Armut versinken oder zu großen Ehren aufsteigen, wie es Sir Durendal gelungen war. Außerdem alles dazwischen. Lothar war in die Gilde der Zauberer eingetreten und Beschwörer geworden.


  »Keine Ahnung«, antwortete Großmeister. »Deine Brille liegt übrigens am Boden neben deinem Fuß.«


  »Oh ... danke ... Weswegen wolltest du eigentlich mit mir reden?«


  »Wollte er gar nicht«, meldete Smaragd sich zu Wort. »Das war ich. Sofern Ihr niemanden kennt, der heute Abend in der Halle abwesend war, bin ich überzeugt davon, dass kein Bewohner Eisenburgs verhext wurde, jedenfalls bisher. Aber ich kann nicht bestätigen, dass die Gebäude harmlos sind. Ihr bewahrt Beschwörungen in Euren Arbeitsräumen auf, Sir Lothar. Ich konnte sie spüren, als ich daran vorbeiging.«


  Er blinzelte. »Magische Verbände für erste Hilfe, bis wir eine Heilung durchführen können. Sonst nichts.«


  »Da war noch mehr.«


  »Tatsächlich? ... gewiss nichts von Bedeutung. Vielleicht die alten Bücher, die ich von der Gilde mitgebracht habe ...«


  Er log, was Smaragd zutiefst bestürzte. Plötzlich fühlte sie sich überhaupt nicht mehr schläfrig.


  »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich sie untersuche, wie es meine Pflicht verlangt? Was ist mit der königlichen Zimmerflucht, Großmeister? Auch dort muss ich mich umsehen. Außerdem im oberen Stockwerk im König-Everard-Haus, in den Bediensteten «


  »In den königlichen Gemächern gerne! Aber persönliche Unterkünfte sind nun mal persönlich.«Großmeister hatte vergessen, dass er versuchte, sich hilfreich zu zeigen. »Ein Mädchen, dass als Knabe verkleidet in den Schlafzimmern von Männern herumstöbert? Bedenkt den möglichen Skandal!«


  »Dann bleibt der König der Schule eben fern.«


  »Ihr könnt nicht an diesen Orten herumstreunen, ohne Verdacht zu erregen! Die Anwärter begeben sie nie in diese Bereiche! Ganz besonders nicht der Balg.«


  »Nur die Ruhe, Saxon!«, beschwichtigte Ritualmeister. »Eine Weiße Schwester muss einen Raum nicht betreten, um zu wissen, ob er Magie enthält. Richtig, Schwester?«


  »Solange der Raum nicht zu groß ist und ich nur nach wirklich gefährlichen Beschwörungen suche. Die kann ich auch vor der Tür erspüren. Erzählt mir etwas über die Türme.«


  »Äh, Türme? Da gibt es nicht viel zu erzählen, Schwester.« Er nahm die Brille ab und hauchte darauf. »Die vier am Badehaus sind Attrappen. Die vier am Ersten Haus ... alle verschieden. Dieser hier enthält bloß eine Treppe, und die Turmkammer oben ist Saxons Schlafzimmer. Richtig, Saxon? Der Altgediententurm ist ähnlich, hat aber nur eine Tür. Im Turm ist bloß eine Treppe, die hinauf zur Turmkammer fuhrt. Niemand bei klarem Verstand geht dort je freiwillig hinauf, und ich wüsste auch nicht, warum das ein geistig gesunder Mensch wollen sollte. Ich vermute, die Kammer wurde seit den Tagen meiner Ausbildung nie gereinigt. Und das wurde sie schon damals nie. Dann ist da noch mein Turm. Im Erdgeschoss ist die Amtsstube des Verwalters ... darüber mein Arbeitsraum, und die Turmkammer wird manchmal ohne besonderen Grund als der Wetterposten bezeichnet. Dort bewahre ich Gerümpel auf. Der vierte Turm heißt der Turm der Königin. Keine Ahnung weshalb. Weißt du es, Saxon?« Schon wieder log er.


  »Der Raum im Erdgeschoss dient als Anführers Arbeitszimmer, wenn die Garde hier ist«, sagte Großmeister. »Das Zimmer darüber ist abgeschlossen, ebenso die Turmkammer darüber. Es heißt ... sie wären die königlichen Gemächer gewesen, bevor das Haupthaus gebaut wurde.«


  »Was befindet sich jetzt darin?«, wollte Smaragd wissen.


  Großmeister lachte. »Ich kann mich nicht erinnern, je dort drinnen gewesen zu sein. Als ich zum Großmeister gewählt wurde, habe ich alles erkundet, aber für diese Zimmer konnte ich keinen Schlüssel finden. Durch die Turmkammerfenster kann man nicht hineinsehen, sie sind mit zugezogenen Vorhängen oder geschlossenen Fensterläden versehen. Ich hatte schon immer mal vor, dort einzubrechen, bin aber nie dazu gekommen.«


  »Dort drinnen ist Hexerei.«


  Beide Männer blickten argwöhnisch drein.


  »Ich wüsste nicht, wie sie dort hingelangt sein sollte.« Lothar log zum wiederholten Male.


  »Ich habe sie gespürt, als ich mit Unerschrocken daran vorbei ging«, beharrte sie. »Die Magie ist schwach, und ich denke nicht, dass sie gefährlich ist, trotzdem muss ich sie mir eingehender ansehen.«


  »Ich lasse die Tür aufbrechen.«


  »Nicht so voreilig, Saxon«, bremste Lothar ihn hastig.


  »Ich brauche ohnehin einen Ort, um diese Prinzessin Vasa unterzubringen. Unter gewöhnlichen Umständen würde ich ihr die königlichen Gemächer zuweisen, aber es hört sich so an, als würde sie zeitgleich mit dem König eintreffen.«


  »Warum lässt du nicht die Soprane nach den Schlüsseln suchen? Sie stellen die Schule ohnehin auf der Jagd nach dem Balg auf den Kopf ... ich glaube, ich habe einen Haufen davon herumliegen  Schlüsse, meine ich. Irgendwo in meinem Arbeitszimmer? Irgendwo.« Er log. Smaragd wusste, dass er log. Und er musste wissen, dass sie es wusste. Was immer sie erwartet hatte, in Eisenburg zu finden, sie hatte jedenfalls nicht mit freiwilligem Verrat gerechnet. »Schwester, wir können Euch keine weiteren dieser Grausamkeiten zumuten. Saxon, ich wünschte wirklich, du würdest dir diesen Rohling Servian vom Hals schaffen ... bei dem kriege ich regelrecht eine Gänsehaut. Ihr braucht eine Zuflucht vor der Meute, Schwester.«


  »Da stimme ich Euch voll und ganz zu.«


  »Wie wäre es mit dem Wetterposten? Ich frage mich, ob es schon zu regnen aufgehört hat.«


  Smaragd brauchte Schlaf, aber die Arbeit hatte Vorrang. »Wäre mitten in der Nacht ein günstigerer Zeitpunkt, mich an einigen dieser verbotenen Orte umzusehen?«


  »Nicht ohne Begleitschutz!«, antwortete Lothar entschieden. »Schaurige Gestalten suchen die Nacht heim, vor allem dann, wenn ein neuer Balg an der Schule ist.« Er stand auf. »Kommt, Schwester. Saxon leiht uns eine Laterne, und ich zeige Euch einige von Eisenburgs Geheimnissen.«


  


  


  13. Die geheime Kammer


  


  


  Kurz keimte in Smaragd der Gedanke auf, dass es vielleicht verrückt war, mit einem Mann in die Dunkelheit aufzubrechen, von dem sie wusste, dass er log. Andererseits stanken Sir Lothars Lügen nicht so sehr nach Geistern des Todes, wie es der Fall gewesen wäre, wenn er sie in Gefahr zu locken versucht hätte. Was immer er im Schilde führte, um Mord konnte es sich nicht handeln.


  Er führte sie durch die Ecktür hinaus zur Treppe, die gewunden nach oben verlief, bis sie vor zwei Türen endete. Eine musste zu Großmeisters Schlafzimmer führen. Ihr Führer griff nach dem Riegel der anderen.


  »Dort draußen ist es eng, Schwester, Bitte haltet Euch dicht an der Wand.« Er trat hinaus in den Moorlandwind und Nieselregen. Smaragd folgte ihm und schloss die Tür hinter sich.


  »Es ist dunkel!«, stellte er unnötigerweise fest. »Und es regnet!« Noch unnötiger. »Wartet kurz, bis sich Eure Augen an die Düsternis gewöhnen. Ich hätte daran denken sollen, mir von Saxon einen Mantel für Euch auszuleihen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Allerdings tropfe ich die Zinnen mit Suppe voll.«


  Er kicherte. »Bleibt vom Rand zurück. Die Scharten sind zu niedrig.«


  »Scharten?«


  »Die Ausnehmungen, durch die man schießt. Die hohen Teile, hinter denen man sich versteckt, werden Mauerzacken genannt. Aber auch die Scharten sollten hoch genug sein, um Schutz zu bieten. Diese Zinnen sind allesamt falsch  eigentlich nur Mauerstücke. Echte feindliche Bogenschützen dort draußen könnten jeden sehen, der die Brustwehr entlanggeht ... sogar die Beine.«


  »Und wenn ich einen falschen Schritt mache, gehe ich geradewegs darüber hinweg und stürze ab?«


  »Darauf läuft es hinaus. Bleibt auf jeden Fall weg von den Zinnen.«


  Sie folgte dem armseligen Flackern seiner Laterne. Nachdem sie die Krümmung des Turmes hinter sich gelassen hatten, befand sich kein beruhigendes Steinwerk mehr neben ihr, nur noch ein Bleidach, das bis auf Knöchelhöhe herabreichte. Zu ihrer Rechten wechselten sich Mauerblöcke mit frischer Luft zwei Stockwerke über dem Moor ab. Sie war froh, dass die bewölkte Nacht finster genug war, um die Aussicht zu verbergen.


  »Ich nehme an, die Junge kommen nie hier herauf?«


  »In Eisenburg sollte man niemals ›nie‹ sagen«, meinte Ritualmeister über die Schulter zurück. »Im Altgediententurm gibt es keine Tür hinaus auf den Wehrgang, trotzdem haben im Verlauf der Jahre ein paar Wahnsinnige draußen ihre Namen hinterlassen.«


  Smaragd schauderte. Erdmenschen wie sie fühlten sich in Höhen selten wohl. Wäre Wanze hier, würde er die Zinnen entlang rennen und dabei noch Räder schlagen.


  Lothar selbst war ein weiterer Luftmensch, wahrscheinlich Luft und Zufall. Er war wissbegierig, fröhlich und unordentlich. Wahrscheinlich war er immer noch ein guter Schwertkämpfer, wenn er nicht gerade seine Brille verlegte. Smaragd mochte ihn und war geneigt, ihm trotz seiner Lügen zu vertrauen.


  Bald spürte sie Hexerei vor sich und wusste, dass sie sich der Tür zum Wetterposten näherten. Die Laterne bewegte sich nach rechts und um den Turm herum. Ein Riegel klapperte.


  Sir Lothar hatte die Wahrheit gesagt, als er meinte, dass er diese Turmkammer verwendete, um Gerümpel zu verwahren. Das Durcheinander war noch vollkommener als im Archiv. Überall stapelten sich Kisten, Bücher, Fässer, Töpfe, verrottende Säcke, zerbröckelnde Schriftrollen  und für Smaragd stank alles nach Magie. Die Beschwörungen waren so verworren, dass sie unmöglich hoffen konnte, einzelne Zauber zu erkennen. Alle acht Elemente waren vertreten, doch jenes des Todes war am geringsten spürbar. Jedenfalls befand sich hier nichts Tödliches.


  »Was ist denn das alles?«


  »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir das sagen, Schwester. Ein paar Dinge habe ich aus der Gilde mitgebracht, als ich herkam ... anscheinend hat jeder Ritualmeister seit Jahrhunderten dasselbe getan. Denkt Ihr, dieser Ort könnte eines Tages zerbersten?«


  »Eher ich. Hier kann ich die Nacht auf keinen Fall verbringen.«


  »Oh, ich verstehe ... natürlich nicht«, murmelte er. »Aber Ihr seht keine Bedrohung für Seine Majestät?«


  Vor allem sah sie Staub. In dieser Abstellkammer war seit Jahren nichts mehr bewegt worden. »Nein.«


  »Ah! Und möchtet Ihr Euch auch mein Arbeitszimmer ansehen?«


  »Falls Ihr nichts dagegen habt.«


  »Nein, nein ... ich unterstütze Euch nur allzu « Damit verschwand Sir Lothar durch den Boden.


  Tatsächlich ging er eine Treppe hinab, doch sie war so steil und schmal, dass man sie fast als Leiter bezeichnen konnte. Smaragd folgte ihm und gelangte in eine weitere Rumpelkammer voll magischem Allerlei, genauso unordentlich wie jene oben und  seltsamerweise  fast genauso staubig. Die Heilzauber verursachten ihr Übelkeitsschübe, und ihr wurde klar, dass sie niemals in der Lage sein würde, eine größere Heilung über sich ergehen zu lassen.


  »Stimmt etwas nicht, Schwester?«, erkundigte Sir Lothar sich angespannt. Er hob die Laterne an, so dass sein Gesicht sich gleich einem Wasserspeier aus der Dunkelheit löste.


  »Zu viel Geistigkeit, das ist alles. Ich entdecke nichts, was für die Königliche Garde Besorgnis erregend sein könnte.«


  Er seufzte, zweifellos vor Erleichterung. »Gut, gut ... ich will Euch zeigen, weshalb ich hergekommen bin ... muss irgendwo hier drüben sein ...«


  Eine Schatulle mit Schlüsseln, vermutete Smaragd. Darüber hatte er zuvor am deutlichsten gelogen.


  »Ah, gefunden ... Ich muss ein Geständnis ablegen, Schwester ... Natürlich  ich meine, selbstverständlich müsst Ihr Eure Pflicht tun, aber  wenn es irgendwie möglich ist ... wäre es mir lieb, wenn Ihr Großmeister gegenüber nichts davon erwähnt ...«


  »Ich bin nur hier, um Seine Majestät zu verteidigen, Sir Lothar. Sofern Ihr nicht im Begriff seid, Verrat oder ein schweres Verbrechen zu begehen, werde ich kein «


  »Kein schweres. Ein leichtes vielleicht ... einen klitzekleinen Diebstahl, genau genommen. Als ich von der Gilde hierher kam ... na ja, da habe ich das hier, äh, mitgebracht ...«


  Es sah aus wie ein aus Eis geschnitztes Ei, dem eine kraftvolle Aura von Bewegung, von fließendem Wasser und aufgewirbelter Luft anhaftete. Smaragd hatte so etwas schon einmal irgendwo gesehen ... Ja, bei Meister Nett, dem Inquisitor.


  »Das ist, was die Dunkle Kammer als einen goldenen Schlüssel bezeichnet.« Selbst im unsteten Licht war deutlich zu erkennen, dass Lothar errötete, als er sein Geständnis ablegte. »Die Gilde versuchte, den Zauber zu vervielfältigen. Dieses Stück war einer meiner letzten Versuche ... wirkt recht gut. Nicht ganz so gut, wie die Originale ...«


  Smaragd lachte, als sie begriff, was damit verbunden war. »Aber ausreichend für Eisenburgs uralte Schlösser? Und was verbirgt sich nun im Turm der Königin, Sir Lothar?«


  Er seufzte. »Das seht Ihr Euch besser selbst an. Könnt Ihr Euch erinnern, wie Ihr von hier aus hingelangt?«


  Smaragd zuckte zusammen. »Können wir nicht über den Wehrgang gehen?« Mittlerweile musste das Wolfsrudel die Jagd aufgegeben haben. Warum also wagen, es wieder aufzuscheuchen?


  »Nur wenn ihr es im Dunklen versuchen wollt. Der Turm der Königin ist vom Hof aus zu sehen, und ich möchte dort oben keine Lichter erkennen lassen.«


  »Begleitet Ihr mich nicht?«


  Ihr Zaudern schien ihn zu verwirren. »Ich folge Euch in ein paar Minuten. Zuerst muss ich noch ein paar Kerzen auftreiben. Hier, nehmt meine Marke, nur für alle Fälle.« Er holte eine weitere Laterne hervor, die er für sie anzündete. »Und die Laterne ... Selbst wenn noch Leute unterwegs sind, ist nicht jeder hier ein Nachwuchsmonster, Schwester. Altgediente und Ritter lassen sich nicht dazu herab Kinder herumzuschubsen.«


  »Ich gehe nach rechts, ein paar Stufen hinunter, nach links, nach rechts, eine Treppe hinauf und nach links. Richtig?«


  »Ja. Gut gemerkt. Geht voraus. Ich komme nach. Falls Ihr tat sächlich das Pech haben solltet, den kleinen Menschenfressern übe den Weg zu laufen, komme ich zufällig vorbei und vergattere Euch dazu, Bücher für mich umzuschlichten oder etwas in der Art. Au diese Weise wird niemand vermuten, dass wir unter einer Deck stecken.« Ermutigend lächelte er. Offenbar genoss er es, umständliche Antworten auf einfache Fragen zu finden.


  Es war nicht weit. Sie konnte doch unmöglich so viel Pech haben, ausgerechnet Servian über den Weg zu laufen, oder?


  Dennoch fühlte ihr Mund sich trocken an, als sie zur Arbeitszimmertür hinausspähte, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Der Gang präsentierte sich dunkel. Mit hoch erhobener Laterne eilte sie los.


  


  Smaragd traf wohlbehalten an der Tür ein, an der sie mit Unerschrocken vorbei gekommen war. Sie war nach wie vor versperrt. Auch der leichte Moder von Magie war immer noch wahrzunehmen. Sie schaute zur Treppe zurück und wartete. Und wartete. Allmählich quoll Panik in ihr auf. Sie hatte gedacht, Ritualmeister sei ehrlich zu ihr, doch vielleicht hatte sie ihn inmitten all des magischen Tosen falsch eingeschätzt.


  Endlich tauchte ein Licht im Treppenhaus auf. Es wurde heller. Erst als es oben ankam, war sie sicher, dass Lothar es trug. Vergnügt strahlte er sie an, als er sich ihr näherte, doch sie wandte das Gesicht ab, da sie nicht wollte, dass er sah, wie erleichtert sie sich fühlte. E hielt das Eisei an das Schlüsselloch. Das Schloss klickte. Sie gingen hinein und schlossen die Tür hinter sich.


  


  Lothar zündete eine großzügige Anzahl von Kerzen an, damit Smaragd die Umgebung hinlänglich bewundern konnte.


  »Diese Fenster weisen aufs Moor hinaus ... also wird niemand etwas bemerken. Wandteppiche aus Seide ... von Künstlern aus Gevily. Die Kerzenhalter müssen aus Gold sein  fühlt nur das Gewicht! Und die Einlegearbeiten am Spinett ... Perlmutt ...«


  Der Raum war klein, aber sagenhaft eingerichtet, selbst gemessen an den Normen eines Palasts. Die Wandbehänge und Teppiche waren erlesen. Den Stil der Möbel hatte die Mode längst überholt, jenen des Deckenmosaiks erst recht, dennoch waren sie wunderbar gearbeitet und wertvoll wie ein verlorener Schatz.


  »Das ist das Gesellschaftszimmer«, erklärte Sir Lothar. »Durch diese Tür geht es ins Turmzimmer. Das hat als Ankleideraum gedient, und das Schlafgemach ist in der Kammer oben. Die beiden Räume kann ich Euch heute Nacht nicht zeigen.«


  Die Zimmerflucht war vor langer Zeit verriegelt und vergessen worden. Der stets neugierige Sir Lothar hatte sie mit seinem magischen Schlüssel gefunden. Der aber stellte gestohlenes Eigentum dar, deshalb hatte er bis jetzt nie jemandem von seiner Entdeckung erzählt. Er genoss die Gelegenheit, sie herzuzeigen und damit zu prahlen, als gehörte ihm der Ort.


  Augenscheinlich hatte er ihn auch so verwendet, als gehörte er ihm. Sein Durcheinander war überall offenkundig. Der elegante Schreibschrank war mit Schriftrollen übersät, der Teppich mit weggeworfenen Federkielen. Die Hexerei, die Smaragd gespürt hatte, stammte von einem Stapel Kisten, von denen die meisten noch für die Beförderung verschnürt waren. Statt seine offiziellen Räumlichkeiten zu entrümpeln, hatte er seine Habseligkeiten hierher gebracht.


  Smaragd setzte sich behutsam auf einen Stuhl, der zierlich wie ein Spinnennetz wirkte. »Wie konnte etwas Derartiges in Vergessenheit geraten?«


  »Nachdem das Haupthaus hinzugefügt wurde, hatte man keine Verwendung mehr dafür. Und der Schlüssel war auf der Innenseite! Ein Schlüssel, der in die Tür passt, liegt gleich dort drüben in dieser Schublade. Alle anderen müssen wohl verloren gegangen sein. Ich vermute, die letzte Herrscherin, die hier geweilt hat, war Königin Estrith vor gut hundert Jahren. Das Haupthaus ist sogar älter, aber die Kleider, die oben hängen, entsprechen dem Stil ihrer Zeit.«


  Estrith war abgesetzt worden und in der Bastion gestorben. Sie war nie zurückgekehrt, um ihre Kleider zu holen.


  Der Beschwörer trat verlegen von einem Bein aufs andere, als er hinzufügte: »Außerdem liegen einige Dokumente herum, die aus ihrer Herrschaftszeit datieren ...« Und die er natürlich gelesen hatte.


  Smaragd grinste ihn an. »Aber morgen lässt Großmeister die Tür aufbrechen!«


  Er zuckte zusammen. »Wie können wir ihn aufhalten?«


  »Das ist einfach! Habt Ihr in Eurem Arbeitsraum wirklich alte Schlüssel herumliegen?«


  »Schwester, ich habe dort alle möglichen alten Dinge herumliegen«


  »Dann legt den Schlüssel aus der Schublade zu den anderen und übergebt sie Großmeister! Ich verspreche Euch, ich werde nichts verraten.«


  Ritualmeister nickte traurig und sah sich in seiner geheimen Kammer um. »Das mache ich gleich, nachdem ich hier aufgeräumt habe. Die anderen Turmzimmer habe ich nie verwendet.«


  »Ich helfe Euch morgen früh.« Damit hatte sie sich soeben zu mehreren Gängen entlang der Zinnen verurteilt. »Gibt es oben Decken oder Laken?«


  »Seidenlaken und Steppdecken mit Daunenfüllung!«


  »Keine Fledermäuse oder Ratten?«


  »Schwester!«, empörte sich Ritualmeister. »In Eisenburg haben wir weder Ratten noch Fledermäuse!«


  Glücklich seufzte Smaragd. »Dann wird der Balg heute Nacht im Bett der Königin schlafen!«


  


  


  14. Herein in die gute Stube


  


  


  Die Nacht war über Palast Graustüt hereingebrochen. Die Lakaien und Helfer hatten sich zurückgezogen. Nur noch wenige Kerzen brannten in den Räumlichkeiten des Kanzleramts, die meisten auf dem Schreibtisch des Kanzlers selbst. Er kam bereits zu spät zu einem wichtigen Abendessen  Kate würde schon ungeduldig mit dem Fuß klopfen. Er musste los  sobald er die spät eingetroffene Post durchgesehen hatte, die per Kurier oder Kutsche aus allen Teilen des Reiches eingetroffen war.


  Das große Vorzimmer, in dem sich untertags Bittsteller drängten, war nun verwaist und wurde nur von einer einzigen Kerze erhellt. Die Gestalt, die den winzigen, flackernden Schein trug, bewegte sich leise wie eine Katze, dennoch schaute Durendal auf.


  »Anführer!« Wie immer zu Ehren einer anderen Klinge stand er auf. »Komm und ruh die müden Knochen aus, Bruder.«


  Klingen, die ihre Mündel bewachten, kamen ohne Schlaf aus  Bandit hatte wahrscheinlich nicht mehr geschlafen, seit er zum Befehlshaber ernannt worden war , aber ein wenig Rast brauchten sie bisweilen. Seinem Gang mangelte es an dem üblichen Federn, und als er dankbar auf den Stuhl neben dem großen Schreibtisch sank, offenbarte das Kerzenlicht Straßenstaub auf seiner Livree.


  Ihre Freundschaft reichte zu tief, um hohler Begrüßungsfloskeln zu bedürfen. Eine Weile musterten sie einander schweigend. Pflicht und Freundschaft erwiesen sich mitunter als schwierige Gefährten.


  »Ich habe deine Nachricht darüber erhalten«, eröffnete Bandit das Gespräch, »dass Silbermantel eine Frau sein könnte. Glaubst du das?« Er war nicht den weiten Weg von Palast Sorglos hergeritten, um das zu fragen.


  »Nein, eigentlich nicht. Trotzdem dachte ich, du solltest über die Möglichkeit Bescheid wissen. Die Inquisitoren glauben es auch nicht.«


  Der Befehlshaber rieb sich die vom Staub geröteten Augen. »Du hast mich darum gebeten, dich zu benachrichtigen, wenn der Dicke beschließt, nach Eisenburg zu reisen.«


  »Und du bist zwei Stunden geritten, um es mir persönlich zu sagen?«


  Nein, er war zwei Stunden geritten, um sich zu erkundigen, weshalb er es wissen sollte.


  Bandit zuckte mit den Schultern. »Er möchte vormittags auf den Mildhügeln falknern und zu Mittag aufbrechen. Er wird in Bundhauf übernachten und am Siebenundzwanzigsten vor Einbruch der Dunkelheit in Eisenburg eintreffen, sofern das Wetter und der Zufall ihm keinen Strich durch die Rechnung machen. Sofern die Bindungen wie gewohnt vonstatten gehen, sollte er die Rückreise am Neunundzwanzigsten antreten.«


  »Der Siebenundzwanzigste passt mir sehr gut.«


  Eine Pause entstand. »Inwiefern, Bruder?« erkundigte Bandit sich leise.


  Durendal hatte ihn zu seinem Nachfolger als Befehlshaber auserkoren. Obwohl Bandit nach Klingennormen ein mäßiger Fechter war, hatte er sich als hervorragender Anführer erwiesen  seine Männer vergötterten ihn, und den König hatte er so gut im Griff, wie es überhaupt möglich war. Aber er war ein steter Wanderer, kein Schnellläufer. Er folgte Regeln, nicht seiner Eingebung. So verbunden er sich seinem Freund und Lehrmeister auch fühlte, er allein war für die Sicherheit des Königs verantwortlich. In dieser Hinsicht würde er keine Zugeständnisse dulden.


  »Ich versuche nicht, deine Arbeit für dich zu übernehmen Bruder«, sagte Durendal. »Ich hoffe, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass mir das nie in den Sinn käme.«


  Bandit lächelte matt. »Ich hegte den Verdacht, du könntest sie schwieriger gestalten.«


  Kate würde warten müssen. Durendal lehnte sich zurück und schlug die Füße übereinander. »Einfacher, hoffe ich doch. Erinnerst du dich an die Besprechung an dem Tag, als Chefney getötet wurde? Der junge Stahlhart «


  »Brachte vor, dass Silbermantel in Eisenburg zuschlagen könnte. Wir haben uns alle darüber lustig gemacht. Du selbst hast ihm, wenngleich mit anderen Worten, zu verstehen gegeben, er sei ein dummes Kind.«


  »Also nein, so hart bin ich nicht mit ihm ins Gericht gegangen!«


  »Aber du hast die Besprechung genau an dieser Stelle abgewürgt!« Bandit zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Kann es sein, dass du bekommen hattest, was du wolltest, Bruder Durendal?«


  »Schon möglich.« Ein guter Wandersmann gelangte letztlich immer ans Ziel. »Ich gebe zu, ich gehe bloß einem Gefühl nach, aber aus dem Bauch heraus zu handeln ist allemal besser als ein Schwert im Bauch. Erinnerst du dich noch an den Unterricht in Eisenburg? Der schlimmste aller Fehler besteht darin, den Gegner zu unterschätzen. Wenn er einen Fehltritt begeht, nützt man ihn natürlich aus, aber man darf sich nie darauf verlassen, dass ihm einer unterläuft. Ein Schwertkämpfer muss immer davon ausgehen, dass sein Gegner den bestmöglichen Angriff wählt, der ihm zur Verfügung steht. Dieser Silbermantel ist berüchtigt dafür zuzuschlagen, wo und wann es am wenigsten erwartet wird. Er ist ein solcher Meister der Verkleidung, dass gar schon der Verdacht aufgekommen ist, er könnte fähig sein, sich unsichtbar zu machen. Ich habe versucht, mich in seine Lage zu versetzen. Also habe ich mich gefragt, wo ich anfangen würde. Und ich kam immer auf dieselbe Antwort  Eisenburg. Als bei der Besprechung alle über Stahlharts Vorschlag hergezogen sind, hat mich das nur in meiner Überzeugung bestärkt, meinem Gefühl nachzugehen.«


  »Und er ist ein Prahlhans.«


  »Naja, erst ist noch jung.«


  »Ich meine doch Silbermantel!«, stellte Bandit klar. »Ich habe die Berichte der Dunklen Kammer gelesen. Er nimmt unmöglich erscheinende Aufträge an und erfüllt sie in Aufsehen erregender Weise. Der Herzog von Damund zum Beispiel bestieg seine Kutsche und wurde umgeben von seiner bewaffneten Begleitgarde in die Ortschaft gefahren. Als er ankam, war er tot. Er lag mit aufgeschlitzter Kehle in der Kutsche. Offenbar war Hexerei im Spiel, wenngleich niemand weiß inwiefern. Jedenfalls nahm der Meuchler gehörige Schwierigkeiten, Kosten und wahrscheinlich Wagnisse in Kauf, um es auf diese Weise zu vollbringen. Silbermantel ist ein Prahlhans! Die Klingen des Königs von Chivial sind die besten Leibwächter der Welt, daher wird er den König genau dort töten, mitten im Hauptsitz der Klingen in Eisenburg ... Ich meine natürlich, er wird es versuchen.«


  »Du hast Recht!« Durendal zeigte sich erstaunt. Diesen Punkt hatte er völlig übersehen, vielleicht weil er selbst einen gewissen Hang zur Schaustellerei hatte, was auf Bandit ganz und gar nicht zutraf. Oder witterte die Klingeneingebung des Befehlshabers Gefahr? Jedenfalls gestaltete der Umstand, dass Bandit an die Eisenburg-Möglichkeit glaubte, die Dinge erheblich schwieriger. »Gute Überlegung! Ich bin froh, dass du sie bei der Besprechung nicht erwähnt hast.«


  »Damals hatte ich sie noch nicht. Aber am Tag darauf hast du dir Bruder Stahlhart ›ausgeliehen‹. Gehe ich recht in der Annahme, dass er sich gegenwärtig in Eisenburg aufhält?«


  »Damit allerdings liegst du falsch. Ich habe vier Berichte von ihm, falls du sie lesen möchtest.« Der Junge hatte zwar nicht ausdrücklich erwähnt, womit er die Tage verbrachte, aber der Kanzler bewahrte seine Briefe mit ein paar Duftkräutern in einer verschlossenen Schatulle auf. »In Kurzzusammenfassung: Ich habe ihn entlang der Straße nach Westen postiert. Halt auf dem Weg nach ihm Ausschau und versuch, ob du ihn entdecken kannst. Ich bezweifle, dass es dir gelingen wird, aber er wird dich sehr wohl sehen. Wenn Silbermantel nach Eisenburg unterwegs ist, dann würde ich wetten, dass er dort nie ankommt, so gut er sein mag. Bis heute Vormittag wurde er noch nicht gesichtet. Ich bin zutiefst beeindruckt von unserer jüngsten Klinge, Bruder. Die Einzelheiten habe ich ganz Stahlhart überlassen, und er hat seine Stolperdrähte hervorragend gespannt.«


  »Er ist ein scharfer kleiner Dolch.«


  Der Lordkanzler stöhnte. »Hör bloß auf! Soll das heißen, du pflichtest dem Grünschnabel nun endgültig zu, dass Eisenburg ein möglicher Ort der Gefahr ist?« Verflucht!


  Bandit zuckte mit den Schultern. »Man brauchte keine Geistesgröße zu sein, um zu erahnen, dass der König demnächst hinreisen wird. Und es ist der einzige Ort, den er je aufsucht, an dem keine Weißen Schwestern Dienst versehen. Sie können die allgegenwärtige Magie nicht ertragen.«


  »Das ist ein uralter Irrglaube, aber es gibt sehr wohl Weiße Schwestern, die eine Klingenbindung keineswegs als unangenehm empfinden. Ich wähne mich glücklich, sagen zu können, dass meine Gemahlin eine davon ist. Wie es der Zufall wollte, wusste ich von einer bestimmten Weißen Schwester, die den Ort schon einmal ohne üble Nebenwirkungen besucht hatte. Deshalb hat Großmeister vor drei Tagen einen Jungen aufgenommen, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Schwester Smaragd aufweist.«


  Bandit ruckte hoch und gab einen erstickten Laut von sich. »Das soll wohl ein Witz sein! Ein weiblicher Balg?«


  »Bisher habe ich zwei Berichte von ihr erhalten. Noch ist ihre Tarnung jedenfalls nicht aufgeflogen.«


  »Das kann nicht von Dauer sein! Mir schaudert, wenn ich daran denke, was das Rattenpack «


  »Mir auch, Bruder, mir auch! Aber Saxon und Lothar haben sie bislang beschützt, und es sind nur noch ein paar Tage. Sie hat bereist bestätigt, dass es keine verbotenen Zauber in Eisenburg gibt  keine verhexten Bewohner, keine magischen Fallen. Außerdem schreibt sie, dass der Altgediententurm mal geputzt werden müsste, aber das stellt keine Überraschung dar. Erleichtert das deine Bürde, Bruder?«


  Bandit nickte. »Sehr sogar. Einige meiner Männer werden sie bestimmt erkennen, aber bis dahin spielt es keine Rolle mehr.«


  »Überlass es einfach ihr. Wenn sie dem Dasein als Balg entfliehen will, kann es ihr keiner verdenken. Wenn sie entscheidet, ein, zwei weitere Tage verdeckt zu ermitteln, dann bezweifle ich, dass irgendjemand sie erkennen würde.«


  »Weiß der König darüber Bescheid?«


  Durendal zuckte leicht zusammen und schüttelte den Kopf. »Er würde mich bei lebendigem Leibe rösten.« Sofern Kate ihn nicht bereits heute Abend garte, weil er sie warten ließ.


  »Ja, mir ist in der Tat damit geholfen«, meinte Bandit, während er über das neue Wissen nachgrübelte. »Das ist eine Sorge weniger.«


  Dann war jetzt die rechte Zeit, im Gegenzug einen Gefallen zu erbitten. »Wie viele Leute der Garde nimmst du mit?«


  Argwöhnisch runzelte Bandit die Stirn. »Letztes Mal habe ich alle mitgenommen.«


  »Das muss dich doch aufhalten.« Durendal wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, dass für eine große Gruppe nie genügend Ersatzpferde aufzutreiben waren. Außerdem waren die Tage mittlerweile kurz, die Straßen schlecht, und zur Monatswende erhellte kein Mondschein die Nächte. Ihm fiel auf, dass der Befehlshaber seine Frage nicht beantwortet hatte. Pflicht und Freundschaft steuerten auf einen Zusammenprall zu.


  »In Anbetracht der angespannten Lage«, sprach Bandit bedächtig, »bin ich versucht, einen Boten auszusenden, um jedes verfügbare Ersatzpferd in jeder Poststation von Grandon nach Schwarzwasser in Beschlag zu nehmen.«


  »Feuer und Tod, Mann! Damit würdest du die Große Weststraße völlig lahm legen!«


  »Ja.«


  Der Zusammenprall erfolgte. Die beiden starrten einander an. Jeder wartete auf den nächsten Zug. Sollte Bandit seine Drohung umsetzen, hätte Silbermantel keine Möglichkeit, Eisenburg zu erreichen, bevor Ambrose den Ort wieder verließ.


  »Damit versperrst du ihm den Zugang oder verscheuchst ihn.«


  Zorn blitzte in Bandits Augen auf. »Wollt Ihr etwa vorschlagen, Exzellenz, dass ich diesem Meuchler gestatten sollte, mein Mündel in Eisenburg anzugreifen?«


  »Ein solcher Vorschlag wäre Verrat.«


  »So sehe ich das auch.« Bandits einzige Sorge galt der unmittelbaren Bedrohung für den König. Darin waren sich sein Wesen und seine Bindung einig. Ob er dazu gebracht werden konnte, die breiteren Möglichkeiten zu erkennen? Er beugte sich im Stuhl vor, als wollte er aufstehen.


  »Was ich vorhatte«, gestand Durendal, »war, diese Falle zu stellen und dann die Hälfte der Garde in Begleitung eines Mannes hinzuschicken, der Seiner Majestät sehr ähnlich sieht.«


  Der Befehlshaber grinste. »Auf dass der Dicke dich in zwei Hälften reißt?«


  »Wohl eher in Fetzen.« Ambrose hatte sich recht deutlich und unnachgiebig dagegen ausgesprochen  sich hinter einem Doppelgänger zu verstecken, ließe ihn wie einen Feigling aussehen. Das wäre schlecht für die Moral der Garde. Durendal hatte ihn noch selten so außer sich vor Wut erlebt. »Nein, ich schlage gewiss nicht vor, dass du ihn vom Meuchler angreifen lassen sollst, Anführer! Weder in Eisenburg noch sonst wo. Allerdings würde ich ermöglichen, dass der Meuchler sich unter das Tor zwängen kann  und dann dass Fallgitter auf ihn herunterrasseln lassen. Ich glaube, dass ist unsere einzige Aussicht darauf, ihn in die Finger zu kriegen. Wenn du ihn verscheuchst, wird er bloß einen anderen Tag und Ort wählen. Zu viel Vorsicht jetzt erhöht lediglich die langfristige Gefahr.«


  Bandits Unzulänglichkeit als Fechter war eben darauf zurückzuführen, dass er zu vorsichtig war. Durendal hingegen war ein Spieler. Gewiss, er wog die Wagnisse ab, doch er war nie abgeneigt, sie einzugehen, wenn die Erfolgsaussichten viel versprechend schienen. Im Verlauf der Jahre hatte sein Gespür sich viele Male ausgezahlt. Das wusste Bandit mit Sicherheit, aber konnte er sich dazu durchringen, dem Urteil seines früheren Vorgesetzten zu vertrauen? Würde es seine Bindung überhaupt gestatten?


  »Du lässt also die Straße von Stahlhart beobachten. In Eisenburg hast du eine Weiße Schwester vor Ort. Beide Züge heiße ich gut, Bruder. Ich habe deine Gewitztheit schon immer bewundert. Aber einen Meuchler förmlich dazu einzuladen, ...« Bandit schauderte. »Ich kann nicht ... Überzeug mich! Was gibt es noch? Hast du weitere Asse im Ärmel?«


  »Ich habe dich. Ich habe die Königliche Garde  an die fünfzig Mann hoch, falls das der Zahl entspricht, die du in der Regel mitnimmst? Fünfzig der besten Schwertkämpfer der Welt, die um die Gefahr wissen. Eine Weiße Schwester, die Hexerei erspürt. Bei den Flammen, Bruder, das sollte wahrlich genügen!«


  Bandit schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Eisenburg mag kein uneinnehmbares Bollwerk sein, andererseits ist es auch nicht so löchrig, dass ich die Begrüßungsmatte vor dem Tor liegen lasse.«


  Durendal seufzte. Er hatte sich darauf verlassen, dass Bandit mit ihm Zusammenarbeiten würde, weil er die Vorstellung ohnehin als vollkommen lächerlich betrachtete. Nun nahm er sie ernst und würde den Fisch bewusst von der Angel verscheuchen.


  Aber einen letzten Faden hatte die Spinne noch im Netz.


  »Außerdem ist da noch Prinzessin Vasa von Lukirch.«


  »Wer?«, fragte Bandit.


  


  


  15. Schubkarre und Schaufel


  


  


  Stallhofjungen waren die niedrigsten Diener. Sie schliefen auf dem Heuboden und aßen Reste aus dem Speisesaal des Gasthofs. Der einzige Lohn, den sie je sahen, waren die stinkenden Kleider, die sie am Leib trugen  Lumpen, die viel zu dünn für diesen ungewöhnlich kalten Zehntmond waren. Bildung oder gehobene Unterhaltungen waren ihnen ihr ganzes Leben lang fremd. Sie hatten und würden Holmhof nie verlassen. Ihr ehrgeizigstes Bestreben, so sie eines hatten, bestand darin, eines Tages Stallknechte zu werden, die sich mühsam einen Hungerlohn mit Trinkgeldern von reichen Reisenden verdienten. Dennoch waren sie nicht neugierig auf die glänzenden Kutschen und schneidigen Reiter, die durch ihre armselige kleine Welt strömten.


  Sie fanden Stahlhart Furcht einflößend, weil er auf dem Heuboden ein Schwert und eine Laute versteckt hatte und sich sogar darauf verstand, auf der Laute zu musizieren. Jeden Abend wusch er sich die Hände und schrieb Briefe, die mit der Morgenkutsche abgeschickt wurden. Er kam ihnen übermenschlich vor.


  So wie sie erhob er sich vor dem ersten Tageslicht aus dem Heu, schaufelte und karrte den ganzen Tag und schlief die Nacht hindurch wie ein Murmeltier. Die einzig sichtbaren Unterschiede waren, dass er besser genährt wirkte und an einer Schnur eine Pfeife um den Hals trug. Außerdem prägte er sich jeden Reisenden ein, der den Hof betrat. Doch erst am fünften Tage seiner Folter als Stallhofjunge erspähte er jemanden von Belang, und selbst da handelte es sich nicht um Silbermantel.


  Seine täglichen Berichte waren fleischlos wie ein gebratener Spatz. Er erwähnte darin, dass er Frau Kissens Kutsche zurückkommen gesehen hatte, allerdings nur noch mit einem Fahrgast. Am selben Tag fiel ihm Sir Mandeville auf, ein Ritter aus Eisenburg, der häufig Briefe von Großmeister zu Anführer oder zum König beförderte, um sich einen kurzen Aufenthalt am Hof zu verdienen. Zwei Tage später sah er Sir Etienne, einen weiteren Ritter aus Eisenburg. Falls Smaragd sich in Eisenburg aufhielt, wie Stahlhart vermutete, würde sie genau wie er regelmäßig Berichte schicken.


  Zwei Tage danach kehrten Sir Etienne und Sir Mandeville zusammen zurück. Sie kannten Stahlhart seit Jahren und hatten zig Male mit ihm gefochten, dennoch erkannte keiner der beiden den stinkenden Rangen, der den Schubkarren an ihnen vorbeischob, während sie auf Pferde warteten. Das war beruhigend ... irgendwie ...


  Sie machten dem greisen Sir Tankred ihre Aufwartung und überreichten ihm ein persönliches Schreiben von Fürst Roland. Gegen Abend, nachdem sie weitergeritten waren, wurde der Brief an Friedensrichter Scherwin übergeben, der ihn Stahlhart zeigte. Der entscheidende Teil war äußerst kurz:


  Bitte teilt meinem Mitarbeiter mit, dass seine Freundin aus Pfirsichhof vermutet, es könnte sich bei der von uns gesuchten Person um eine Frau handeln.


  Pfirsichhof war natürlich Smaragds Familiensitz.


  »Glaubst du das, Pustelgesicht?«, fragte der fettleibige Mann unbehaglich. »Sollen wir ihn  oder sie  trotzdem mit unseren Kampfstöcken verhauen?«


  »Mir ist er nicht wie eine Frau vorgekommen«, meinte Stahlhart, konnte jedoch zum Glück hinzufügen: »Aber ich habe Euch gewarnt, dass er sich als Frau verkleiden könnte, richtig?«


  »Ja, das hast du.«


  »Also erinnert Eure Männer daran. Ob Mann oder Frau, im Zweifelsfalle kräftig zuschlagen. Entschuldigen können wir uns später.«


  Mandeville und Etienne hatten auch die jüngsten Neuigkeiten vom Hof überbracht. Grandon, so sagten sie, harrte gespannt des Ausgangs eines Massenverfahrens gegen die Hexer, die in Bandfurt festgenommen worden waren. Zeugenaussagen von Schlange und dessen Helfern ließen die Leute in der Hauptstadt die Augen weit vor Grauen aufreißen.


  Bemerkenswert! Stahlhart war bei der Erstürmung des Horts der Hexer in Brandfurt dabei gewesen. Es war zwar nicht geplant gewesen, dass er aussagen sollte, dennoch wusste er, dass das Verfahren eigentlich erst in einigen Wochen stattfinden sollte. Der einzige, der es vorverlegt haben konnte, war Lordkanzler Roland.


  Das mochte nichts bedeuten. Andererseits konnte es durchaus auch bedeuten, dass die Alten Klingen im Auge der Öffentlichkeit blieben, damit Silbermantel wusste, er brauchte sich ihretwegen vorerst keine Sorgen zu machen. Ein weiteres Stück Käse in der Falle.


  


  Am Nachmittag des Sechsundzwanzigsten kam ein Wagen hereingerollt. Als Erstes fiel Stahlhart auf, dass er mit ein paar Holzkisten beladen war, aber wesentlich mehr Fracht aufzunehmen vermocht hätte. Da er selbst einmal kurz ein Fuhrmann gewesen war, missbilligte er eine solche Verschwendung von Laderaum auf einer Langstreckenfahrt. Und für eine kurze Fahrt müsste der Wagen nicht an einer Poststation anhalten. Dann erkannte er, dass der Mann auf dem Kutschbock Inquisitor Nett war  der finstere, gedrungene kleine Schnüffler. Stahlhart hatte genug Achtung vor der Beobachtungsgabe von Inquisitoren, um sich nicht nahe an ihn heranzuwagen  und tatsächlich spähte Nett bereits um sich, als spürte er unfreundliche Blicke.


  Stattdessen schob Stahlhart seine Schubkarre in eine Ecke hinüber, wo Norton sich mit ein paar Arbeitern unterhielt. Oder ihnen wahrscheinlich eher zuhörte. Im Vergleich zu Norton nahmen sich selbst Regenwürmer wie die reinsten Plappermäuler aus.


  »Der Wagenfahrer«, sagte Stahlhart.


  Norton streckte einen langen Arm aus. Als er ihn zurückzog, hielt er einen Kampfstock in der Hand. Überall auf dem Hof waren solche Stöcke versteckt.


  »Nein, nein, er ist nicht derjenige, den wir suchen! Ich möchte nur wissen, über welche Straße er die Ortschaft verlässt.«


  Norton zuckte mit den Schultern, nickte, legte den Stock zurück und stapfte davon.


  Etwa eine Stunde später sprach er doch einmal. »Nach Westen«, sagte er.


  »Danke«, gab Stahlhart zurück.


  War Meister Nett unterwegs nach Eisenburg? Nicht mit Sicherheit, aber wahrscheinlich. Das war etwas, das er in den morgigen Bericht schreiben sollte, wenngleich es Fürst Roland vermutlich nicht überraschen würde. Es mochte bedeuten, dass sich endlich etwas ereignen würde.


  


  


  16. Der unsichtbare Balg


  


  


  Als Smaragd erwachte, brauchte sie eine Weile, um sich zu besinnen, dass sie wieder im Bett von Königin Estrith in der Turmkammer lag und sich das erste Tageslicht gräulich vor den Fenstern abzeichnete. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen, dennoch fühlte sie sich durchaus behaglich. In ihrer ersten Nacht in Eisenburg hatte das Schlafzimmer im Turm der Königin eine eher abstoßende Unterkunft dargestellt  es war voller Spinnweben und Staub gewesen, und das Bett war seit hundert Jahren nicht ausgelüftet worden. In der Zwischenzeit hatte Großmeister die Räumlichkeiten öffnen lassen und die Diener hereingeschickt, um sie zu putzen, Feuer anzuzünden und der geheimnisvollen Prinzessin Vasa würdig vorzubereiten. Seither kamen ständig kleine Gruppen von Rittern und Meistern, um das wieder entdeckte Juwel zu bewundern. Der Balg hatte sich eine sicherere Unterkunft in den königlichen Gemächern gesucht und stattdessen im Bett des Königs geschlafen.


  Letzte Nacht hatte ihr eine Jagdgesellschaft der Soprane den Weg zu dieser Zuflucht abgeschnitten, weshalb sie zur Gastfreundschaft der Königin Estrith zurückgekehrt war. Was sie daran erinnerte, dass sie noch Dinge zu erledigen hatte, bevor die jungen Quälgeister erwachten. Obwohl sie auf keine verbotene Hexerei gestoßen war, empfand sie es als ihre Pflicht, weiter die Augen offen zu halten.


  Sie schlüpfte unter den warmen Steppdecken hervor, wusch sich flink das Gesicht in dem Eimer, den sie mitgebracht hatte, und zog sich warm an. Dann ging sie hinaus auf die Zinnen, um ihr Waschwasser dem Moor zu übergeben.


  Bislang würden nur die Küchenkulis wach sein. Vorerst war sie in Sicherheit  das Licht reichte aus, dass sie selbst etwas sehen konnte, nicht aber dafür, dass sie sich verdächtig gegen den Himmel abzeichnete. Es herrschte kein Wind, und es war nicht so frostig, dass die Steine rutschig waren.


  Trotzdem hasste Smaragd Höhen. Zum Eingewöhnen zwang sie sich, den ganzen Weg zum Ersten Haus zu gehen  vorbei am Wetterposten und dessen Gestank nach Magie, vorbei an Großmeisters Turmkammer und am Turm der Altgedienten. Letzterer besaß keinen Zugang zum Wehrgang, dennoch waren vier Namen in das Steinwerk geritzt worden: »Spender, 95«, »Adler, 119«, »Aragon, 282« und »Stahlhart, 365«. In drei Jahrhunderten hatten nur vier Jungen einen Weg hier herauf gefunden. Oder zumindest hatten nur die vier gewagt, ihn zu beschreiten.


  So gelangte sie zurück zum Turm der Königin und zu der Aufgabe, die sie vor sich hergeschoben hatte. Hier begann die Ringmauer, die sich leicht gekrümmt zum Badehaus mit dessen absonderlichen Zinnen und Türmen erstreckte. Die Türme wiesen keine Fenster auf und boten keinen Zugang zum oberen Stockwerk. Das wusste sie, weil die Krankenzimmer, die Wäscherei und die Leinenräume sich unmittelbar darunter befanden und sie diese gründlich erkundet hatte. Großmeister und Sir Lothar hatten ihr zwar versichert, dass die Türme nur Attrappen waren, aber eine gewissenhafte Weiße Schwester überprüfte derlei Dinge stets selbst.


  Da sie fürchtete, ihr Mut könnte völlig versagen, wenn sie noch länger trödelte, biss sie die Zähne zusammen und ging hinaus auf die Ringmauer. Das Halbdunkel half ein wenig, aber sie musste sich beeilen, bevor es heller wurde. Es bedurfte nur eines einzigen Jungen, der zufällig aus einem Fenster im Westhaus schaute, und schon hätten die Soprane eine wesentlich genauere Vorstellung davon, wohin der Balg nächtens verschwand.


  Der Wehrgang der Ringmauer erwies sich als viel Furcht einflößender als der Laufsteg rings um das Erste Haus. Statt einem Schrägdach hatte sie zu ihrer Linken nur weit unter sich den gepflasterten Innenhof. Zu ihrer Rechten vermittelten ihr die falschen Zinnen ein leichtes Gefühl der Sicherheit, andererseits war der Abgrund auf jener Seite erheblich tiefer, zumal er in die als der Steinbruch bezeichnete Senke hinabführte. Vielleicht war die niedrige Felswand, die sie von der Kutsche aus gesehen hatte, schon immer dort gewesen, und die Erbauer hatten ihre burgähnliche Schöpfung zwecks der Wirkung am Rand des Abgrunds angesiedelt. Oder vielleicht war in dem Steinbruch tatsächlich gearbeitet worden, bis man den Fuß der Mauer erreichte. Wenn sie auf den Hof stürzte, käme sie mit ein wenig Glück mit gebrochenen Knochen davon. Bei einem Fall zwischen den Zinnen hindurch jedoch bestünde keinerlei Aussicht auf Überleben.


  Smaragd blickte stur geradeaus, strich mit einer Hand so lang wie möglich jede Zinne entlang und streckte den Arm nach der nächsten aus, wenn sie eine Ausnehmung zu überbrücken hatte. Ihr Herz schlug nicht wirklich in ihrem Hals  es fühlte sich nur so an. Wenn sie stehen bliebe, würde sie vor Furcht an Ort und Stelle erstarren.


  Sie überlebte. Mit schlotternden Knien und einem leichten Schwindelgefühl gelangte sie zum Badehaus. Sonst führte der Wehrgang nirgends hin. Die falschen Zinnen hier waren noch trügerischer als jene des Ersten Hauses und reichten unmittelbar an die Regenrinnen heran. Hinter ihnen gab es keinen Wehrgang, ebenso wenig führte ein Laufsteg um das Gebäude zu den anderen Türmen. Sie befand sich dicht genug beim nächsten Turm, um zu erspüren, dass er keine Hexerei enthielt. Wanze mochte in der Lage sein, über das Dach zu den anderen zu klettern, aber sie war nicht Wanze.


  Erleichtert machte sie kehrt und trat den Rückweg über den Laufsteg an. Nun konnte sie reinen Gewissens berichten, jeden Winkel Eisenburgs überprüft zu haben, den sie erreichen konnte.


  Die Bewohner waren geteilter Ansicht über den derzeitigen Balg, dem etwas gelungen war, das vor ihm noch kein anderer Balg auch nur annähernd geschafft hatte. Seit mittlerweile vier Tagen wich er dem Rattenpack der Jungspunde aus. Gewiss, er war ein paar Mal gehänselt worden, doch niemals ernsthaft  er war noch nie in Pferdetröge getunkt, in Faustkämpfen verprügelt, kahl rasiert, grün bemalt oder gezwungen worden, Purzelbäume zu schlagen, bis ihm so schwindlig war, dass er nicht mehr stehen konnte. Die Mehrheit fand, dass der Bursche Achtung für seinen wachen Verstand verdiente. Die Gegenmeinung  die alle Soprane und viele andere vertraten, darunter einige der alten Ritter  war, dass solche Erfahrungen heilsam waren, die Wesenszüge prägten und der Balg ein hinterhältiger Feigling war, weil er sich der Tradition entzog.


  Natürlich hatte dieser Balg einzigartige Vorteile. Smaragd trug sowohl Großmeisters als auch Ritualmeisters Marke bei sich und konnte somit jederzeit behaupten, im Auftrag unterwegs zu sein, wenn sie umzingelt wurde. Wichtiger noch, sie besaß auch einen magischen Schlüssel. Es war zwar alles andere als angenehm, ihn bei sich zu tragen, zumal er ihr das Gefühl vermittelte, ständig inmitten eines Sturmes zu wandeln, aber er öffnete ihr jedes beliebige der zahlreichen versperrten Türen in der Schule. Dadurch wurde es recht einfach, spurlos zu verschwinden.


  Ganz ungeschoren kam sie dennoch nicht davon. Als Smaragd bei Sonnenaufgang den Hof auf dem Weg zur Küche überquerte, hörte sie hinter sich das Getrappel übergroßer Füße. »Balg!«, rief eine Stimme.


  Sie drehte sich um und sah sich fünf Sopranen gegenüber. Solange keiner der älteren, gemeineren Jungen dabei war, störte es Smaragd nicht, sie manchmal gewähren zu lassen, vor allem an öffentlichen Orten wie diesem. Sogar Großmeisters geheiligte Marke konnte womöglich seine Macht einbüßen, wenn Smaragd sie zu oft zückte.


  »Balg, wo willst du hin?«


  Sie kniete nieder und neigte das Haupt. »Ich war unterwegs zum Frühstücken, o großmächtiger und ruhmreicher Anwärter Tschad.«


  »Na schön. Du hast unsere Erlaubnis weiterzugehen.«


  »Danke für Eure Freundlichkeit, großmächtiger und ruhmreicher Anwärter Tschad.«


  Sie erhob sich, ging zwei Schritte ...


  »Balg, wo willst du hin?«


  Smaragd drehte sich um und kniete abermals nieder. »Ich war unterwegs zum Frühstücken, o Furcht erregender und schrecklicher Anwärter Beständig.«


  »Es heißt Furchterregendster! Zehn Purzelbäume, weil du meinen Namen falsch ausgesprochen hast.«


  Smaragd war ganz sicher, dass dem nicht so war, trotzdem tat sie die gewünschte Buße. Dabei schwor sie sich, dass sie eines Tages Vergeltung für all die blauen Flecken auf ihrem Rücken üben würde.


  Nachdem sie den bedrohlichen, unheimlichen Anwärter Lestrange und den furchtbaren, gefährlichen, wilden Anwärter Travers zufrieden gestellt hatte, war ihr einstiger Führer Unerschrocken an der Reihe, auf dessen kahler Schädelhälfte rosige Stoppeln sprossen. Mit Unbehagen stellte sie fest, dass sich der Gruppe einige ältere Jungen angeschlossen hatten. Einer davon war Servian, der das Schauspiel mit einem grässlichen Hohnlächeln über die Köpfe hinweg beobachtete.


  »Ich war unterwegs zum Frühstücken, o verwegener, unverzagter, unbeirrbarer Anwärter Unerschrocken.«


  »Dann musst du auf Händen und Knien kriechen!«, rief Unerschrocken siegessicher. Sein Vorschlag wurde mit allerlei zustimmenden Rufen begrüßt.


  Der lange Abschnitt des Kopfsteinpflasters zwischen ihr und dem Haupthaus war körnig und kalt, doch es war zu spät, um noch zu behaupten, mit einem Auftrag unterwegs zu sein. Smaragd setzte sich in Bewegung. Ihre Peiniger brüllten ihr ein paar Beleidigungen zu, was ihnen jedoch alsbald langweilig wurde, wie es immer war, wenn der Balg sich nicht zur Wehr setzte.


  Einer der Jungen meinte: »Kommt! Ich bin am Verhungern!«


  Eine tiefere Stimme rief: »Halt!«


  Hoffnungsvoll kauerte Smaragd sich auf die Hacken zurück. Der Neuankömmling war Primus Marlon.


  »Wenn du dem Balg eine Strafe auferlegst, Unerschrocken, musst du bleiben und dich davon überzeugen, dass er sie ordnungsgemäß ausführt. Das gilt für euch alle, die der Bestrafung zugestimmt haben.«


  Stöhnen.


  Unerschrocken zuckte mit den Schultern. »Na gut! Balg, du kannst gehen.«


  Als Smaragd sich aufgerappelt hatte, war das Rattenpack bereits im Sauseschritt unterwegs zum Frühstück  bis auf Servian, der sich einen Schuh zuband und in Hörweite blieb.


  »Danke, Primus«, sagte Smaragd.


  Marlon lächelte. »Ist es wahr?«


  »Was soll wahr sein?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Das kursierende Gerücht, du wärst ein unehelicher Sohn des Königs und würdest deshalb von Großmeister beschützt.«


  »Beschützt er mich denn?«


  »Irgendjemand tut es, und es kann nur er sein.«


  »Tja, ich bin eindeutig in keiner Weise mit Seiner Majestät verwandt.«


  »Dann vielleicht der Sohn eines Adeligen?«


  Sie glaubte nicht, dass sie irgendjemandes Sohn war. »Das ist nicht der Grund.«


  »Na ja, wie dem auch sein mag, pass auf dich auf«, riet Marlon ihr leise. »Einigen Jungen ist dein Erfolg ein Dom im Auge. Wenn es ihnen gelingt, dich zu einer günstigen Zeit und an einem günstigen Ort zu schnappen, könnten sie versuchen, Verpasstes nachzuholen.«


  Beide blickten Servians davonziehendem Rücken nach.


  


  Nachdem Smaragd sich vergewissert hatte, dass Großmeister ihre Dienste an jenem Vormittag nicht benötigte, machte sie sich nützlich, indem sie Archivmeister half, einige uralte Aufzeichnungen zu entziffern. Ihre Augen waren besser als die seinen, außerdem besaß sie eine saubere Handschrift. Er war so beeindruckt, dass er gar vorhersagte, sie würde eines Tages, nachdem sie die üblichen rund zehn Jahre in der Garde gedient hatte, selbst Archivmeister werden. Diese Prophezeiung schien ebenso unglaubwürdig wie ihre königliche Geburt.


  Gegen Mittag kam im Archiv ein Übelkeit erregender Gestank von Magie auf. Smaragd ließ den Federkiel fallen, stammelte eine Entschuldigung und rannte zur Tür hinaus. Etwas derart Widerwärtiges aufzuspüren, war ein einfaches, wenngleich höchst unangenehmes Unterfangen. Sie ging nach draußen und erblickte einen vierspännigen Wagen, der vor den Stufen zum Haupthaus stand. Etwas Grauenhaftes war in Eisenburg eingetroffen.


  Der unvermeidliche Fechtunterricht war überall auf dem Hof im Gange, obschon, gleichermaßen unvermeidlich, eine Hand voll Jungspunde hinüber gelaufen war, um das Gespann mit großen Augen anzustieren. Großmeister unterhielt sich mit dem Fuhrmann, einem unverkennbar gedrungenen, kugelrunden Mann. Smaragd zwang sich, näher zu gehen und entdeckte unter der anderen Magie alsbald seinen Vereidigungsbann eines Inquisitors. Der fischäugige Meister Nett war höchstpersönlich gekommen.


  Würde er sie erkennen? Wenn er im Auftrag des Königs hier war, würde es keine Rolle spielen. Doch wenn dem so war, warum enthielten die Kisten auf seinem Wagen dann etwas so Schauderhaftes und Tödliches? Einem Verräter, selbst einem verräterischen Inquisitor, würde vielleicht ein Fehler unterlaufen, wenn er feststellte, dass eine Weiße Schwester sein Verhalten beobachtete.


  Sie stellte sich an Großmeisters Seite und schauderte ob der widerwärtigen Ausstrahlung der Magie. Sie kannten diesen Zauber. In Eichental war ihr einst ein Beispiel derselben oder einer sehr ähnlichen Hexerei gezeigt worden. Damals hatte sie sich an einem Zahn der Größe eines menschlichen Daumens befunden  einem Zahn, der aus dem Kiefer eines der Ungeheuer gezogen worden war, die in der Nacht der Hunde eine Blutspur in den Palast Graustüt gezogen hatten.


  Großmeister war übelster Laune. Er umklammerte mit beiden Händen einen Brief, als wäre er drauf und dran, ihn zu zerreißen. Smaragd konnte das Siegel darauf nicht sehen, doch hätte sie eine Großmutter gehabt, hätte sie diese darauf verwettet, dass sie das Siegel erkannt hätte.


  »... Ihr mir nicht glaubt«, sagte Nett, »warum öffnet Ihr dann nicht den Brief des edlen Fürsten und seht selbst?«


  »Mir widerstrebt Eure Unverschämtheit und Eure aufsässige Haltung.« Großmeister war schließlich eine Klinge und musste die Gefühle aller Klingen gegenüber der Dunklen Kammer teilen. Wie einen Säbel schwenkte er den finsteren Blick auf Smaragd. »Balg, geh und sag Rittmeister, dass wir vier Männer zum Möbelschleppen brauchen.« Dann bemerkte er die glotzenden Jungspunde und ließ einen Schrei los, der sie wie Laub in alle Windrichtungen auseinander stieben ließ.


  Der Balg rannte zum Stall. Smaragd hatte ihre ursprünglichen Schuhe durch ein kleineres Paar ersetzt, das sie aus dem Beikleidungslager stibitzt hatte. Niemand hatte deshalb erwähnt, dass ihre Füße geschrumpft wären. Wenige Minuten später kehrte sie mit zwei Stallknechten und zwei jüngeren Küchengehilfen zurück. Mittlerweile saß Großmeister stumm vor sich hin schäumend auf den Stufen, und Nett hatte die Ladeklappe geöffnet.


  »Diese Kiste und die beiden, wenn ihr so freundlich wärt«, sprach er mit seiner Piepsstimme. »Würdet Ihr bitte vorausgehen, Sir Saxon?«


  Smaragd hatte er nach wie vor keines Blickes gewürdigt, weshalb sie sich in Großmeisters Schatten hielt, als er die Eingangshalle durchquerte und die breite Treppe zu den königlichen Gemächern erklomm.


  »Sein richtiger Name lautet Nett«, flüsterte sie ihm zu. »Oberinquisitor Nett. Er hat in diesen Kisten todbringende Hexerei.«


  Die einzige Antwort, die sie erhielt, war ein finsterer Blick. Als Großmeister jedoch die beeindruckenden Haupttüren aufsperrte, vollführte er einen seiner blitzschnellen Stimmungswechsel. Er begrüßte den Inquisitor mit einem kriecherischen Lächeln.


  »Das ist das Audienzzimmer, obwohl Seine Majestät es selten als solches nützt.« Ungewiss deutete er auf den Staatsstuhl, den Schreibtisch und andere Einrichtungsgegenstände. »Jene Tür dort drüben führt zur Ankleidekammer und zum Schlafgemach.«


  »Und wie ich höre, besitzen diese Räume vergitterte Fenster.« Meister Nett stakste umher und bedachte den Balkon sowie die großen Fenster mit einem Nicken seines polierten Schädels. »Ja, dieser Ort ist genau richtig. Ah, stellt sie dort drüben auf dem Läufer ab, Männer ... vorsichtig!«


  Die vier keuchenden Träger hatten mit der ersten der Kisten des Inquisitors schwer zu kämpfen. Sie war groß genug, um zwei Leichname zu enthalten, und die Gesichtsausdrücke der Männer ließen erahnen, dass sie auch schwer genug dafür waren. Smaragds Verdacht, was sich tatsächlich darin befinden mochte, ließ ihr Spinnen über den Rücken kriechen. Und die beiden anderen Kisten waren beinah genauso groß.


  »Balg! Geh und bring das in mein Arbeitszimmer.« Großmeister warf ihr den Brief des Kanzlers zu.


  »Ja, Großmeister«, gab sie zurück und ging. Offenbar wollte er nicht, dass Inquisitor Nett sie erkannte. Sie vermutete allerdings, das hatte er bereits.


  


  Großmeister hätte das Schreiben ohne weiteres in seiner Jackentasche verstauen können. Daher konnte Smaragd zu dem Schluss gelangen, seine eigentliche Absicht bestand darin, dass sie den Brief las  wenn sie wollte.


  Sie wollte.


  Das Siegel war nicht jenes des Kanzlers, wie sie erwartet hatte, aber die Handschrift entsprach jener Fürst Rolands. Die Nachricht war äußerst knapp gehalten.


  Verehrter Großmeister,


  Ihr seid im Namen des Königs angehalten, dem Überbringer dieses Schreibens, der als Tischlermeister Nett reist, jegliche erforderliche Unterstützung zu gewähren. Er bringt neue Möbel für die königlichen Gemächer, die in aller Eile eingebaut werden müssen, zumal beizeiten Prinzessin Vasa von Lukirch eintreffen wird.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung etc.


  Durendal, Ritter


  


  


  17. Die Begegnung


  


  


  An jenem Tag herrschte in Holmhof ungewöhnlich reger Verkehr. Die Sonne schien strahlend, spendete aber keine Wärme. In den Schatten hielt sich silbriger Frost, und Stahlharts Atem dampfte ebenso sehr wie sein Schubkarren voll warmem Mist. Den ganzen Vormittag trottete er umher, hielt inne, um zu schaufeln und trottete weiter. Immer im Kreis. In regelmäßigen Abständen schob er die Karre hinüber zum Dungwagen. Die Rampe hinauf, die Schubkarre ausgeleert und wieder hinunter. Dabei musste er ständig auf Gesichter achten und jeden eingehend mustern, der den Hof betrat.


  Gegen Mittag kam die Königliche Garde angeritten. Mit einem Schlag war der Hof der Poststation voller blauer Livreen, Katzenaugenschwerter und vertrautem Gelächter. Natürlich war nicht die gesamte Garde zugegen, lediglich eine Vorhut aus etwa einem Dutzend Männern, was ungefähr dem entsprach, was die Knechte der Poststation auf einmal zu bewältigen vermochten. Die Offiziersschärpe trug Sir Hendrik. Bei ihm waren altgediente Gardisten  Männer, die Seine Majestät seit Jahren nach Eisenburg begleitet und Stahlhart dort viele Mal Fechtunterricht erteilt hatten: Brock, Feuerstein und Wahrmarkt, einer der Helden der Nacht der Hunde ... Rabe, der Primus gewesen war, als Stahlhart die Rolle des Balgs innehatte ... und ein paar Grünschnäbel, die bis zu ihrer Bindung vor wenigen Monaten seine Freunde gewesen waren  Zorn, Charente, Hector ...


  Stahlhart geriet in Panik. Er machte mit seiner Schubkarre kehrt und rannte zu den Ställen, so schnell es im Zickzackkurs zwischen den Pferden, Leuten und Gefährten hindurch möglich war. Er tat dies für seinen König. Dafür brauchte er sich nicht zu schämen, und eines Tages würde er mit diesen Männern Dienst im Palast versehen, genau wie sie gekleidet sein und voll Stolz herumlaufen. Dann würde dies vielleicht eine unterhaltsame Erinnerung sein. Sie alle könnten darüber lachen, dass sie übersehen hatten, wie des Kanzlers Spitzel seinem König unmittelbar vor ihren emporgereckten Nasen mit einer Schaufel diente. Aber ach!  Was, wenn sie ihn nicht übersahen? Was wenn sie ihn nun erkannten? Natürlich hatte er das Problem vorhergesehen, doch das wahre Grauen, das es verhieß, war ihm erst jetzt gedämmert, und er konnte sich dem einfach nicht stellen. Schweiß strömte ihm über die Rippen.


  Er versteckte sich in einem leeren Abteil und kauerte sich in einer Ecke hinter die Schubkarre, bis sein Herz zu rasen, sein Atem zu beben und sein Magen sich umzudrehen aufhörten. Doch das Problem blieb bestehen. Die Pflicht blieb bestehen. Feigling! Angsthase! Er war weggerannt und drückte sich. Silbermantel konnte in diesem Augenblick dort draußen sein, ein Wolf, der sich zwischen den Wachhunden verbarg.


  Er musste zurück hinaus. Schaudernd und vor Grauen mit Übelkeit erfüllt, schob Sir Stahlhart die stinkende Karre wieder hinaus auf den Hof und kehrte an die Arbeit zurück. Er hatte mit blanken Klingen gegen Feinde des Königs gefochten, und es hatte ihn weniger Überwindung gekostet als dies.


  Die meisten der blauen Livreen waren in den Gasthof verschwunden. Hendrik plauderte vor der Kassiererstube mit dem fetten Scherwin. Stahlhart schob die Karre unmittelbar an ihnen vorbei, fast unter dem überhängenden Bauch des Friedensrichters hindurch, doch keiner der beiden Männer würdigte ihn auch nur eines Blickes. Danach fühlte er sich besser. Er beobachtete wieder Gesichter und achtete dabei sorgsam darauf, keinen Klingen unmittelbar in die Augen zu blicken. Silbermantel entdeckte er nicht, und er war fast überrascht, als Hendrik den Befehl zum Aufsteigen brüllte, woraufhin die Gardisten in die Sättel sprangen. Mit ein paar Ersatzpferden, die sie neben sich herführten, trotteten sie von dannen.


  Wanze konnte wieder atmen.


  »Gut gemacht, Pustelgesicht.« Dabei grinste Scherwin durch seinen Bart, um zu zeigen, dass er es nicht böse meinte.


  »Ihr habt mich doch bemerkt!«


  »Ja. Er aber nicht. Natürlich sind noch mehr unterwegs.«


  Die Grade wiederholte ihre Vorgehensweise von einer Reise zur nächsten niemals. An jenem Tag tauchte der König nicht auf, obwohl er sich bestimmt irgendwo in der Nähe befinden musste. Die Ersatzpferde waren zweifellos für ihn, denn für einen Notfall brauchte er stets die frischesten Tiere. Später führten Bandit eine zweite Gruppe und Dominik eine dritte herein. Sie wechselten die Pferde und brachen wieder auf, ohne ihren Klingenbruder zu bemerken, der mit seiner verlässlichen Schaufel gegen Dunghaufen kämpfte. Wanze begann, sich erheblich besser zu fühlen. Wenn er die gesamte Garde hinters Licht fuhren konnte, würden sie als die Witzfiguren dastehen.


  Allerdings hoffte er, man würde seinen Namen nicht in etwas wie »Stallwart« verzerren.


  Der Rest der Garde umging Holmhof und reiste zur nächsten Poststation weiter. Hätten sie jedes verfügbare Pferd genommen, wäre der sonstige Verkehr auf der Landstraße praktisch zum Erliegen gekommen, und viel hatte nicht dazu gefehlt. Sie hatten den gesamten Vorrat des Königs und die besten der übrigen Tiere in Beschlag genommen.


  Als die Sonne die Häuserdächer berührte, wurde Stahlhart klar, dass Ambrose Kahlmoor mittlerweile beinah erreicht haben musste. Die unmittelbare Krise war vorüber, doch das eigentliche Spiel würde wohl erst beginnen. Wenn Silbermantel vorhatte, seinem schändlichen Handwerk in Eisenburg nachzugehen, würde er dicht auf den König folgen müssen. Er musste in jener Nacht oder spätestens morgen eintreffen.


  Auf dem Hof herrschte Chaos. Sowohl Kutscher als auch reisende Edelmänner beschwerten sich lauthals über die Minderwertigkeit der angebotenen Tiere, stritten zehn Mal so lang wie sonst, trieben die Stallknechte an den Rand der Verzweiflung, verlangten fünf Mal so viel Auswahl zu sehen, überprüften Hufe, Zähne und Sprunggelenke schier unendlich pingelig. Sie alle hatten noch viele Wegstunden vor sich, und die Sonne war im Untergehen begriffen. Der Gasthof war voll belegt. Die Gemüter brodelten dicht am Siedepunkt. Die Stallhofjungen mussten doppelt so hart wie üblich arbeiten und hatten nur halb so viel Platz dafür zur Verfügung. Ein sicherer Weg, sich Prügel einzuhandeln, bestand darin, beim Vorbeifahren den Mantel eines Edelmannes zu besudeln.


  Stahlhart unternahm eine notwendige Fahrt zum Dungwagen, schob die leere Karre die Rampe zurück hinunter, stieß um ein Haar mit einem Pferd zusammen und 


  »Pass doch auf, du tollpatschiger Klotz!«


  Bestürzt wirbelte er herum  er kannte die Stimme. Zwei weitere Klingen, die hereingeritten waren, als er den Rücken zum Tor hatte, stiegen gerade ab.


  Es waren Drache und Rufus. Beide in Uniform. Es gab an die hundert Gründe, weshalb die beiden hinter dem Rest der Garde herzockelten, und keiner davon spielte eine Rolle. Rufus war in Eisenburg unmittelbar vor Stahlhart gewesen, Drache unmittelbar vor Rufus. Sie waren an dem Tag gebunden worden, als auch Stahlhart diese Ehre hätte widerfahren sollen. Rufus und Drache waren langjährige Freunde. Und sie erkannten ihn.


  Scheinbar endlos glotzten sie ihn ungläubig an, ohne den Stallknechten, Pferden und Reisenden Beachtung zu schenken, die rings um sie wuselten. Und Stahlhart konnte nur zurückstarren, während er spürte, wie sein von Dung bespritztes Gesicht immer heißer loderte. Er fühlte sich, als müsste er gleich schmelzen.


  »Tod und Dreck!«, rief Rufus aus. »Das verlorene Schaf!«


  »Die verlorene Ratte, meinst du wohl. Sieht aus, als wäre er genau so tief gesunken, wie er es verdient.«


  »Das geschieht nun mal mit Feiglingen, die wegrennen. Nicht wahr, Junge!«


  Die drei waren Freunde gewesen  früher einmal. Aber diese Tage waren vorbei. Klingen konnten nicht mit einem Stallhofjungen befreundet sein. Sie konnten nicht einmal zugeben, sich so sehr in ihm geirrt zu haben. Er war lieber ausgerissen, als der Primus zu sein. Ein Feigling. Eine Schande für Eisenburg.


  »Antworte gefälligst, Junge!«, herrschte Rufus ihn an. Sein schwarzer Bart knisterte.


  »Ihr ...« Was? Ihr versteht nicht? Stahlhart konnte es nicht erklären. Nach dem Befehl des Königs durfte er es nicht, außerdem: Wer hätte ihm schon geglaubt? »Ja, Sir Rufus«, krächzte er. »Ich bezahle den Preis für meine Schwäche.«


  »Du hättest besser daran getan, auf dem Moor zu verhungern.« Rufus war ein recht anständiger Mann, gemütlich, ja fast schon faul und ein brauchbarer, wenngleich einfallsloser Fechter. Ihm würde nie in den Sinn kommen zu fragen, weshalb sein einstiger Freund sich so plötzlich verändert und etwas derart Schändliches getan hatte.


  »Du hast meinen Mantel beschmiert, Junge«, knurrte Drache. »Dafür sollte ich dir ein wenig Haut vom Rücken abziehen. Und knie nieder, wenn ich mit dir rede!«


  Drache war so groß, wie Klingen je wurden. Und er genoss es, sein Gewicht in die Waagschale zu werfen. Als Sopran hatte er dem Balg stets heftig zugesetzt, auch Wanze zu dessen Zeit. Doch selbst ein Balg in Eisenburg besaß mehr Würde als ein Feigling, der so tief gesunken war, als Stallhofjunge zu arbeiten. Stahlhart warf die letzten kargen Reste seiner Selbstachtung über Bord und sank auf die Knie.


  »Bitte, Herr, verzeiht meine Ungeschicktheit. Ich schwöre Euch, ich habe nicht bemerkt, dass ich ...«


  Der Mann hinter Drache, der sich bückte, um die Hufe eines Pferdes zu überprüfen, trug einen silbergrauen Mantel, der Stahlhart sonderbar vertraut vorkam. Dann schaute der Mann auf. Sein Blick begegnete jenem Stahlharts. Beide erkannten sich auf Anhieb gegenseitig  der Meuchler und der Karottenjunge standen einander erneut gegenüber.


  »Lass ihn verprügeln, wenn du willst«, schlug Rufus vor, »aber vom Stallmeister. Wir haben keine Zeit dafür. Außerdem ist es dieser Abschaum nicht wert.«


  »Nein, wir sagen Scherwin, dass er ihn hinauswerfen soll. Ich will diese Made hier nicht jedes Mal herumkriechen sehen, wenn wir durch Holmhof kommen.«


  »Aber dann müsstest du zugeben, dass dieser Misthaufen früher einer von uns war, Bruder.«


  Weder Stahlhart noch Silbermantel hatten der Unterhaltung gelauscht. Sie sammelten die Sinne im selben Augenblick. Der Meuchler sprang in den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. Wanze riss die Pfeife unter dem Arbeitskittel hervor und blies, so heftig er konnte.


  Jedes Pferd auf dem Hof schien sich himmelwärts aufbäumen zu wollen, und mehrere Tiere in seiner Nähe rissen sich von ihren Führern los. Sie sträubten sich oder traten aus. Hunde bellten. Männer brüllten, fluchten und stießen mit anderen Leuten und mit Pferden zusammen. Hufe schnellten durch die Luft. Es herrschte Chaos.


  »Der da!«, schrie Wanze. Er ergriff seine Schaufel  die leider leer war , doch darob verlor er inmitten des Durcheinanders seine Beute aus den Augen. »Mit dem grauen Mantel! Haltet ihn auf!«


  Rufus und Drache hatten Mühe, den ringsum austretenden Hufen auszuweichen und hätten sich ohnehin nicht die Hände damit schmutzig gemacht, Stahlhart zu ergreifen. Er duckte sich einfach an ihnen vorbei. Bedauerlicherweise stieß ein Pferd von hinten in Drache und schleuderte ihn in Stahlharts zurückgelassene Schubkarre. Rufus versuchte zu flüchten, rutschte in etwas aus und plumpste mit einem platschenden Geräusch auf den Boden.


  Als Stahlhart das Tor erreichte, wusste er, dass es zu spät war. Scherwin war bereits mit sechs oder sieben mit Kampfstöcken bewaffneten Stallknechten dort. Ihre Blicke waren mürrisch, wütend oder beides.


  »Ist er weg?«, fragte Stahlhart.


  »Ein ganzer verfluchter Haufen hat sich aus dem Staub gemacht!« tobte der Friedensrichter. »Und keiner davon hat bezahlt. Vier oder fünf durchgegangene Pferde waren auch dabei. Außerdem wurden ein paar Tiere und Leute verletzt.«


  Norton hielt für seine Begriffe eine regelrechte Ansprache: »Den Mann, den du wolltest, hab ich nicht gesehen.«


  »Ganz sicher?«, fragte Stahlhart aufgeregt nach. »Könnte der Meuchler sich noch auf dem Hof verstecken?«


  Norton nickte.


  »Wird dein Herr und Meister für die Verletzungen bezahlen?«, wollte der Friedensrichter bedrohlich wie eine Gewitterwolke wissen. »Für die der Männer und der Pferde?«


  »Ja, ich unterschreibe die Rechnung. Wie viele von euch haben gesehen, wer hinausgeritten ist?


  Mehrere Männer hatten es gesehen, und sie alle beharrten, dass niemand, auf den Stahlharts Beschreibung zutraf, den Hof verlassen hatte.


  »Dann haben wir ihn! Friedensrichter, spürt ihn auf.«


  


  Stahlhart stand mit einer Gruppe kräftiger Burschen am Tor, während der Hof geräumt wurde. Drache und Rufus hatten ihn dort wahrscheinlich gesehen, doch sie ritten vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und offenbar zu wütend, um etwas zu sagen. Es wurde keine neue Kundschaft hereingelassen, und die Tür des Gasthofs wurde geschlossen.


  Als die Jagd zu Ende ging, funkelten bereits die ersten Sterne am Winterhimmel. Stahlhart hatte die Hoffnung längst aufgegeben. Er hatte versagt. Trotz seiner hochtrabenden Worte Fürst Roland gegenüber, hatte er Silbermantel entwischen lassen, als dieser in Holmhof auftauchte. Oh, er konnte Ausreden finden. Wäre er nicht auf den Knien gewesen, hätte der Meuchler ihn niemals bemerkt. Wäre der Hof nicht weit bevölkerter als üblich gewesen ... Ausreden zu finden, war einfach, nur konnte er sie niemals verwenden. Er hatte versagt. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Versagt!


  Stahlhart zitterte in seinen Lumpen, als Scherwin mit seinen Männern zurückkehrte. »Ein paar Ratten haben wir erlegt, das ist aber schon alles«, berichtete er.


  »Danke, Friedensrichter. Danke euch allen. Es war mein Fehler, nicht der eure. Allerdings könnt ihr ab sofort wieder selbst den stinkenden Mist schaufeln.«


  Sie kicherten.


  »Ein dreifach Hoch auf das Pustelgesicht!«, rief jemand, und alle jubelten.


  Sie meinten es gut, deshalb musste er mit ihnen lachen, was schlimmer schmerzte als alles andere. Dann löste die Meute sich auf, um sich wieder ihren anderen Pflichten zu widmen.


  »Friedensrichter, meint Ihr, Euer Bruder könnte etwas Seife und heißes Wasser für mich auftreiben? Ich werde im Heu schlafen, aber morgen früh muss ich zurück nach Grandon.«


  »Grandon?«, fragte der fettleibige Mann nachdenklich. »Grandon? Du hast den Meuchler doch gesehen, oder?«


  »Ja, aber jetzt haben wir ihn verscheucht ...«


  Silbermantel ist der gerissenste Mensch, dem du je begegnet bist!


  Ein solcher Mensch würde sofort erraten haben, dass Stahlhart in Holmhof postiert worden war, um auf dem Weg nach Eisenburg nach ihm Ausschau zu halten. Da sein Plan somit aufgeflogen war, würde er sich zurückziehen und es an einem anderen Tag erneut versuchen müssen, richtig? Das zumindest vermutete Stahlhart. Was aber, wenn Silbermantel ahnte, dass Stahlhart  dass sie alle  so denken würden? Was wenn er weitermachte, als sei nichts geschehen? Wenn er das Unerwartete täte?


  Stahlhart musterte das verschlagene Leuchten in den Augen des Friedensrichters.


  »Oder vielleicht auch nicht.«


  Scherwin kicherte. »Willst du den Versuch wagen?«


  »Ja! Rasch! Heißes Wasser, Seife und die frischesten Pferde, die Ihr habt. Bitte schickt morgen früh eine Nachricht an Durendal. Teilt ihm mit, was sich zugetragen hat und bestellt ihm, dass ich aufgebrochen bin, um Sir Bandit zu warnen.«


  Allerdings konnte er nicht hoffen, vor dem Meuchler in Eisenburg einzutreffen.


  


  


  18. Der Köder in der Falle


  


  


  Als die Sonne die westlichen Hügel berührte, wurde die Garde auf der Schwarzwasserstraße gesichtet. Darob fegte reges Treiben durch ganz Eisenburg, insbesondere durch die Küche, zumal junge Schwertkämpfer, die den ganzen Tag im Sattel verbracht hatten, in der Regel in der Lage waren, ganze Pferde zu verschlingen. Die Altgedienten hetzten in ihre Unterkünfte, um aufzuräumen. Smaragd verspürte mächtige Erleichterung darüber, dass ihre Tortur beinah vorüber war. Sie überbrachte die Neuigkeit Großmeister, der in seinem Arbeitszimmer über Rechnungsbüchern brütete.


  »Wird aber auch Zeit!«, meinte er mürrisch. »Wartet draußen, bis ich Euch brauche. Der Balg hat rituelle Pflichten zu erfüllen. Er holt die Altgedienten, die gebunden werden sollen, und morgen Nacht reicht er den Anwärtern bei der Bindung selbst die Schwerter.«


  »Ich habe keinerlei Einwände dagegen, Altgediente für Euch zusammenzurufen«, gab sie vergnügt zurück, »aber die gesamte Garde wird mich nicht in die Esse bekommen, weder morgen noch sonst irgendwann.«


  Offenbar hatte er dieses Problem nicht bedacht, denn er zog einen Schmollmund. »Wenn wir keinen Balg haben, übernimmt der jüngste Sopran seine Rolle. Unerschrocken? War das nicht der Name, den er angenommen hat? Na ja, dem können wir auch später noch Bescheid geben.«


  »Ihr wollt, dass ich meine Tarnung beibehalte?« Smaragd hatte sich bereits einige von Königin Estriths lange nicht mehr getragenen Kleidern angesehen. Der Stil war so altmodisch, dass er exotisch wirkte, aber sie würden ihr einigermaßen passen. Es war eine unterhaltsame Vorstellung, am Arm des Königs in die Halle zu schreiten.


  Großmeister versuchte ein Lächeln, was ihm nie gut zu Gesicht stand. »Auf jeden Fall bis ich mit Seiner Majestät gesprochen habe. Ich gehe davon aus, dass er von Eurer Anwesenheit hier weiß.«


  »Und was ist mit der Anwesenheit des Inquisitors? Er geht in den königlichen Gemächern immer noch seinem üblen Treiben nach.« Smaragd nahm sogar bis hierher ins Erste Haus den Geruch schwarzer Magie wahr.


  »Auch darüber werde ich mich mit Seiner Majestät unterhalten. Geht jetzt.«


  Smaragd knickste spöttisch vor ihm, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. »Seid so nett, Herr, und teilt Befehlshaber Bandit so bald wie möglich mit, dass ich ihn sehen möchte.« Damit wandte sie seinem empörten, wutentbrannten Blick den Rücken zu.


  


  Sie ließ sich auf der Bank im Gang nieder und richtete sich auf eine langweilige Wartezeit ein. Die beiden Türen ihr gegenüber waren, wie sie mittlerweile wusste, ohne Belang, da sie lediglich zu Vorratskammern führten, in denen Geschirr aufbewahrt wurde, das bei seltenen Anlässen verwendet wurde, zu denen sich der gesamte Orden in Eisenburg versammelte.


  Befehlshaber Bandit kam die Treppe herauf und den Gang entlang auf sie zu. Er war staubig und schlammverschmiert, dennoch bedachte er sie mit dem üblichen, freundlichen Lächeln. Nachdem er sich umgesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie unbeobachtet waren, küsste er ihr die Hand.


  »Ich hätte Euch nicht erkannt, Schwester.«


  »Das ist nicht besonders schmeichelhaft, Befehlshaber.«


  Er lachte. »Hier kann ich nicht gewinnen, oder? Wenn ich sage, Ihr seid viel zu schön, um für einen Jungen gehalten zu werden, werdet Ihr dennoch Anstoß daran nehmen. Auch das stimmt übrigens. Sucht Euch also aus, weshalb Ihr beleidigt sein wollt.«


  »Wer weiß es sonst noch?«


  »Keine Klingen außer mir. Der König hat es nicht erwähnt. Wer ist hier eingeweiht?«


  »Nur Großmeister und Ritualmeister.«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ihr seid unglaublich, Schwester! Und Ihr habt noch nicht mal ein blaues Auge abbekommen! Ich hoffe, die Klingen lassen sich nicht so einfach täuschen  immerhin ist es unsere Aufgabe, argwöhnisch zu sein. Die Losung für heute Nacht lautet: ›Die Sterne sehen zu‹. Die Erwiderung darauf ist: ›Aber sie bewahren ihre Geheimnissen Falls Ihr in Schwierigkeiten geratet, sollte das dafür sorgen, dass Ihr in keinem Verlies landet.«


  »Hier gibt es keine Verliese!«


  »Dafür gibt es draußen auf dem Hof Pfähle mit Schandkragen, unmittelbar hinter der Königlichen Tür Fußfesseln und Kellergewölbe mit mächtig großen Schlössern.«


  »Ich werde mir die Losung einprägen.«


  »Und Ihr bescheinigt der Schule, frei von gefährlicher Magie zu sein?«


  »Dem war so, bis Inquisitor Nett eingetroffen ist!«, gab sie zornig zurück. »Ist Euch bekannt, dass er widerwärtige Hexerei in die königlichen Gemächer gebracht hat?«


  »Ja. Ich hoffe nur, sie bleibt dort.« Stirnrunzelnd griff Bandit nach dem Türknauf.


  »Ist die Prinzessin schon mit Euch gekommen?«, fragte Smaragd leise.


  Bandit verharrte auf der Schwelle und verzog verwirrt die buschigen Brauen. »Prinzessin Dierda? Nein. Die Vermählung des Königs wurde auf nächsten Frühling verschoben.«


  »Ich meine Prinzessin Vasa von Lukirch.«


  »Wer?«, fragte er zuerst. Dann lächelte er. »Die ist bereits hier.«


  


  Traditionell begab der König sich durch die Königliche Tür zu Großmeister, um mit ihm zu beschließen, wer gebunden werden würde. Das Arbeitszimmer war schalldicht, daher konnte Smaragd nicht hören, was besprochen wurde.


  Meister Nett kam in Begleitung von Sir Rabe und einer weiteren Klinge, deren Namen sie nicht kannte, den Gang auf sie zugerollt. Rabe blieb vor der Tür, die beiden anderen betraten den Raum. Kurz vernahm sie die laute Stimme des Königs.


  Sie erwartete, dass Rabe sich zu ihr auf die Bank gesellen würde, doch er hatte den ganzen Tag im Sattel gesessen und blieb vor der Tür stehen. Den Balg sah er kaum richtig an, obwohl er vor nicht einmal zwei Wochen eine Gavotte mit ihr getanzt hatte.


  Die Zeit verging.


  


  Großmeister steckte den Kopf zur Tür heraus, so dass Rabe flink beiseite treten musste. »Balg, teil Primus Marlon mit, dass ich ihn und die nächsten fünf Altgedienten unverzüglich im Flohzimmer sehen will. Verstanden?«


  »Insgesamt sechs, Herr. Ja, Herr.«


  Noch bevor sie das Erste Haus verlassen konnte, hatte sich ihr eine Gefolgschaft angeschlossen, die rasch anwuchs, als sie den Hof überquerte  der Unterricht war für den Tag zu Ende, doch die Essenszeit musste warten, bis es dem König beliebte, ganz gleich, wie laut die jungen Mägen knurrten. Stimmen riefen ihr zu und wollten wissen: »Wie viele?« Smaragd jedoch antwortete nicht, worauf Drohungen folgten. Das war Tradition. So wie es das Losungswort besagte, sahen die Sterne in der Tat zu und flackerten nach und nach am dunklen Himmel auf. Die Nacht war bereits kalt.


  Als sie beim Schlafsaal Löwe eintraf, schien ihr die halbe Schule auf den Fersen zu sein. Smaragd klopfte. Bergfreud riss die Tür auf, zog sie hinein und warf die Tür wieder zu. Zehn besorgt wirkende junge Männer hatten auf Betten gesessen. Nun standen sie, als wären sie mitten im Aufspringen erstarrt.


  »Wie viele«, verlangte Marlon zu erfahren.


  »Mit Euch selbst, verehrter Primus  sechs.«


  Marlon nickte. Auf vier Gesichtern brach ein Grinsen unbehaglicher Erleichterung aus. Fünf Antlitze sackten zusammen. Großmeister ließ stets diejenigen holen, die gebunden werden sollten, dazu jenen, der Primus werden würde, in diesem Fall Tintenfass.


  Smaragd folgte ihnen, als sie den Gang hinabmarschierten, vorbei am Geflüster und den neugierigen Augen, die Treppe hinunter und über den Hof zum Ersten Haus. Nur sie wusste, dass ein Mann fehlte.


  Der Primus, der diesen Tross anführte, sollte eigentlich Wanze sein. Nach den Bestimmungen der Schule sollte er als nächster gebunden werden. Doch der König hielt sich nicht an die Regeln.


  Gewiss, Wanze war in die Garde aufgenommen worden, dennoch durfte er sich nicht bewaffnet in die Gegenwart Seiner Majestät begeben. Bis er gebunden wurde, konnte er nie eine richtige Klinge sein. Sie fragte sich, wo er steckte und was er treiben mochte, das wichtiger war, als sein Mündel in dieser Nacht hier in Eisenburg zu beschützen.


  


  


  19. Eine einsame Straße


  


  


  Sterne funkelten wie Gold auf Indigo, als Stahlhart Holmhof verließ und der Großen Weststraße folgte. Dem Mietstall waren die frischen Pferde zwar ausgegangen, aber Scherwin hatte ihm eine besondere Ehre erwiesen, indem er ihm eines seiner eigenen Tiere borgte, eine kastanienbraune Stute namens Huch.


  »Hab sie so genannt, weil sie n bisschen schreckhaft ist«, erklärte er. »Aber eine Klinge kommt schon mit ihr zurecht. Und eine Ausdauer hat sie, so etwas hast du noch nicht erlebt. Aber ich will sie zurück!«


  »Ihr bekommt sie auch zurück, Friedensrichter«, versprach Stahlhart. »Immerhin habt Ihr die beste Sicherheit, die ich Euch bieten kann.« Damit meinte er seine Laute, die er fast genauso liebte wie Fertigkeit. »Außerdem könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass ich dem Kanzler mitteilen werde, wie hilfreich Ihr wart.«


  Damit preschte er vom Hof und ließ sein schreckhaftes Pferd während der ersten Wegstunde seine überschüssige Kraft abbauen. Er hatte einen weiten Weg vor sich und bis fast vor der Morgendämmerung kein Mondlicht. Aber mit einem guten Ross, einer verdunkelten Laterne, seinem Rapier an der Seite und Gold in der Tasche brauchte er nur noch ein Quäntchen Glück. Damit und mit erheblicher Ausdauer würde er vor Tagesanbruch in Eisenburg eintreffen.


  Das Versagen fühlte sich immer noch wie ein saurer Geschmack in seinem Mund an. Er war so dicht dran gewesen! Stahlhart war nicht einmal klar, was er falsch gemacht hatte. Offensichtlich war Silbermantel zusammen mit den durchgegangenen Gäulen hinausgeritten, aber warum hatten Norton und die anderen ihn dabei nicht gesehen? Als Stahlhart ihn erblickte, war er nicht verkleidet gewesen  zumindest hatte er dasselbe Gesicht gehabt wie damals in der Schrullzeile, und die Männer waren angewiesen worden, nach eben jenen Züge Ausschau zu halten. Konnte eine magische Verkleidung sich so rasch ändern?


  Das war etwas, worüber er während der Nacht grübeln konnte.


  


  Die Poststation in Trägheim präsentierte sich dunkel und geschlossen. Huch wusste, dass sie brave Dienste geleistet hatte und wieherte hoffnungsvoll. Sie roch andere Pferde und süßes Heu. Unter gewöhnlichen Umständen hätte eine Klinge an die Türen und Läden gehämmert, bis man sie bediente, allerdings waren die Aussichten, in Trägheim ein besseres Pferd zu finden, nachdem die Garde hier vorbeigekommen war, denkbar schlecht. Darüber hinaus hatte Stahlhart keine Bindungsnarbe vorzuweisen. Seit er für die Alten Klingen abgestellt worden war, hatte man ihn mehrmals aufgefordert, sein Katzenaugenschwert zu rechtfertigen. Bislang war er immer damit davongekommen, dass er sich aufgeplustert und ein protziges Dokument oder seinen Weißen Stern gezückt hatte. In jener Nacht hatte er weder das eine, noch das andere bei sich. Ein Stallmeister, den man um diese Stunde aus dem Bett holte, mochte durchaus geneigt sein, auf den Buchstaben des Gesetzes zu beharren.


  »Tut mir Leid, Hoheit«, sagte er. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Damit ritt er an der Poststation vorbei in die Dunkelheit und Kälte. Aber Huch konnte ihn nicht den ganzen Weg bis nach Eisenburg tragen.


  


  


  20. Prinzessin Vasa


  


  


  »Brüder, Anwärter«, rief Großmeister aus. »Seine Majestät hat mir gestattet, vor unserer traditionellen Lesung aus der Litanei eine bedeutende Ankündigung vorzutragen.«


  So wie die anderen Meister war auch er auf einen Stuhl verdrängt worden. Den Thron beanspruchte der König für sich, wenngleich er darüber hinaus quoll und ihn kleiner als sonst wirken ließ. In Eisenburg wimmelte es vor Klingen. Einige speisten am Tisch der Altgedienten, andere standen entlang der Wände Wache. Sogar in der Küche hielten sich Klingen auf, kosteten das Essen des Königs vor und begleiteten es jeden Schritt bis zum Tisch. Meister Nett war nirgends in Sicht und ging wohl immer noch andernorts seinen widerwärtigen Belangen nach.


  Smaragd stand an der Tür und beobachtete die Versammlung. Ein kluger Balg aß früh und verzog sich früh, und es war fast an der Zeit für sie zu verschwinden. Vor Bindungen galt es offiziell als verpönt, dem Balg zuzusetzen, weil er beim Ritual ganz bei Sinnen sein sollte, doch Smaragd wollte sich nicht darauf verlassen, dass Gesellen wie Servian und dessen Schergen sich an solche Regeln hielten.


  »Nicht nur Seine Majestät beehrt uns heute Abend, sondern auch zahlreiche Gefährten unseres Ordens  wie ihr vielleicht schon bemerkt habt.« Großmeisters Versuche, komisch zu sein, ernteten selten Lächeln, geschweige denn Lachen. »Sie sind uns herzlich willkommen, aber sie sind auch gefährlich. Wären sie nicht gefährlich, hätte Eisenburg seine Pflicht bei ihnen nicht erfüllt. In gewöhnlichen Zeiten dulden wir ein gewisses Maß verbotenen Treibens in den Gängen nach dem Löschen des Lichts. Wie ich höre, war es in letzter Zeit wirkungsloser als üblich.« Dieser kleine Witz bescherte ihm vereinzeltes Kichern. »Während des Aufenthalts unserer Gäste allerdings ist davon Abstand zu nehmen. Ausnahmslos! Wenn ihr euch heute Nacht auf die Pirsch begebt, setzt ihr mehr als ein paar Tage Stalldienst aufs Spiel. Jeder Gang und jede Treppe werden überwacht. Obwohl die Klingen in der Dunkelheit wesentlich besser sehen können als ihr, sind sie ermächtigt, euch erst aufzuspießen und dann Fragen zu stellen ...«


  Selbst vom gegenüberliegenden Ende der Halle aus konnte Smaragd erkennen, dass der König verärgert war. Sie hatte keinen Ton des üblichen, ausgelassenen königlichen Gelächters gehört.


  »Balg?«


  Smaragd sprang halb zur Decke. Sie hätte jeden Eid geschworen, dass kein Mann in Stiefeln in der Lage gewesen wäre, sich ihr über die Bodenkacheln unbemerkt zu nähern. Wütend wirbelte sie herum und befand sich Nase an Nase mit Sir Zorn, der gewiss nicht die größte aller Klingen war, aber durchaus die niedlichste sein mochte.


  »Tut mir Leid!«, sagte er. »Wunderbare Reflexe! Auf die kannst du stolz sein, Junge. Ich bin froh, dass du nicht bewaffnet bist.«


  Das entsprach zweifellos dem Humor Eisenburgs. Smaragd errötete nur, was er zum Glück falsch auffasste. »Anführer will dich sehen, Junge. Komm mit.«


  Mit Sir Rabe hatte sie nur eine Gavotte getanzt. Mit dem jungen Sir Zorn hingegen hatte sie sich an mehreren Abenden durch eine Vielzahl von Gavotten, Menuetten, Couranten und Quadrillen gedreht. Sir Zorn hatte Schwester Smaragd gegenüber dabei ernsthafte Absichten bekundet. Und hier erkannte er sie nicht einmal. Er würde ihr nie verzeihen, wenn die Wahrheit letztlich ans Licht gelangte.


  Sie lief schweigend neben ihm einher, weil sie wusste, dass manche Menschen Stimmen eher wieder erkannten als Gesichter. Als sie an der großen Treppe vorbeikamen, schaute sie hinauf und sah, dass vier Klingen die Tür zu den königlichen Gemächern bewachten. Andere schritten die Flure ab.


  Auf halbem Wege den Gang zum Ersten Haus entlang bemerkte sie, dass Zorn ihr verstohlene Seitenblicke zuwarf.


  »Hast du zufällig eine Schwester, Balg?«


  »Nein, Herr.«


  »Zorn ist mein Name. Dann vielleicht Basen? Am Hof gibt es eine junge Frau, die sieht dir ausgesprochen ähnlich.«


  »Tut mir Leid für sie.«


  Zorn seufzte. »Braucht es nicht. Sie ist einfach hinreißend!«


  Smaragd spürte, wie ihr abermals Hitze ins Gesicht stieg. »Seid Ihr sicher, dass sie mir ähnlich sieht, Sir Zorn?«


  »Sehr ähnlich sogar. Ich bin hoffnungslos in sie verliebt, und ich glaube, sie mag mich auch, aber sie kann sich nicht überwinden, es auszusprechen. Du musst wissen, sie ist sehr schüchtern.«


  Darob lief Smaragd wahrscheinlich purpurn an, doch anscheinend bemerkte er es nicht. Schüchtern? Sie?


  Das Wachzimmer war voller Klingen  die Imbisse knabberten, Würfel spielten, plauderten oder Schwerter schärften. Einige taten mehrere dieser Dinge gleichzeitig. Ein paar zogen sich gerade um. Sie achteten gar nicht darauf, wie der Balg durch das Zimmer geleitet und in Anführers Zimmer gescheucht wurde, die unterste Kammer des Turms der Königin. Natürlich war der Raum rund, karg eingerichtet, aber überfüllt mit dem Gerümpel von Männern  Schwertern, Fechtmasken, Stiefeln, Seilen, Äxten, Sattel- und Zaumzeug, Laternen und Dokumententruhen. Befehlshaber, die Eisenburg besuchten, waren binnen weniger Tage im Gefolge ihres Königs wieder verschwunden. Seit Jahrhunderten hatte keiner von ihnen die Zeit gefunden, hier aufzuräumen.


  Bandit hatte unter einem Kerzenleuchter Papiere gelesen. Nachdem die Tür sicher verschlossen war, stand er auf und bot Smaragd einen Stuhl an. Er wirkte müde und sorgenvoll, dennoch gelang ihm sein übliches Lächeln. »Warum grinst Ihr?«


  »Weil Sir Zorn das letzte Mal, als ich mich von ihm verabschiedet habe, äußerst erpicht darauf war, mich zu küssen.«


  Der Befehlshaber räusperte sich geräuschvoll und nahm Platz. »Durchaus verständlich, aber gestalten wir diese Angelegenheit nicht schwieriger, als es sein muss. Ich gehe davon aus, Ihr seid nicht so verrückt, im Schlafsaal der Soprane zu nächtigen. Wo kann ich Euch heute Nacht finden, falls ich Euch brauche?«


  »Falke steht derzeit leer. Ich habe einen Schlüssel.« Falke war ein Zusatzschlafsaal für Altgediente.


  Bandit nickte. »Gebt den Wachen unten an der Treppe Bescheid, falls Ihr etwas Ungehöriges spürt. Habt Ihr Großmeisters Ankündigung gehört?«


  »Teilweise. Gehe ich Recht in der Annahme, dass sie sich auch um Inquisitor Netts Schoßtierchen drehte?«


  »Ihm wurde aufgetragen, sie nicht ausdrücklich zu erwähnen, aber wir wollen, dass so wenige Anwärter wie möglich gefressen werden.«


  »Sind es dieselben Ungeheuer wie in der Nacht der Hunde?«


  Bandit verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es sind Nachbildungen. Nett behauptet zwar, sie wären einfacher beherrschbar, aber allzu viel Vertrauen setze ich darin nicht. Zwei davon will er über das Moor streifen lassen, das größte Vieh möchte er in den königlichen Gemächern behalten. Diese Räumlichkeiten sind einfach zu erkennen  sie weisen den einzigen Balkon in der Schule auf, und sowohl in den Fenstern als auch über der Tür oben an der großen Treppe prangt das königliche Wappen. Lordkanzler Roland wünscht sich sehnlichst, dass Silbermantel uns einen Besuch abstattet und entzwei gerissen wird.«


  »Von einem Hund? Immerhin hat er Untergang und Chefney getötet.«


  »Schwester, wir haben in Gruppen gegen diese Ungetüme gekämpft! Der einzige Mann, dem es gelungen ist, eines der Ungeheuer ganz alleine zu töten, war Durendal, und seines war eines der kleinsten. Zerbrecht Euch lieber den Kopf darüber, wie wir hier wieder wegkommen, falls es Nett nicht gelingt, die Monster zurück in den Schlaf zu lullen und in den Kisten einzunageln. Bei den Geistern! Dieses Ding in den königlichen Gemächern hat die Größe eines Ponys.«


  »Also schläft der König im Turm der Königin?«


  »Das ist ein Staatsgeheimnis.« Bandits Lächeln freilich bestätigte, dass sie richtig geraten hatte.


  »Und Prinzessin Vasa von Lukirch ist der Hund?«


  »Es ist ein Deckname für alle drei Hunde.« Bandit rieb sich erschöpft die Augen. »Ich wünschte, ich hätte mich von Durendal nie dazu überreden lassen! Wisst Ihr, Schwester, wenn man die Altgedienten und die Ritter mitzählt, müssen sich heute Nacht an die hundert fähige Schwertkämpfer in Eisenburg aufhalten, ganz zu schweigen von drei Ungeheuern. Und dort draußen in der Finsternis ist nur ein einziger Mann! Warum also komme ich mir so belagert vor?«


  Er war ein aufrichtiger Mann, der sein Bestes tat, und er war wütend auf Fürst Roland, weil dieser ihm eine zusätzliche Bürde aufgelastet hatte. Doch die Lage war nicht wirklich Rolands Werk. Zumindest hatte er die Gefahr erkannt und Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


  »Hättet Ihr den König davon abhalten können, Eisenburg zu besuchen?«


  »Wahrscheinlich. Aber dann hätte er sich alsbald einen neuen Anführer gesucht.«


  »Weiß er, dass ich der Balg bin?«


  Bandit zuckte mit den Schultern. »Von mir jedenfalls nicht. Von Roland vielleicht. Der König weiß nur, was er zugibt zu wissen, Schwester. Im Augenblick ist er gewaltig schlechter Laune, das kann aber auch daran liegen, dass er Nett hier angetroffen hat und in einem fremden Bett schlafen muss  und allein die Vorstellung, dass es die ganze Zeit königliche Gemächer wie jene im Turm der Königin in Eisenburg gab, hat nicht dazu beigetragen, seine Stimmung zu heben! Weiße Schwestern und Inquisitoren gehören für ihn nicht nach Eisenburg. Damit will er sich hier nicht herumschlagen. Er betrachtet seine Ausflüge nach Kahlmoor als Erholung. Und er hasst den Gedanken, seine Klingen könnten nicht in der Lage sein, ihn zu beschützen.«


  »Bei der Bindung kann ich nicht als der Balg auftreten.«


  »Nein, davon nehmen wir Euch aus. Ambrose ist auch tunlichst bedacht darauf, jeden Skandal zu vermeiden. Eine Frau in Eisenburg behagt ihm ganz und gar nicht.«


  »Weiß Meister Nett, dass ich hier bin?«


  »Von mir bestimmt nicht«, gab Bandit entschieden zurück. Vielleicht bereitete es ihm Freude, den Inquisitor im Dunklen zu lassen, vielleicht misstraute er ihm auch  Klingen vertrauten ohnehin ausschließlich sich selbst untereinander.


  »Ich bleibe vorerst der Balg«, erklärte sie sich bereit. »Aber dafür schuldet Ihr mir einen Gefallen.«


  »Nennt ihn einfach.«


  »Einem Mann habt Ihr verraten, wer der Balg wirklich ist, nicht wahr?«


  Bandit nickte verlegen. »Ich musste ihn vorwarnen, als ich ihn losschickte, um Euch zu holen. Schließlich wollte ich nicht, dass er die Katze aus dem Sack lässt.«


  »Gebt mir Euer feierliches Ehrenwort, dass Ihr ihm nicht sagt, dass Ihr mir gesagt habt, dass Ihr es ihm gesagt habt!«


  »Äh ... ich verspreche es.«


  Oh, was den jungen Zorn erwartete!


  


  


  21. Der Weg in die gute Stube


  


  


  In Schwarzwasser bellte kein Hund. Still wie ein Leichnam lag der Weiler unter den Sternen. Allein das vereinzelte Quieken von Fledermäusen zeugte von Leben. Huch war hufwund und viel zu erschöpft, um den Anstieg nach Kahlmoor zu bewältigen.


  Stahlhart hämmerte mit dem Schwertheft gegen die Tür des Stallmeisters. »Langbeer!«, gellte er. »Osbert Langbeer! Im Namen des Königs!«


  Osbert musste ziemlich tief schlafen. Er war nicht in Scherwins Klasse, was das Denken anging  nicht das flinkste Ross im Stall, wie Schlange zu sagen pflegte , aber er war gewissenhaft und ehrlich.


  »Ich kenne Euch«, brummte eine Stimme von einem oberen Fenster. »Ihr seid Sir Stahlhart.«


  »Ihr habt wahre Adleraugen!«


  »Ich hab Eure Stimme erkannt. Ihr habt mir nen Silbergroschen gegeben, o ja.«


  »So ist es. Und heute Nacht gebe ich Euch eine Goldkrone.«


  Osbert gab einen gackernden Laut von sich, blieb aber am Fenster. »Ihr habt es wohl eilig, den König einzuholen, wie? Er hat mich mit dem Namen angeredet. ›Guten Tag, Meister Langbeer‹, hat er gesagt. Seine Majestät erinnert sich immer an mich. Mögen die Geister ihn segnen.«


  So viel zu Bandits Geheimhaltung!


  »Ich bin in seinen Diensten unterwegs. Aber sagt, ist heute Nacht nach dem König und den Klingen ein anderer Mann hier vorbeigekommen?«


  »Naja, der alte Will von droben im Tal, und Bauer «


  »Ein Fremder vielleicht?«


  »O, ein Fremder ... ein düsterer Geselle mit einer Hakennase? Ganz allein. Sehr unruhig, hat sich die ganze Zeit umgeschaut.«


  »Das hört sich nach ihm an«, sagte Stahlhart. »Wie stehts mit einem Pferd?« Sonst würde Stahlhart bei Sonnenaufgang erfroren hier auf der Schwelle liegen.


  »Nichts mehr übrig. Auch Pferde brauchen ihren Schlaf. Sind weit gelaufen, die guten Tiere.«


  »Zwei Goldkronen?« Womöglich würde Bestechung bei Osbert keine Wirkung zeigen  er liebte Pferde weit mehr als Geld.


  »Naja, Klumptritt wäre noch da«, meinte er zögernd.


  »Stimmt etwas nicht mit Klumptritt?«


  »Doch, alles in Ordnung mit ihm. Ein kräftiger Wallach. Nur finden manche, er trabt ein wenig hart.«


  »Klumptritt wäre fein. Da bleibe ich wenigstens wach. Und jetzt macht schon, Meister Langbeer, bitte!«


  So fand Huch doch noch einen trockenen Stall und durfte sich auf Hafer und einen ordentlichen Abrieb freuen  Osbert würde es ihr an nichts mangeln lassen. Außerdem schwor er hoch und heilig, er würde die Stute für Stahlhart behalten und nicht eintauschen. Dann sattelte er Klumptritt, der sich in der Tat als wahrer Muskelberg ritt. Und äußerst unangenehm zu reiten war.


  Stahlhart bezahlte die zwei Kronen, brach den Pfad zum Moor hinauf auf und fühlte sich dabei, als würde er auf einem Palisadenzaun durchgerüttelt.


  


  Die Nacht wirkte geheimnisvoll still wie ein frostiges Schweigen, das allein das stete Klappern der Hufe seines Pferdes durchbrach. Der Himmel war berstend voll mit Sternen. Es war lange nach Mitternacht, als er die schwarze Masse Eisenburgs sah, die sich dagegen abzeichnete.


  Der kümmerliche Schein seiner Laterne kroch über den Pfad vor ihm. So weit er wusste  was nicht besonders weit war , patrouillierte die Garde niemals außerhalb der Mauern. Er hoffte, sein Licht würde bemerkt, denn es kam einem sicheren Weg in den Tod gleich, sich an die Königliche Garde anzuschleichen. Obwohl er sich dem Tod ohnehin nicht mehr fern fühlte. Die Kälte und ein Gefühl des Versagens hatten sich tief in seinen Knochen eingenistet. All die langen Stunden des Klappern ... Klappern ... Klappern ... Ganz zu schweigen von dem fortwährenden Durchrütteln, das ihm Klumptritt bescherte 


  Panik! Der Wallach riss den Kopf hoch und wieherte auf, dann brach er verängstigt seitwärts aus und überraschte seinen Reiter. Es war der erste Anflug eigener Wesenszüge, die Klumptritt gezeigt hatte.


  »Ruhig, mein Freund, ruhig! Klumptritt! Hier ist nichts, wovor du dich furchten müsstest.« Mühsam rang Stahlhart ihn zurück unter seine Herrschaft, doch das Tier blieb unruhig. »Was hat dir denn einen solchen Schreck eingejagt, Kumpel?« Dann flog stumm eine Eule über sie hinweg, und er lachte. »Was denn, hast du noch nie eine Eule gesehen?«


  Er hatte beschlossen, das Tor zu umgehen. Die Königliche Tür wäre unauffälliger. Bestimmt wurde sie bewacht, aber allein der Umstand, dass er genug wusste, um sich dorthin zu begeben, sollte den Argwohn der Klingen etwas schmälern.


  Er bog auf den fast unkenntlichen Pfad ab, der zur Rückseite des Haupthauses führte. In den Fenstern des Königs schimmerte Kerzenlicht, sodass sich das königliche Wappen als eine Form aus roten und blauen Flecken abzeichnete. Anwärter durften nie in die königlichen Gemächer, aber vor der Audienzkammer gab es einen Balkon. Früher hatte Stahlhart jeden Ort zu erreichen vermocht, an den ein Eichhörnchen gelangen konnte. Damals hatte er durch diese Fenster gespäht  er hatte sogar in das nächste Zimmer gelugt, indem er mit hinabbaumelnden Füßen an den Gitterstäben gehangen hatte. Was war er doch für ein verrücktes Kind gewesen!


  Die Lichter bedeuteten, dass die Klingen dort waren und vor dem Schlafgemach des Königs Wache hielten. Tatsächlich würden sie ausgestreckt auf dem Fußboden liegen und Würfel spielen. Einerlei. Entweder Bandit oder Schlachtschiff würden den Befehl haben. Stahlhart konnte ein paar Kiesel hinauf zur Balkontür werfen und sich so ankündigen. Andererseits könnte er dabei eines der Fenster Seiner Majestät zerbrechen oder den Dicken wecken, und der König konnte sich sehr ungnädig zeigen, wenn ihm danach war. Es schien besser, sich an den ursprünglichen Plan zu halten.


  Als er beim Turm eintraf, präsentierte dieser sich dunkel. Stahlhart hatte erwartet, Licht in den Fenstern neben der Königlichen Tür zu sehen. Überraschenderweise war aus Großmeisters Arbeitszimmer Kerzenschein zu erkennen. Entweder war der alte Miesepeter noch nicht zu Bett gegangen, oder die Garde hatte die Kammer übernommen.


  Stahlhart stöhnte, als er aus dem Sattel glitt. Noch nie hatte er sich noch so sehr über das Ende einer Reise gefreut. Er schlang die Zügel um den Anbindebalken und tätschelte dem Wallach den Hals. »Gut gemacht, mein großer Freund. Ich kümmere mich gleich um etwas Hafer für dich «


  Wieder wieherte Klumptritt erschrocken, versuchte, sich loszureißen und stampfte mit den Hufen. »Holla!«, lachte Stahlhart. »Ruhig! Du bist viel zu groß, um als Abendmahl einer Eule zu enden.«


  Er ließ die Laterne zur Beruhigung des Tieres zurück und humpelte zur Tür hinüber. In den Ritzen oben und unten war doch Licht zu erkennen. Demnach mussten die Fenster verhangen worden sein. Zunächst hämmerte er gegen die Bohlen, dann zog er hoffnungsvoll an der Riegelschnur und spürte Bewegung. Durch einen leichten Druck gegen die Tür öffnete sie sich knarrend einen Fingerbreit. Das schien verdächtig, ja nachgerade haarsträubend. Gewiss, unter gewöhnlichen Umständen blieb diese Nebenpforte für geheime Besucher unversperrt, aber heute Nacht hätte sie zweifellos verriegelt werden müssen.


  »Freund!«, rief er. »Stahlhart von der Königlichen Garde. Ich habe einen wichtigen Bericht für Befehlshaber Bandit oder Sir Schlachtschiff.«


  Keine Antwort.


  Was solls! dachte er sich, stemmte einen Fuß gegen die Tür und drückte. Sie bot mehr Widerstand, als er erwartet hatte. Er drückte kräftiger, und plötzlich schwang die Tür weit auf. Stahlhart geriet aus dem Gleichgewicht.


  Er war so lange im Dunklen gewesen, dass ihn kurzzeitig sogar Kerzenschein zu blenden vermochte. Ein Lidschlag reichte. Hände zogen ihn ruckartig vorwärts. Er wurde zu Fall gebracht und stürzte mit dem Gesicht voraus zu Boden. Die Tür knallte geräuschvoll hinter ihm zu, ein Bolzen wurde verriegelt.


  Im Rücken spürte er unmittelbar über dem Herzen eine Schwertspitze.


  »Ein Zucken, und du bist tot«, warnte Drache. Eine Hand, die Stahlhart nicht sah, zog Fertigkeit aus der Scheide und nahm ihm die Waffe weg.


  »Ich erinnere mich an einen Anwärter namens Stahlhart«, meinte eine tiefe Stimme. »Aber ich wusste gar nicht, dass er gebunden wurde.«


  »Das wurde er auch nicht.« Das war Panther. »Er war der nächste hinter uns Dreien.«


  Rufus: »Er hätte Primus werden sollen «


  » rannte aber stattdessen weg«, beendete Drache den Satz für ihn.


  »Waaas?«, spottete der unerkannte Mann. »Soll das heißen, der Primus hat Reißaus genommen? Unsinn! Davon hätte ich gehört.«


  »Er war nie Primus.« Panther war ein anständiger Kerl mit mehr Hirn als Drache und Rufus. »Er verschwand, bevor wir gebunden wurden. Vorlaut war er immer schon, deshalb dachten wir, er hätte Großmeister wohl einmal zu oft eine dicke Lippe angehängt, aber der alte Mann schwor, er hätte ihn nicht rausgeworfen. Er hat sich selbst rausgeworfen.«


  »Eigentlich wollte ich das niemandem erzählen«, murmelte Drache, »aber wir haben ihn heute gesehen. Rufus und ich. Er hat Pferdemist auf dem Hof der Poststation in Holmhof geschaufelt. In dreckige Lumpen war er gekleidet, und gestunken hat er «


  »Findet ihr nicht, es wäre an der Zeit«, gellte eine Stimme vom Boden, »dass sich mal jemand nach meiner Darstellung der Geschichte erkundigt? Ich bin mit einer sehr dringenden Nachricht für Anführer hergekommen, und ihr behandelt mich wie ... wie ...« Wie Silbermantel behandelt werden würde. »Ihr werdet mir vielleicht nicht glauben, Brüder, aber ich bin ebenso ein Mitglied der Königlichen Garde wie ihr.« Sie sollten es besser glauben, sonst steckte er in gehörigen Schwierigkeiten!


  »Das ist ein echtes Katzenaugenschwert«, stellte die tiefe Stimme fest. »Ein wunderschönes Rapier. Mit dem Namen Fertigkeit. Klingt das vertraut?«


  Zwei Männer grunzten, was soviel bedeutete wie nein.


  Panther meldete sich zu Wort. »Klingt nach einem Namen, den Wanze einem Schwert verpasst haben könnte. Und mit Säbeln wusste er nichts anzufangen.«


  »Also lasst ihn sich mal aufsetzen. Aber denkt daran, was Anführer gesagt hat. Unter Umständen ist er nicht der, nach dem er aussieht. Beim geringsten Anzeichen von Ärger stecht ihr zu.«


  Mit überaus bedächtigen Bewegungen rollte Stahlhart sich herum und setzte sich auf. Er schlug die Beine übereinander. Zwei auf ihn gerichtete Schwerter konnte er sehen, und er ahnte, dass sich zwei weitere hinter seinem Rücken befanden. Die tiefe Stimme gehörte Sir Fitzroy, einem der altgedienten Gardisten. Ohne den Monsterkrieg wäre er mittlerweile zweifellos längst zum Ritter geschlagen und entlassen worden. Natürlich trug er die Schärpe. Niemand würde einem dieser anderen Halbaffen Verantwortung übertragen.


  So wie der Altgediententurm war auch dieses Gebilde im Wesentlichen eine hohle Trommel mit einer gewundenen Treppe entlang der Wand und einem Geländer aus Marmor. Rostige Eisenschäkel in der Wand legten nahe, dass hier einst Pferde gehalten worden waren oder der Turm früher als Bestrafungszelle verwendet wurde. Für die Anwärter war er tabu, aber sooft Stahlhart hereingelugt hatte, war er leer gewesen. Auch als er mit Smaragd hier durchgekommen war, hatte der Turm leer gestanden. In jener Nacht war er um Stühle und Kerzen sowie einen Läufer bereichert worden, damit die Wächter Würfel spielen konnten, dem unweigerlichen Gegengift der Klingen für Langeweile.


  »Du siehst genauso aus, wie ich dich in Erinnerung habe«, stellte Fitzroy fest. »Erklär mir deine Sicht der Dinge.«


  »Lass ihn bloß nicht aus den Augen, Bruder«, knurrte Rufus. »Er ist geschwind wie der Blitz.«


  »Ich weiß. Mir ist noch gut im Gedächtnis, wie ich ihn zuletzt mit dem Rapier herausgefordert habe.«


  Stahlhart überging die Bemerkung. »An dem Tag, als diese drei hier und Orvil zur Bindung angenommen wurden, hat Anführer unter vier Augen mit mir gesprochen und mir eine besondere Aufnahme in die Garde angeboten, bevor ich gebunden würde.«


  »Das ist blanker Unfug.«


  »Der König  der Dicke!  hat es genehmigt. Sie brauchten jemanden, der Schlange helfen sollte, einige Hexer aufzuspüren. Da habe ich getan. Das tue ich immer noch. Und heute hatte ich einen besonderen Auftrag von Durendal. Ich hatte gehofft, meine alten Freunde würden mir im Zweifelsfalle eher glauben.« Zornig schaute er zu Rufus auf. Sofern er den Anstand besaß zu erröten, was wahrscheinlich nicht der Fall war, verbarg es sein dichter schwarzer Bart.


  »Es ist verboten, ohne Bindungsnarbe ein solches Schwert zu tragen«, sagte Fitzroy. »Zeig sie uns.«


  »Ich habe doch gesagt, dass meine Bindung aufgeschoben wurde! Und falls ihr denkt, Silbermantel könnte sich derart überzeugend verkleiden, dass er so sehr wie ich aussieht, dann wäre er gewiss auch in der Lage, eine kleine Schwertnarbe vorzutäuschen, oder?«


  »Falls er daran gedacht hätte.«


  »Silber- wer?«, fragte Drache.


  Fitzroy schaute nur noch argwöhnischer drein. »Das ist der Mann, nachdem wir Ausschau halten, aber nur wenigen Leuten wurde sein Name anvertraut.«


  »Ach, das ist doch lächerlich!«, rief Stahlhart aus. »Holt Anführer! Oder Schlachtschiff. Oder Großmeister! Oder Archivmeister! Jeder von ihnen kann sich für mich verbürgen. Oder den König. Ich habe Lautenduette mit ihm gespielt, verflucht noch mal!« Er sollte besser die Zunge hüten  warum erzählte er ihnen nicht gleich noch von seinem Weißen Stern und beendete die Unterhaltung damit völlig?


  »Ihr drei kennt Stahlhart«, wandte Fitzroy sich an die anderen. »Ist er das?«


  Rufus und Drache gaben ungewisse Laute von sich.


  Panther hingegen sagte: »Ja. Und ich habe nie geglaubt, dass er ausgebüxt ist. Ich hatte immer den Eindruck, dass Großmeister log.«


  »Wir bringen ihn nach oben. Durchsucht ihn.«


  »Steh auf!«, herrschte Rufus ihn an und stupste ihn mit dem Stiefel. »Sollen wir ihm die Hände binden?«


  Fitzroy zögerte kurz, dann antwortete er: »Nein. Ich gehe das Wagnis nicht ein, einen Bruder zu fesseln.«


  Trotzdem ließen sie Stahlhart den Mantel ausziehen. Sie durchsuchten ihn und nahmen ihm sowohl die Scheide als auch den Schwertgurt ab.


  Wäre er nicht so müde und entmutigt gewesen, er hätte Gift und Galle gespuckt. So schäumte er nur vor sich hin. »Dass du Zweifel über mich hast, Bruder Fitzroy, kann ich noch verstehen, aber diese treulosen Ratten werden niederknien, wenn sie sich bei mir entschuldigen. Andernfalls zwinge ich sie dazu.« Zweikämpfe galten innerhalb der Garde als schweres Vergehen, dennoch kamen sie vor.


  Man musste Fitzroy zugestehen, dass er zutiefst unglücklich wirkte. »Du weißt, dass wir unsere Pflicht tun müssen. Hinauf mit dir. Panther, Drache, ihr bleibt hier. Ihr öffnet diese Tür unter keinen Umständen, und wenn der König höchstpersönlich es euch befiehlt, verstanden?«


  Die Treppe war schmal. Fitzroy ging voraus, der Gefangene folgte ihm, und Rufus bildete mit gezogenem Schwert das Schlusslicht.


  Während des Aufstiegs dämmerte Stahlhart, dass er vor etwa zwei Monaten, beim einzigen anderen Mal, als er diese Treppe erklomm, bei seiner Begegnung mit Großmeister wohl nicht besonders taktvoll gewesen war. Tatsächlich hatte er sich nach Kräften bemüht, den alten Lump nach Strich und Faden zu demütigen. Was ihm höchst erfolgreich gelungen war. Der Zufall sorgte, wie es so schön hieß, oft für ausgleichende Gerechtigkeit ...


  Fitzroy klopfte und schob die Tür auf. Großmeister und Oberinquisitor Nett saßen zu beiden Seiten des allmählich erlöschenden Feuers. Ein Schachbrett auf dem Tisch offenbarte, wie sie den Abend verbracht hatten. Die Kerzen waren auf Stumpen heruntergebrannt. Die Luft roch nach Talg, Holzrauch und Wein.


  »Verzeiht die Störung, Großmeister«, sprach Fitzroy. »Sir Rufus, bewach die andere Tür. Meine Herren, dieser Bursche behauptet, ein Gefährte im Orden zu sein, obwohl er zugibt, keine Bindungsnarbe zu besitzen. Er trug dieses Rapier bei sich, das mir zweifellos echt aussieht.« Damit legte er Fertigkeit auf den Tisch. »Er sagt, Ihr könnt Euch für ihn verbürgen.«


  »Ach tatsächlich?« Großmeister lehnte sich im Stuhl zurück. »Gewiss, er war hier mal Anwärter ... Stahlhart, glaube ich. Stimmt das, Junge? Hast du dich ›Stahlhart‹ genannt?«


  Das spöttische Glitzern in seinen Augen ließ Stahlhart durch die Decke gehen.


  »Sir Stahlhart! Ihr wisst, dass ich ohne Bindung in die Garde aufgenommen wurde!«


  »Das ist nach den Regeln verboten.«


  »Der König hat es angeordnet! Dass wisst Ihr sehr genau! Und Ihr wisst, dass ich später mit einer königlichen Vollmacht und königlichen Ehren hierher zurückkam!«


  Großmeister griff nach der Karaffe. »Noch Wein, Meister Nett?«


  »Lügt er?«, wollte Fitzroy wissen.


  »Es ist jedenfalls keine sehr glaubwürdige Geschichte, oder? Eher eine höchst unwahrscheinliche. Ich nehme an, eine außergewöhnliche Aufnahme in die Garde wäre möglich, wenn Seine Majestät einen besonderen Erlass ausstellt, aber ich habe ein solches Dokument nie gesehen. Auch wie der Junge zu dem Schwert kam weiß ich nicht.« Er ergriff Fertigkeit, um das Heft und die Inschrift zu betrachten. »Es sieht durchaus echt aus.« Nichts, was er bislang gesagt hatte, entsprach einer Lüge.


  »Wartet!«, schrie Stahlhart, bevor jemand anders das Wort ergreifen konnte. Er war beinah wütend genug, um dem widerwärtigen alten Blender an die Gurgel zu springen. »Oberinquisitor Nett! Ihr kennt mich und wisst, wer ich bin. Und Euch ist bekannt, was ich die letzten drei Monate getan habe!«


  Die unwirklich scheinenden Augen des Inquisitors starrten ihn ausdruckslos an. »Sir Fitzroy, ich habe diesen Jungen in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«


  Fitzroys Hand packte Stahlhart am Kragen. »Danke, meine Herren. Es tut mir Leid, Euch gestört zu «


  »Was habt ihr mit ihm vor?«, erkundigte Großmeister sich gähnend.


  »Wir fesseln ihn unten an die Wand. Selbst wenn er ein Feigling und Abtrünniger ist, können wir ihn wohl kaum aufs Moor hinausjagen  jedenfalls nicht heute Nacht. Und wenn er der Meuchler ist, den wir erwarten, kann er dort keinen Schaden anrichten.«


  Rufus befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Fertigkeit lag mit dem Heft in Stahlharts Richtung wieder auf dem Tisch. Er trat heftig auf Fitzroys Spann, wodurch sich der Griff um seinen Kragen löste, dann schnappte er sein kostbares Rapier und wirbelte herum. Großmeister, Nett und Rufus zogen die Waffen, hechteten los und endeten als hoffnungsloses Gewirr am Tisch. Vier oder fünf kurze Paraden, und Fertigkeit bohrte sich in Fitzroys Unterarm. Er schrie auf.


  »Tut mir Leid!«, rief Stahlhart und schlug die Tür hinter sich zu. Er preschte die Treppe hinab. Panther und Drache hörten den Radau und rannten los, um ihn am Fuß der Treppe abzufangen. Mit dem Schwert in der Hand fegte Panther um den Treppenpfosten herum und wollte sich der herabsausenden Bedrohung in den Weg stellen, doch Stahlhart hüpfte auf das Geländer und raste darauf hinab, indem er sich in die Kurve lehnte. Bevor Panther ihn durchbohren konnte, sprang er los. Drache hatte gerade noch Zeit, sich ihm zuzudrehen, konnte die Waffe jedoch nicht mehr anheben, bevor Stahlharts Stiefel gegen seine Schultern prallten. Mit einem Schrei auf den Lippen stürzte er. Stahlharts Tritt beförderte ihn fast bis zu Tür. Blitzschnell wirbelte er herum, um Panthers Angriff abzuwehren. Er wünschte, er hätte Rufus vor sich und nicht ausgerechnet den einzigen der drei, der seine Geschichte geglaubt hatte.


  Vor Panthers Fechtkunst hatte er früher stets Hochachtung gehabt, doch das war gewesen, bevor Chefney und Untergang Stahlharts Können verfeinert hatten. Er hatte keine Zeit für Feingefühl. Rufus und Fitzroy eilten bereits die Treppe herab, um ihren Brüdern zu Hilfe zu kommen. Panther schrie auf, als Fertigkeit ihm übers Ohr schlitzte.


  Stahlhart zog den Riegel zurück und riss die Tür auf.


  »Tut mir Leid!«, rief er abermals und verschwand hinaus in die Dunkelheit.


  


  


  22. Ratten verschiedener Art


  


  


  Smaragd erwachte jäh aus einem Traum, indem sie erstickte, weil sie lebendig begraben war. Verwirrt und nach Luft ringend setzte sie sich auf. Sie befand sich im Schlafsaal Falke. Der Raum war groß, dunkel, frostig, roch schal und unbenutzt. Durch die Fenster ihr gegenüber lugten Sterne, deren Licht gespenstisch auf die Betten fiel, die sich entlang beider Wände reihten. Auch von der verdunkelten Laterne, die sie auf den Stuhl neben ihrem Bett gestellt hatte, war ein winziger Lichtspalt zu erkennen. Sie hatte sie für Notfälle angezündet gelassen.


  Hexerei! Das hatte sie geweckt. Erdgeister ... Todesgeister ... nahe. Sehr nahe! Nicht Silbermantels persönlicher Zauber, sondern etwas anderes  irden, dunkel, widerwärtig. Auch Feuer war darin enthalten, was sich falsch anfühlte. Es kam von ... dort drüben? ... Nein, mehr aus dieser Richtung ... Da!


  Es stammte von jenen Augen ... zwei kleinen Augen, die durch .ein Fenster hereinspähten ... Hastig riss sie die Laternenverdunkelung auf. Nach der Düsternis wirkte der Raum mit einem Schlag taghell, und die Augen verschwanden. Sie hatten gar nicht zum Fenster hereingeschaut  sie befanden sich im Schlafsaal. Eine Ratte sprang vom Sims auf das Bett, vom Bett auf den Boden, sauste unter dem Scharren winziger Klauen den Raum entlang und huschte unter der Tür hindurch.


  Igitt! Grausiges, widerliches Ungetier! Aber verhextes Ungetier? Der Gestank der Beschwörung hatte sich mit dem Verschwinden des Viehs aufgelöst. Ritualmeister behauptete, dass es in Eisenburg keine Ratten gab. Und warum Feuer? Brandstiftende Ratten? Feuer beinhaltete Hitze, Licht, Sehen ... Bespitzeln? War es möglich, dass ein Zauberer echte oder beschworene Ratten schickte, um für ihn zu kundschaften?


  Womöglich um den König aufzuspüren?


  Smaragd schüttelte die Laken ab und sprang aus dem Bett.


  In den wenigen Augenblicken, die sie brauchte, um sich anzuziehen, verlor sie fast die Nerven. Sie würde sich bewaffneten Wächtern stellen müssen, die gespannt wie Armbrüste darauf lauerten, gegen eingebildete Meuchelmörder zuzuschlagen. Selbst wenn sie es bis zu Bandit schaffte, würde er ihr glauben? Womöglich würde er denken, das törichte, schreckhafte Mädchen hatte eine Ratte gesehen und sich die Hexerei nur eingebildet. Nur war es keine Einbildung gewesen! Unmittelbar hier bei ihr im Schlafsaal war ein übler kleiner Zauber gewesen. Es war eindeutig, worin ihre Pflicht bestand.


  Eisenburg wurde angegriffen! Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  An der Tür hielt sie kurz inne, um sich zu vergewissern, dass sie alles Notwendige dabei hatte: einen warmen Mantel, die Laterne und Sir Lothars magischen Schlüssel  den sie, wenn sie ihn dabeihaben musste, bevorzugt in einer Socke trug. So leise es die quietschenden Angeln zuließen, huschte sie zur Tür hinaus.


  Ihre Füße verursachten leise scharrende Geräusche auf den Bohlen, als sie den Gang entlang und anschließend die Treppe hinunter eilte. Vor ihr tänzelte das Laternenlicht und ließ jäh Schatten umherspringen. Kaum vernehmlich murmelte sie unablässig das Losungswort vor sich hin: Die Sterne sehen zu. Im Gang war es dunkel. Weit und breit waren keine Anzeichen von Klingen zu sehen. Natürlich würde der Großteil der Garde sich in der Nähe des Königs im Ersten Haus aufhalten. Nur ein paar würden durch das Westhaus und König-Everard-Haus ihre Runden drehen.


  Nach rechts oder nach links?


  »Endlich!« Ein Mann löste sich aus den Schatten zu ihrer Linken. Ruckartig schwenkte sie mit den Schein ihrer Laterne herum. Ihr Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, die ihr den Dienst völlig versagte.


  Es war Servian.


  Warum? Was um alles in der Welt tat er mitten in der Nacht hier? Hatte er in der Hoffnung auf der Lauer gelegen, den schwer zu fassenden Balg zu fangen? Hatte er dafür in dunklen Winkeln geschlafen? Seit wie vielen Nächten?


  »Bleib mir vom Leib!«, quiekte sie und wich zurück. »Du hast gehört, was Großmeister gesagt hat!«


  Lächelnd schritt er hinter ihr her und blies sich in die Hände. Im unsteten Licht wirkte er wie ein gewaltiger Hüne. »Aber du offenbar nicht. Wir haben viel zu lange damit zugewartet, mit deiner Ausbildung zu beginnen, Balg. Heute Nacht haben wir einige Lektionen durchzunehmen. Nehmt ihm die Laterne ab.«


  Bevor Smaragd klar wurde, dass sich jemand hinter ihr befand, griffen Arme um sie herum und entrissen ihr die Laterne. Sie kreischte und sprang von ihnen weg. Es waren zwei  Burgwart und Wild natürlich, Servians liebste Spießgesellen. Sie saß in der Falle. Wo steckte die Garde?


  Servian kicherte und kam zielstrebig auf sie zu. »Du hast mich in den Schlamm geschubst, Balg. Fangen wir damit an zu klären, wie dumm das war.«


  Smaragd sah den Hieb nicht kommen und bekam nicht einmal mit, dass er vorhatte, sie zu schlagen. In ihrem linken Auge loderten blaues und rotes Feuer und schreckliche Schmerzen auf. Erschrocken taumelte sie rücklings und stürzte beinah. Sie hätte nie erahnt, wie hart ein Mann zuschlagen konnte.


  »Hoch mit den Fäusten, Balg!«, forderte Wild sie auf. »Du steckst mitten in einem Kampf. Dem ersten von mehreren. Verteidige dich gefälligst.«


  »Was hat er denn da in der Hand?«, fragte Burgwart, der die Laterne hielt.


  Durch die pochenden Schmerzen drang ein Gedanke: Sie musste unter allen Umständen, was immer geschehen mochte, verhindern, dass diese Raufbolde Lothars magischen Schlüssel in die Hände bekamen. Die Arme zum Schutz des Kopfes hochgerissen, duckte sie sich weg. Servians zweiter Hieb traf sie in den Rücken und sandte sie ausgestreckt auf den Boden, wo sie mit dem Kopf voraus gegen eine Tür schlitterte.


  Die nicht ordentlich verriegelt war. Halb auf den Beinen stolperte sie hindurch, schlug die Tür hinter sich zu und hielt den magischen Schlüssel, einer plötzlichen Eingebung folgend, an das Schloss. Einen Lidschlag lang geschah nichts  einige der Türen waren seit Generationen nicht abgesperrt worden. Dann klickten uralte Bolzen.


  Servian riss am Riegel und brüllte vor Zorn. Fäuste hämmerten gegen das Holz.


  »Was ist denn hier los?«, piepste Unerschrocken und setzte sich auf. Andere hohe Stimmen erklangen.


  »Es ist der Balg!«, schrie Lestrange.


  Eisenburg wurde angegriffen, und Smaragd hatte sich in Kaninchen mit sechzehn Sopranen eingeschlossen.


  


  


  23. Stahlhart will aus der Kälte


  


  


  Fitzroy und seine Männer schlugen die Tür zu und verriegelten sie. Keiner kam heraus, um nach dem geflüchteten Gefangenen zu suchen. Stahlhart fühlte sich gleich einer Fliege in heißer Suppe in einem Albtraum gefangen. Warum hatten Inquisitor Nett und Großmeister ihn verleugnet? Er hatte den gesamten Rest der Nacht, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, dennoch glaubte er kaum, dass ihm eine Antwort einfallen würde.


  Da stand er nun, ausgesperrt in einer bitterkalten Nacht, ohne Mantel und ohne Laterne. Den uralten Anbindebalken fand er entzweit vor. Klumptritt war verschwunden. Hatte er sich erschrocken, losgerissen und Reißaus genommen? Was hatte ihn erschrocken? Warum hatte Fitzroy gemeint, sie könnten Stahlhart nicht ausgerechnet in jener Nacht aufs Moor hinausjagen? Was mochte außer Eulen noch durch die Dunkelheit geistern? Die Laterne war hoffnungslos verloren  der Wallach hatte sie in seiner Panik völlig zertrampelt. Stahlhart hoffte, dass dem Tier die Flucht gelungen war und es nicht tot am Grund des Steinbruchs lag. Oder irgendwo von irgendetwas gefressen wurde.


  Er steckte die Hände unter die Arme und ging um den Turm herum zum Balkon und den Lichtem der königlichen Gemächer. Fitzroy würde zweifellos einen Bericht über ihn an Anführer schicken, doch er hatte nicht vor abzuwarten, was sich daraus ergeben würde. Er wollte so schnell wie möglich hinein. In den königlichen Gemächern würde entweder Bandit oder Schlachtschiff Dienst versehen. Er sammelte ein paar Kiesel ein und wich ein paar Schritte zurück, um zu zielen. Nicht auf die Fenster, sondern auf die Balkontür.


  Die Tür stand offen.


  Dort oben herrschte Stille. Kerzen brannten hell, aus den Kaminen kräuselten sich gespenstische Rauchschwaden. Und dennoch stand die Tür in einer frostigen Nacht wie jener offen? Als er zuvor an dieser Stelle vorbeigekommen war, war sie noch geschlossen gewesen. Stahlhart richteten sich sämtliche Nackenhärchen auf.


  Es hieß, auf dem Kahlmoor gäbe es nur einen einzigen Baum. Vor ewigen Zeiten hatte jemand unter dem königlichen Balkon eine Saat gepflanzt oder einen Apfelkern weggeworfen. Durch die Lage in diesem geschützten, sonnigen Winkel hatte sich daraus ein dürrer Jungbaum entwickelt. Er war immer noch so kümmerlich, dass die Garde noch keine Veranlassung gesehen hatte, ihn zu fallen, doch vor drei Jahren war er in der Lage gewesen, das Gewicht Stahlharts, des menschlichen Eichhörnchens zu tragen. Er war schneller gewachsen als der Baum, doch im Augenblick hatte er keine andere Wahl.


  Er steckte sich Fertigkeit durch den Gürtel und begann mit dem Aufstieg. Der Baum bog sich und ächzte Mitleid erregend. Stahlhart tastete sich in der Dunkelheit vor, zerkratzte sich das Gesicht und fluchte leise vor sich hin, aber letztlich gelang es ihn, das Balkongeländer zu ergreifen und sich darüber zu schwingen. Danach fühlte er sich besser, wenngleich ihm durchaus bewusst war, dass auch Monster klettern konnten.


  »Kahlmoor!«, sprach er laut aus. Dies entsprach dem Sammelruf des Ordens. Beim Eintreten wollte er an die Balkontür klopfen, doch seine Knöchel erreichten sie nie. Ob ihm zuerst der Gestank oder die ekligen, schmatzenden Geräusche auffielen, spielte letztlich keine Rolle. Etwas war dort drinnen am Leben.


  Oder gerade noch am Leben. Überall war Blut. Die Einrichtung lag umgestürzt kreuz und quer, und hätten die Kerzen in Haltern statt in Leuchtern gesteckt, stünde Eisenburg mittlerweile lichterloh in Flammen. Und dieser Geruch ... Stahlhart hatte zahlreiche Geschichten über die Nacht der Hunde gehört  darüber, wie die Ungeheuer die Mauern erklommen und Eisenstäbe mit den Zähnen herausgerissen hatten, und dass sie in kleine Stücke gehackt werden mussten, um sie zu töten. Und dass sie entsetzlich gestunken hatten, als sie starben.


  Das Ungetüm auf dem Boden war groß wie ein Pferd, und es war nicht ganz tot. In seinem Todeskampf hatte es das Zimmer verwüstet. Immer noch wand es sich, trat um sich und gab schreckliche gurgelnde Geräusche von sich, als es zu atmen versuchte. Etwas hatte ihm die Kehle herausgerissen.


  Etwas oder jemand? Silbermantel? Allerdings bestimmt kein Mensch. Hatte der Meuchler irgendwie ein Monster gegen das andere antreten lassen?


  Stahlhart konnte nur stumm hinstarren, während er krampfhaft versuchte, all dem einen Sinn abzuringen. Ganz Eisenburg war in diesen Albtraum hineingezogen worden. Der Dämonenhund konnte nicht aufstehen. Der Kopf war rückwärts geneigt, so dass sich das riesige Loch im Hals gleich einem klaffenden Maul abzeichnete, doch die Kreatur spürte, dass sie Gesellschaft hatte und begann in dem Versuch, ihn zu erreichen, schneller mit den Beinen zu zappeln. Dadurch rührte sie sich zwar kaum von der Stelle, warf aber einen Stuhl um. Wo steckte die Garde? Warum hatte niemand den Kampf gehört und war gekommen, um nach dem Rechten zu sehen?


  Wäre das Monster von Silbermantel als Waffe gegen den König ins Feld geschickt worden, hätte es von den Klingen in Stücke gehackt werden müssen. Wenn es umgekehrt die Klingen als Falle für Silbermantel eingesetzt hatten, wie war es ihm dann gelungen, sich des Ungetüms so einfach zu entledigen? Jedenfalls schien dies wesentlich wahrscheinlicher. Es würde erklären, weshalb ein Inquisitor in Eisenburg weilte und sich keine Klingen in dem Raum befanden. Als Meister Nett etwas von Hunden erwähnt hatte, war ihm von Fürst Roland das Wort ebenso rasch abgewürgt worden wie Stahlhart.


  Wo es eine tödliche Falle gab, konnten durchaus auch mehrere sein. Mit einem Schlag schien das Moor weit weniger gefährlich als die königlichen Gemächer.


  Stahlhart würgte. »Braves Hündchen!«, murmelte er und eilte hinaus in die frische Luft.


  


  ***


  


  Der Abstieg vom Baum kostete zwei eingerissene Fingernägel, ein schmerzlich zerkratztes Schienbein und drei abgebrochene Äste. Was nun? Beunruhigt spähte er ringsum in die Nacht. Gegen diese Ungeheuer wäre ein Rapier so nutzlos wie ein feuchter Lappen.


  Der Drang, Bandit darüber in Kenntnis zu setzen, dass Silbermantel unterwegs sein konnte, war in die zweite Reihe gerückt. Vorrangig war nun, Stahlhart vor dem zu bewahren, was über das Moor streifte. Wenn die königlichen Gemächer mit einer Falle versehen worden waren, konnte überall eine Falle sein, auch am Tor. Allerdings kannte er einen Weg nach Eisenburg hinein, von dem niemand sonst wusste. Als Sopran, in seinen Tagen als menschliches Eichhörnchen, hatte er einst die falschen Zinnen erklommen und sich als Beweis für jeden dort verewigt. Großmeister hatte ihm dafür zwei Wochen Stalldienst aufgebrummt.


  Auf der fernen Seite des Steinbruchs, wo die Ringmauer an das Badehaus grenzte, befand sich zwischen der Mauer und der Krümmung des Eckturms ein schmaler Spalt. Diesen hatte er sich, mit den Füßen gegen die eine und dem Rücken gegen die andere Seite gestützt, hinaufgekämpft. Mittlerweile war er älter und größer. Ihm war kalt, und er war erschöpft. Es war dunkel, und das Mauerwerk mochte durch den Frost rutschig sein.


  Dafür hatte er einen höchst anspornenden Beweggrund.


  Das Rapier wie einen Blindenstock vor sich schwenkend, stolperte er durch die Nacht los. Jeder Schritt hörte sich wie ein Paukenschlag an. Er widerstand der Versuchung, rückwärts zu gehen, um nach leuchtenden Augen Ausschau zu halten, die ihm folgten. Schließlich konnten sich genauso gut vor ihm Monster befinden.


  Nun musste er sorgsam auf seine Schritte achten, denn es gab keinen Pfad mehr. Vor ihm befand sich der Steinbruch, der selbst bei Tageslicht beinah unüberwindlich war. Wenn er sich ganz dicht bei der Mauer hielt, sollte ihm nichts geschehen, wenngleich er sich dafür durch Dornenbüsche kämpfen und über Felsbrocken klettern musste. An einigen Stellen war der Grat überaus schmal.


  Mit pochendem Herzen wirbelte er herum. »Wer ist da?«


  Stille.


  Einbildung? Er hatte vermeint, etwas gehört zu haben.


  Stahlhart setzte sich wieder in Bewegung und rückte über den rauen Untergrund vor, so schnell er konnte. Es musste ihm doch auch mal wieder ein wenig Glück beschieden werden, oder?


  


  


  24. Die Lage spitzt sich zu


  


  


  Feuer war eine allgegenwärtige Gefahr. Keinerlei Anwärtern, nicht einmal Altgedienten, war es nach dem Löschen des Lichts gestattet, Kerzen anzuzünden, und diese Regel wurde strengstens durchgesetzt.


  Freilich landete kaum ein Junge in Eisenburg, weil er sich stets ausnahmslos an Regeln hielt. Feuerstein, Stahl und Zunder wurden hervorgeholt. Funken flogen, und binnen Lidschlägen erhellte ein Dutzend Kerzenflammen den Schlafsaal. Servian war jenseits der Tür verstummt. Entweder war zufällig einen Klinge auf dem Rundgang vorbeigekommen, oder er hoffte, der Balg würde ihm zurück in die Bratpfanne springen.


  Smaragd hatte Mühe, sich sowohl mit der Lächerlichkeit der Lage als auch mit dem Übelkeit erregenden Pochen in ihrem Gesicht abzufinden. Die Meute scharte sich um sie. Einige, wie Unerschrocken, waren noch bessere Knaben. Andere waren größer als sie, vor allem Tremein, der linkische Schwertkämpfer, der sich bereits rasierte. Einige schienen erstaunlicherweise gar nicht zu bemerken, wie kalt es im Raum war.


  »Wer hat dir denn das Auge verpasst?«, wollte Tschad wissen.


  »Servian. Und jetzt hört mir zu, ihr alle. Hört mir aufmerksam zu! Ich bin nicht der Balg, für den ihr mich haltet. Zieht euch an, und zwar alle. Ich brauche eure Hilfe. Hier ist «


  »Hier ist keine Hilfe zu erwarten!«, rief Jacques, wofür er Gelächter erntete.


  »Ruhe!«, fauchte sie. »Zieh dich lieber an. Und du auch, Conradin. Es ist ungehörig, so herumzulaufen. Wollt Ihr wissen, weshalb Großmeister mich beschützt hat?«


  »Jetzt ist er nicht hier!«


  »Zeit, so manches nachzuholen!«


  »Ich bin kein Junge. Ich bin eine Frau.« Sie ließ der verdutzten Stille keine Zeit, sich in grölende Heiterkeit und Ungläubigkeit zu verwandeln. »Und nicht nur das, ich bin eine Weiße Schwester. Mein Name ist Smaragd. Ich wurde von Durendal, Fürst Roland höchstpersönlich hergeschickt, weil hier Hexerei ...«


  Da war Hexerei! Wieder spürte sie den Geruch von Erde und Tod. Entweder war ihr die Ratte gefolgt, oder es gab mehr von ihrer Sorte. Der Zauber befand sich hinter ihr, draußen auf dem Gang. Er huschte vorbei und war verschwunden, doch das kurze Aufflackern hatte sie zögern lassen und ihr die spärliche Herrschaft über die Meute entrissen. Stimmen brüllten lauthals die vorhersehbare Forderung, dass sie ihre Behauptung beweisen sollte. Freilich hatte sie nicht die Absicht, dies auf die Weise zu tun, die von den Jungen vorgeschlagen wurde.


  Smaragd brüllte sie nieder. Sie konnte lauter brüllen als die Jungen, denn ihr war einerlei, ob Klingen oder sonst jemand kommen würden, um nach dem Rechten zu sehen. »Hört mir zu, und ich beweise es euch. Beständig! Warum bist du hier in Eisenburg abgeliefert worden? Was hast du angestellt?«


  Er setzte eine finstere Miene auf. »Ich hab ein Pferd gestohlen.«


  »Stimmt. Conradin! Warum bist du hier?«


  »Meine Mama ist gestorben. Danach wollte mich niemand haben.«


  »Du lügst. Ich bin eine Weiße Schwester und erkenne, wenn mich Menschen belügen. Tremein?«


  »Mein Stiefvater«, brummte Tremein mit einer Stimme, die weit von einem Sopran entfernt war. »Er hat meine Mama geschlagen, und ich habe ihm dafür mit dem Spaten eins übergebraten.«


  »Gut gemacht! Das ist wahr. Tschad?«


  Wahr, falsch, falsch, wahr ... Der platte Unterhaltungstrick erregte ihre Aufmerksamkeit und überzeugte sie. Noch bevor sie alle gefragt hatte, kehrte die Hexerei zurück. »Da!«, schrie sie. »Unter dem Bett dort! Da ist eine Ratte!«


  Chaos brach aus. Smaragd war sicher, dass einige Betten Feuer fangen würden, als die Jungen mit Kerzen hinter der Ratte herjagten. Der Tumult endete mit einem toten Nager und zwei Jungen, die an Rattenbissen sogen. Damit waren alle restlos überzeugt.


  »Zieht euch an! Hier ist Hexerei im Gange. Zauberer greifen den König an, und ich muss Befehlshaber Bandit Meldung erstatten.«


  »Aber Großmeister hat gesagt «, setzte Jacques an.


  »Um Großmeister kümmere ich mich. Und keine Sorge wegen der Klingen  ich kenne das Losungswort. Aber dieser Trottel Servian ist noch da draußen, deshalb müsst ihr mich beschützen. Ich brauche eine Begleitgarde. Beeilt euch! Ich muss Sir Bandit Bescheid geben. Der König wird es euch danken, das kann ich euch versprechen.«


  Ihr Auge war so verschwollen, dass sie kaum etwas damit sah, doch mittlerweile war sie in der Lage, den Schmerz zu verdrängen. Nachdem sie sich umgedreht hatte, so dass niemand ihren magischen Schlüssel sah, und es ihr gelungen war, die Tür aufzusperren  ein paar schreckliche Augenblicke fürchtete sie schon, es würde nicht klappen , stand ihre Armee bereit. Smaragd führte sie auf den Gang hinaus.


  Servian und seine Schergen waren verschwunden, dafür hatte sich etwa ein Dutzend weiterer Soprane und Bohnenstängel herausgewagt, um festzustellen, was all der Radau verhieß. Mit allerlei gebrüllten Erklärungen wogte die Flut den Gang entlang und gewann an Stärke. Jemand begann, den Feuergong zu schlagen. Bartlose und Flaumlinge kamen verschieden leicht bekleidet die Treppe heruntergerannt.


  An der Außentür befanden sich  nun, da sie nicht mehr gebraucht wurden  Klingen: Sir Rabe, Sir Dorret und ein weiterer Mann, den sie nicht kannte. Ungläubig glotzten sie auf die heranbrandende Meute. Dorret trug die Schärpe.


  »Die Sterne sehen zu!«, rief Smaragd.


  Er musterte ihr Gesicht. »Was ist den mit deinem Auge  was hast du da gesagt?«


  »Die Losung, Trottel. Willst du auch noch die Antwort darauf? ›Aber sie bewahren ihre Geheimnisse.‹ Ich bin Schwester Smaragd und muss sofort zu Befehlshaber Bandit.«


  »Du kannst da nicht raus, Junge ... äh, Mädel ... ich meine, Ihr könnt nicht, Schwester. Feuer und Tod! Was ist hier eigentlich los?«


  »Hexerei. Eisenburg wird angegriffen. Und ich muss dort hinaus. Sind die Hunde des Inquisitors über das Tor geklettert? Falls ja, müsst ihr euch für mich um sie kümmern. Und jetzt öffne diese Tür, Gardist!«


  »Dieser Balg scheint mir sehr viel versprechend«, meinte eine unbekannte Stimme aus der Meute.


  


  Falls Meister Netts Hunde sich seiner Herrschaft entzogen hatten, würde ein Bote, der den Hof zu überqueren versuchte, sein Ziel vielleicht nie erreichen. Die Klingen konnten die Tür nicht einfach öffnen und Smaragd alleine losgehen lassen. Da des Königs Sicherheit auf dem Spiel stand, setzten ihre Bindungen sich über die geringere Pflicht hinweg, die Schlafsäle zu bewachen. Alle drei begleiteten sie, ebenso ihre Armee. Einige der Jungen liefen barfuß und halb nackt. Unter dem kalten Licht der Sterne rasten sie über das gefrorene Kopfsteinpflaster. Es stürzten sich keine Ungeheuer aus der Dunkelheit auf sie.


  Fäuste hämmerten gegen die Türen des Ersten Hauses. Ein Guckloch wurde geöffnet, es wurde nach einem Losungswort gefragt, eine Antwort wurde gegeben. Stellvertretender Befehlshaber Schlachtschiff höchstpersönlich ließ die Besucher ein und wurde von der wogenden Flut, die nachströmte, beinahe umgestoßen.


  Zum Glück befand sich auch Zorn mitten in dem Durcheinander. Er scheute wie ein Pferd, als Smaragd ins Licht geriet.


  »Wer hat das deinem Auge angetan?«


  »Das sage ich dir später. Jetzt muss ich zu Bandit, und zwar rasch!«


  »Hier entlang.« Er ergriff ihren Arm und zog sie aus der Menge. Smaragd vergewisserte sich noch rasch, dass Schlachtschiff von mindestens einem Dutzend Stimmen Erklärungen zugebrüllt wurden, während man ihm eine tote Ratte unter die Nase hielt, dann rannte sie mit Zorn die Treppe hinauf.


  Abermals musste geheimnistuerisch das Losungswort bekannt gegeben werden, bevor sie in die Gemächer der Königin eingelassen wurden. Dann marschierte Zorn geradewegs zur inneren Tür und klopfte leise.


  Das erlesene kleine Empfangszimmer schien ein äußerst unpassender Ort für ein halbes Dutzend Schwertkämpfer. Hätte sich in Smaragds Kopf nicht ohnehin schon alles gedreht, hätte der vereinte Geruch ihrer Bindungen ihr Schwindelgefühle beschert. Auch einen anderen, unheimlicheren Zauber spürte sie.


  Das Gebaren der Klingen verärgerte Smaragd. Sie scharten sich um sie, beäugten sie argwöhnisch und spielten mit den Fingern an den Schwertgriffen. Sie kannte nur einen beim Namen, und offenbar erkannte keiner von ihnen sie. Allerdings verkörperte sie auch keine durchschnittliche Weiße Schwester, die gleich einem Schwan am Hof umherstolzierte und ob der Schmeicheleien von Edelmännern geziert lächelte.


  »Sir Wahrmarkt!«, säuselte sie und hielt ihm Finger zum Küssen hin. »Wie wunderschön, Euch hier zu begegnen! Wollt Ihr mir nicht Eure Freunde vorstellen?«


  Der Spaß wurde ihr sofort durch Bandit verdorben, der mit Zorn auf den Fersen aus dem Umkleidezimmer geschritten kam.


  »Ratten«, sagte sie ohne Umschweife. »Verzauberte Ratten. Sie sind im Westhaus und auch hier. Keine reinen Beschwörungswesen, denn die Soprane haben eine getötet, also sind es echte Ratten, die irgendwie verhext wurden. Ich glaube, sie dienen als Spitzel, um den König aufzuspüren.«


  Bandit verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, wir hätten unseren Mann bereits. Jemand hat die Falle in den königlichen Gemächern ausgelöst. Man hat mir berichtet, es hörte sich nach einem heftigen Kampf an. Noch haben wir nicht nachgesehen.«


  »Geht von der Annahme aus, dass Silbermantel siegreich geblieben ist.« Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Der Meuchler schien Ambroses Verteidigungsmaßnahmen mit beängstigender Mühelosigkeit zu überwinden.


  »Gewiss. Also verwendet er Ratten, um Seine Majestät aufzuspüren?«


  »Sie haben ihn schon gefunden. Sie sind hier, ganz in der Nähe  mehrere, glaube ich. Und unter Umständen sind sie mehr als Spitzel. Ratten können Mauern erklimmen und kleine Gegenstände tragen. Ich furchte, sie könnten eingesetzt werden, um Magie herumzutragen.«


  Acht Klingen tauschten verkniffene Blicke. Gegen Ratten waren Schwerter nicht die besten Waffen. Jetzt brauchten sie Steinschleudern oder Jagdhunde.


  »Denkt Ihr, Silbermantel könnte eine ... eine vergiftete Ratte zum König schicken, ohne Eisenburg je selbst zu betreten?«


  »Ich weiß es nicht. Geht besser vom schlimmsten Fall aus.«


  Der Befehlshaber straffte die Schultern. »Ich wecke den Dicken. Sir Wahrmarkt, gib Sir Schlachtschiff Bescheid. Ich will auf der Stelle Meister Nett und Ritualmeister hier sehen. Schwester, Euch brauche ich, um die Turmkammer zu durchschnüffeln ... zu überprüfen, meine ich natürlich. Bitte folgt mir.«


  Damit ging er zurück ins Ankleidezimmer.


  


  »Einen Augenblick.« Bandit eilte die enge, kleine Treppe hinauf. Die Geräusche des königlichen Schnarchens von oben verstummten jäh.


  Smaragd wartete. Im Turm selbst, fernab der Klingen, war der magische Gestank nach Ratten stärker. Sie bildete sich ein, sogar den echten, an Abwasserkanäle erinnernden Geruch von Ratten wahrzunehmen und ein verstohlenes Rascheln in den Schatten zu vernehmen. Neben dem Kerzenständer und dem Stuhl, auf dem Bandit vor der Tür des Königs Wache gehalten hatte, lag ein dickes, aufgeschlagenes Buch. Um die Gedanken von Ratten abzulenken, ging sie hinüber und warf einen Blick darauf. Es war eine Abhandlung über Allgemeinrecht. Über Geschmack ließ sich streiten.


  Bandit kam wieder herunter. »Lasst ihm eine Minute Zeit.«


  Sie nickte. Wie bekämpfte man magische Ratten? In Eichental waren derlei Dinge nie erwähnt worden, aber Silbermantel schien tausende persönliche Hinterlisten im Ärmel zu haben. Die Weißen Schwestern konnten Hexerei zwar erspüren, doch nur selten gab es Verteidigungsmaßnahmen dagegen.


  »Ich habe weitere schlechte Neuigkeiten«, eröffnete ihr Bandit voll Ingrimm. »Wollt Ihr sie hören oder warten, bis wir ganz sicher sind?«


  »Kann diese Nacht denn noch schlimmer werden?«


  »Viel schlimmer.«


  »Sagt es mir.«


  »Wanze. Scheinbar ist er zur Königlichen Tür gekommen. Er konnte meine Männer nicht davon überzeugen, dass er echt war. Sie haben versucht, ihn anzuketten. Er ist aufs Moor hinaus geflüchtet.«


  Die Nacht konnte tatsächlich noch schlimmer und kälter werden. Wanze! Smaragd schauderte heftig. »Aber Netts Hunde ... Was soll das eigentlich heißen, ›er konnte Eure Männer nicht überzeugen‹? Gewiss hatte er sein Katzenaugenschwert dabei. Und außerdem kennen Sie ihn doch!«


  »Womöglich war er wirklich nicht echt. Er war ein entwaffneter Gefangener gegen vier Klingen, einen Ritter und einen Inquisitor, trotzdem ist es ihm gelungen, zwei Klingen leicht zu verletzen, Sir Drache beide Schlüsselbeine zu brechen, so dass er nun eine Heilung braucht, und anschließend zu flüchten. Hört sich das nicht nach Hexerei an?«


  »Es hört sich nach Wanze an.«


  »Vielleicht habt Ihr Recht«, räumte Bandit mit einem freudlosen Lächeln ein. »Ich bin zwar nicht sicher, wo er die letzten paar Tage gesteckt hat, aber es war eindeutig nicht geplant, dass er hierher kam. Ich werde der Sache morgen früh auf den Grund gehen. Vielleicht war es ja auch eine weitere Finte von Silbermantel.«


  »Das hoffe ich!«, erwiderte sie wütend. »Hoffentlich war es das!« Wanze! Wanze allein auf dem Moor, gejagt von diesen Ungeheuern?


  »Bitte folgt mir.« Bandit ging über die Treppe zurück hinauf zum Schlafgemach.


  Sofern Königin Estrith den Raum gestaltet hatte, besaß sie eine ausgeprägte Vorliebe für Rüschenspitzen und Silberbändchen. Sowohl die Fenster- und Bettvorhänge als auch die Polstermöbel zierten verblasste Rosenknospen. Alles in allem passte die Innenausstattung ganz und gar nicht zur Ehrfurcht gebietenden Gegenwart von König Ambrose, der mit zornigem Blick auf der Bettkante saß, noch verschlafen wirkte und offensichtlich in der Stimmung war, willkürlich Köpfe abzuhacken. Er trug eine über die Ohren gezogene Wollnachtmütze und ein weißes Leinennachtgewand, das ein beachtliches Zelt ergeben hätte. Zur Vorbereitung auf seine Besucherin hatte er sich in einen wallenden Samtmantel von königlichem Blau gehüllt und die Füße in bootsgroße Pantoffeln gesteckt.


  »Schwester Smaragd!«, brummte er.


  Smaragd verneigte sich.


  »Was ist mit Eurem Auge geschehen?«


  »Nichts von Belang, Majestät. Sie sind hier«, sagte sie zu Bandit. »In diesem Raum befindet sich Hexerei, Majestät. Schwarze Magie. Sie wird von Ratten befördert.«


  Selbst Ambroses eingefleischteste Gegner  an denen es nicht mangelte  bezichtigten ihn nie der Feigheit. Die gerissenen Schweinsäuglein verengten sich zwar, unter dem Bartsaum wölbte sich ein zusätzliches Kinn hervor, und die wulstigen Lippen zogen einen Schmollmund, aber er zuckte angesichts der schauerlichen Neuigkeiten nicht zusammen.


  »Mir scheint, Schwester Smaragd, dass wir durch außergewöhnliche Umstände neuerlich in Eurer Schuld stehen. Bitte überlegt, welche Belohnung wir Euch zuerkennen können, und übt Euch dabei in keiner falschen Bescheidenheit. Wir unterhalten uns später darüber.«


  Er schien keine Zweifel darüber zu hegen, dass es ein Später geben würde. »Nun, Befehlshaber? Die Strategie des Lordkanzlers hat den Fuchs erfolgreich in den Hühnerstall gelockt. Was schlag Ihr nun vor?«


  Bandits Stimme hörte sich wesentlich schroffer als üblich an. »Majestät, ich werde diesen Raum bis auf die kahlen Wände auseinander nehmen und ein Dutzend Klingen um Euch scharen, bis der Notfall vorbei ist. Mit Eurer Erlaubnis « Damit wirbelte er herum und rannte brüllend die Treppe hinunter.


  »Dann wollen wir mal anfangen!«, sprach der König und hievte sich auf die Beine. »Ich kann diese weibische Einrichtung ohnehin nicht ausstehen. Öffnet diese Tür dort, Schwester. Mir wird das ein Hochgenuss sein.«


  Hastig tat Smaragd, wie ihr geheißen, dann musste sie einer Rosenholzkommode ausweichen, die der König in den mächtigen Armen trug. Er ging damit zu den Zinnen und ließ sie fallen. Einige Lidschläge später folgten Laute der Zerstörung. Als altertümliches Kunstwerk war dieses Möbelstück ein Vermögen wert gewesen. Zum Glück hatte er es auf die Seite des Moores fallen gelassen, nicht auf die des Hofes, wo es jemanden hätte erschlagen können.


  »Das wäre erledigt!«, keuchte der große Mann. »Wollt Ihr es mit ein, zwei Stühlen versuchen, Schwester? Ich denke, ich nehme mir als nächstes das Doppelsofa vor. Was für ein abgrundtief hässliches Ding! Eignet sich höchstens für «


  Die Turmkammer explodierte. Ambrose taumelte auf der Türschwelle vor dem Hitzeschwall zurück und riss die Arme hoch, um das Gesicht zu schützen. Flammen und Rauch quollen zu den Fenstern und zur Tür himmelwärts heraus. Smaragd befand sich zwar außerhalb der unmittelbaren Linie des Feuers, doch die Woge der Hexerei, die es begleitete, war überwältigend. Sie kreischte und taumelte rücklings. Hätte die fleischige Pranke des Königs sich nicht um ihr Handgelenk geschlossen, wäre sie wohl in den Tod gestürzt.


  Er versuchte, um den Turm herum zum Wetterposten zu gelangen, doch die aus den Fenstern züngelnden Flammen versperrten den Laufsteg.


  »Ich glaube, wir schlagen besser diese Richtung ein«, knurrte er, tat es und zog sie hinter sich her hinaus auf die Ringmauer.


  Smaragd blickte voll Entsetzen zurück. Der gesamte Turm hatte sich in eine Feuersbrunst verwandelt, aus der Flammen hoch in die Nacht emporzüngelten. Goldenes Licht erhellte ganz Eisenburg und eine wallende Wolke darüber. Sogar die verschneiten Hügel in der Ferne wurden in glimmendes Gelb getüncht. Der Turm der Königin musste jeden Augenblick einstürzen, und der Reste des Ersten Hauses würde ihm folgen. Ohne die kindische Entscheidung des Königs, Einrichtungsgegenstände zu zertrümmern, wären sowohl er als auch Smaragd mittlerweile nur noch rot glühende Feuerbälle.


  Aber stimmte das? Jener Hexerei haftete mehr an als bloß ein Brandzauber.


  Ambrose besaß eine überaus vielschichtige Persönlichkeit, doch die Fachfrauen in Eichental waren sich darin einig, dass seine beherrschenden Elemente Erde und Zufall waren. Sie bezeichneten ihn als »menschlichen Erdrutsch«. Daher mussten ihm, so wie Smaragd, Höhen widerstreben, dennoch ließ er keine Anzeichen von Beunruhigung erkennen, während er zielstrebig den schmalen Laufsteg auf das Badehaus zuging. Für ihn war der Gang doppelt schmal  sein rechter Ellbogen streifte über die Zinnen, sein linker hing über den Abgrund zum Hof.


  Mittlerweile befanden sie sich so weit vom Turm entfernt, dass der die Sinne benebelnde Wirbel der Magie in ihrem Kopf nachgelassen hatte. »Majestät, halt! Euer Gnaden, an diesem Ende gibt es keinen Ausweg!«


  Der König verharrte, drehte sich um und musterte sie mit einem finsteren Blick. Er schien bei der Explosion keinerlei Schaden genommen zu haben, obwohl sie gesehen hatte, wie an der Tür die Flammen über ihn leckten. »Seid Ihr sicher?«


  »Ja, Majestät. Die Türme enthalten keine Kammern. Und hinter den Zinnen verläuft dort kein Wehrgang.« Die Vorstellung, wie Ambrose über Schrägdächer auf und ab lief wie eine Katze, war nicht haltbar. Der Verstand widersetzte sich dagegen.


  »Dieses Feuer benimmt sich merkwürdig«, stellte er grollend fest und betrachtete an ihr vorbei das Flammenmeer. »Es erzeugt nicht so viel Lärm, wie es sollte. Und warum ist die Turmkammer noch nicht in sich zusammengefallen?«


  »Weil das Feuer nicht echt ist. Es ist ein Trugbild!«


  »Es hat sich echt angefühlt.«


  »Trotzdem ist es das nicht.«


  »Also sind wir in eine Falle getappt? Hat unser Gegenspieler uns dazu gebracht, genau das zu tun, was er wollte?«


  Sie brauchte nicht zu antworten. Ein Mann schritt unbekümmert durch die Flammenwand und kam über den Wehrgang der Ringmauer auf sie zu. Er trug ein Schwert vor sich, das er auf und ab schnellen ließ, als wollte er sein Handgelenk aufwärmen. Der Schein des Feuers flackerte auf seinem silbrigen Mantel.


  


  


  25. Ärger auf dem Wehrgang


  


  


  »Wenn dies ein magisches Feuer ist«, murmelte König Ambrose, »wird die Bindung der Klingen sich ihm widersetzen. Wir müssen auf Zeit spielen, bis sie einen Weg hierher finden. In der Zwischenzeit sind selbstmörderische Heldentaten unnötig.« Er wich in eine Scharte zurück, ergriff Smaragds Arm und schob sie mühelos hinter sich. Dann löste er sich wieder aus der Ausnehmung und stellte sich zwischen sie und den Meuchler. Smaragd wehrte sich nicht, denn er hatte Recht  als menschlicher Schild vermöchte sie nichts auszurichten. Außerdem würden nicht einmal Katzen wagen, auf diesem schmalen Steg miteinander zu ringen.


  Obwohl sie nicht nach unten zu schauen wagte, wusste sie, dass der Hof voller Zuschauer war und weitere aus jeder Tür strömten. Entsetzte, von der Feuersbrunst erhellte Gesichter starrten wie gebannt zu dem Schauspiel empor.


  »Guten Abend, König!«, rief der Meuchler vergnügt. Er schlenderte immer noch gemächlich auf sie zu, als hätte er zu viel Spaß, um sich zu beeilen. »Oder Morgen, um der Genauigkeit willen. Kalt für diese Jahreszeit, wie ich vernommen.«


  »Befehlshaber Bandit hat mich davor gewarnt, dass du ein Prahlhans bist.« Ambrose wich verstohlen zurück, um den Abstand zwischen ihnen gleich zu halten, wodurch er Smaragd zwang, sich rücklings in Richtung des Badehauses zu bewegen.


  »Der weise Heiler trompetet seine Genesungen in die Welt hinaus und vergräbt seine Fehlgriffe schweigend. Ich vergrabe meine Erfolge, aber nicht ohne öffentliche Zeugen.«


  »Dann hast du diese Begegnung nicht eingefädelt, um zu verhandeln?«


  »Was wäre es denn, das es zu verhandeln gäbe?« Silbermantel vermittelte Überraschung, obwohl sein Gesicht in Schatten lag und sich vor dem Hintergrund des Feuers nur als undeutlicher Schemen abzeichnete.


  »Die Freilassung deiner Mitverschwörer zum Beispiel.«


  Er lachte. Für einen Mann besaß er eine hohe Stimme, dennoch konnte Smaragd sich nur schwer vorstellen, dass eine Frau solch gleichgültigen, mordlüsternen Hochmut zu zeigen vermocht hätte. Er hatte zwar keinen Akzent, befleißigte sich jedoch einer merkwürdigen Wortwahl, was bezeichnend für Menschen war, die eine fremde Sprache mittels einer Beschwörung erlernt hatten.


  »Nachdem deine Inquisitoren abgeschlossen haben mit ihnen? Für was wären sie noch nütze dann? Und ohnedies, sie sind von keinem Wert für mich. Sie haben bezahlt. Ich töte. Ich hole den Lohn ab.«


  Etwas prallte von seinem Mantel ab. Er schenkte dem überhaupt keine Beachtung. Die Männer und Jungen auf dem Hof schleuderten Dinge auf ihn  Bücher, Töpfe, Flaschen, Werkzeug , doch die einzige Wirkung, die sie erzielten, waren vereinzelte Schmerzensschreie von unten, als die Gegenstände zurück in die Menge fielen. Die jüngeren Burschen rannten zu den Gebäuden und wieder zurück, um Material zum Werfen zu holen. Eine Zange traf eine Zinne und fiel klirrend auf den Wehrgang, dicht gefolgt von einem Kerzenhalter und einer Haarbürste. Leider gab es in Eisenburg keinen Unterricht im Zielwerfen.


  »Du musst überleben, um ihn abzuholen«, raunte der König, der nach wie vor am Rückzug war. »Glaubst du wirklich, du könntest lebendig von hier entkommen?«


  »O ja! Hattest du je gedacht, dass ich hereinzugelangen verstünde?«


  »Nein. Ich bin zutiefst beeindruckt. Reden wir über das Lösegeld für einen König. Möchtest du mein Großinquisitor werden? Dazu ein Adelstitel und zehn Mal so viel, wie dir Seelgrabers Bande bezahlt hat.«


  Kichernd schüttelte Silbermantel den Kopf. »Mein Ruf ist es, auf den zu achten ich habe. Ein ehrenwerter Schurke bleibt treu seinem Preis. Selten tun das Könige.«


  Ambrose blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war etwa in der Mitte der Ringmauer angelangt und hatte offenbar beschlossen, sich nicht weiter zurückzuziehen. »Ich beglückwünsche dich zu deiner Ehre. Aber meine Begleitung wirst du doch unbehelligt ziehen lassen, oder?«


  »Ach weh! Mein Mitgefühl dem Knaben, jedoch er könnte trachten, mein Entweichen zu stören.«


  »Aber das ist kein Junge «


  »Entschuldige mal«, sprach eine Stimme in der Nähe von Smaragds Knöchel. »Sei so gut und bring den König dazu, ein paar Schritte zurückzuweichen, ja?«


  Es gelang ihr, nicht vor Schreck in den sicheren Tod zu springen, aber offenbar hatte sie ob der Anspannung den Verstand verloren. Jedenfalls konnte dies unmöglich wirklich jenes vertraute Gesicht sein, das zu ihr herauflugte.


  »Sicher doch«, murmelte sie und stupste die ordentlich gepolsterte königliche Lende. »Bewegt Euch drei Schritte nach hinten, Majestät. Auf der Stelle.«


  Ambrose ließ nicht davon ab, den Meuchler über die moralische Verwerflichkeit des Tötens unschuldiger Frauen zu belehren, aber er setzte seinen bedächtigen Rückzug fort. Sobald er die Scharte freigegeben hatte, kletterte Wanze herauf, stand auf, drehte sich Silbermantel zu und zog sein Rapier.


  Der Jubel der Zuschauer hallte von den Gebäuden auf die fernen Hügel hinaus wider. Von den Rittern zu den Sopranen, alle brüllten sie vor Freude. Dann erkannte man ihn, und der Ruf »Wanze! Wanze!« breitete sich durch die Menge aus. Vielleicht erkannten scharfe Augen sogar das Schimmern des Katzenauges an Fertigkeits Knauf.


  Die Zuschauer sahen des Königs Rettung. Smaragd sah einen Freund, der im Begriff war zu sterben. Die Leute unten wussten nichts von Chefney und Untergang. Selbst der große Durendal hatte zugegeben, nie so gut gefochten zu haben wie Silbermantel.


  Natürlich vermochte er auch keine Steinmauern zu erklimmen wie eine menschliche Ameise. Wie hatte Wanze diese wundersame Ankunft bewerkstelligt?


  »Was staunen meine gefeierten Augen!«, stieß der Meuchler aus. »Wen haben wir hier? Letzte Woche warst du Karottenjunge. Gestern hast du Tierausscheidungen geschaufelt. Und heute willst du Schwertkämpfer sein. Was bist du wahrhaftig?«


  »Ich bin ein Schwertkämpfer«, antwortete Wanze. »Aber du nicht.«


  »Zurück«, brummte Ambrose. »Wir müssen ihm Bewegungsfreiheit verschaffen.« Wieder setzte er sich rückwärts in Bewegung und trieb Smaragd dadurch weiter.


  »Nein«, sagte Wanze leise. »Bitte bleibt vorerst hier.«


  »Ich verstehe mich ein bescheiden wenig auf den Umgang mit dem Schwert.« Damit ließ Silbermantel sein Rapier ein paar Mal auf und ab zischen. Er war doch Linkshänder, obwohl Smaragd vermeinte, er hätte das Schwert zuvor in der rechten Hand gehalten. Vielleicht war er Beidhänder. Jedenfalls nahm er sein langsames Herannahen wieder auf.


  »Nein.« Wanze ließ die eigene Waffe zischen. Dann trat er zwei Schritte vor und blieb stehen. »Du hast Chefney und Untergang getötet. Sie waren meine Freunde, daher widme ich deinen Tod ihrem Gedenken.« Er hob das Schwert zu einem kurzen Gruß an und nahm wieder kampfbereite Haltung ein. »Dadurch dachten wir alle, du wärst ein Schwertkämpfer, aber wir haben uns geirrt. Das bist du nicht. Du bist nur ein Hexer.«


  »Nur? Nie sah ich knien einen Hexer im Dung auf einem Stallhof.«


  »Auch Klingen tun das nie. Es war ein bedauerlicherweise notwendiges Mittel zum Zweck.« Geschwollenes Gerede entsprach nicht Wanzes Stil, was also führte er im Schilde? Ahmte er Ambroses Spiel nach und versuchte, Zeit herauszuschinden, bis die Klingen eintreffen konnten? Selbst wenn der Ausgang des Zweikampfs von vornherein festzustehen schien, konnte er begründet hoffen, Silbermantel ein kleines Weilchen aufzuhalten. Das mochte reichen, um seinen König zu retten, sofern die Garde bereits unterwegs war. Das Trugbild des Feuers im Turm verlor an Kraft und ließ bisweilen grüne und sogar purpurne Flammen erkennen. Geräusche verursachte es überhaupt nicht mehr.


  Silbermantel hielt inne, als er sich nah genug befand, um einen Angriff zu beginnen. Der Hagel der Geschosse hatte ausgesetzt.


  Wanze stand mit der linken Seite zu den Zinnen und hatte den Schwertarm frei. An sich wäre dies auf diesem Wehrgang die günstigere Stellung gewesen, doch der Vorteil entfiel, weil Silbermantel Linkshänder war. Smaragd wusste, dass es an sich schon als Vorteil galt, Linkshänder zu sein. Rechtshändige Schwertkämpfer fanden selten Gelegenheit, gegen Linkshänder zu üben, während Linkshänder immer reichlich Rechtshänder finden würden.


  »Ich bin auf dem Ritt hierher dahinter gekommen«, verriet Wanze. »Mittlerweile ist es ganz offensichtlich. Natürlich war die Tür in der Schrullzeile bereits der erste Hinweis. Und im Holmhof hatte ich weit über ein Dutzend Männer auf dem Hof, die nach dir Ausschau hielten. Ich habe dich ihnen genau beschrieben. Ich habe das Zeichen gegeben, dass du da warst, und einige der Männer beobachteten das Tor. Trotzdem konntest du an ihnen vorbeireiten.«


  Zum ersten Mal vermeinte Smaragd, ein Zögern des Meuchlers zu erkennen, als wöge er seinen Gegner neu ab. »Sehr unscheinbar ist das Gesicht das meine.«


  »O ja. Und der Hund heute Nacht  der sorgte endgültig für Klarheit. Du fechtest als Linkshänder  zumeist jedenfalls. Ich mache dir einen Vorschlag, Messere Argènteo«, meinte Wanze mit strahlender Miene. »Warum legst du nicht deinen Mantel ab, und wir bestreiten einen ehrlichen Kampf?«


  Das Lachen des Meuchlers hörte sich einen Deut gezwungen an. »Ich denke nicht. Wenn du bist gekommen so weit, junger Mann, bist du schlauer, als du aussiehst, aber dann ist es auch dein Wissen, dass deine Lage hoffnungslos ist. Warum so jung sterben?«


  »Ich werde nicht sterben. Ich werde meine Freunde rächen. Komm schon, Meuchler! Zweihunderttausend Dukaten erwarten dich, wenn du an mir vorbei kannst  an Stahlhart von den Klingen. Ich behaupte, du schaffst es nicht.«


  Silbermantel rührte sich nicht.


  Diesmal lachte Wanze. Er hob die Stimme, um den Zusehern unten zuzubrüllen  und ob seiner Vergangenheit als Spielmann beherrschte gewiss kein Mann der Garde eine Bühne besser als er. »Brüder! Dort unten im Steinbruch ist ein Pferd. Es befindet sich in einer Art Dämmerzustand und ist womöglich mit Schutzzaubern versehen, aber so hat dieser Klingenmeuchler vor zu entkommen. Wenn ihr euch beeilt «


  Silbermantel sprang los und setzte zu einer schnellen Angriffsfolge an. Wanze parierte ohne unmittelbare Gegenangriffe. Auch den nächsten Hieb wehrte er ab, ohne die Füße zu bewegen. Und den nächsten. Die Schwerter zuckten und klirrten ohne sichtbare Ergebnisse. Dann kehrte Stille ein. Die Gegenspieler standen wie erstarrte, die Spitzen ihrer Rapiers berührten sich, ihre Augen waren ineinander verhakt.


  Kein Tropfen Blut war geflossen, dennoch juchzte und jubelte die Menge. Die Fachmänner fanden eindeutig, dass Wanze sich überzeugender angestellt hatte. Die Jungspunde waren ganz aus dem Häuschen vor Aufregung.


  »Ist das schon das Beste, was du zuwege bringst, Messere? Mit Sir Untergang und Sir Chefney bist du anders umgesprungen! Das Feuer hinter dir bekommt allmählich eine äußerst kränkliche Farbe. Ich glaube, die Klingen werden bald hier sein.«


  Als der Meuchler nichts erwiderte, erhob Wanze abermals die Stimme, ohne die Augen von Silbermantel abzuwenden.


  »Majestät! Wenn ich so vermessen sein darf, Euch um etwas zu bitten  um die Zinne hinter mir ist ein Seil geschlungen. Daran ist eine Strickleiter befestigt, die dieser Mann als Fluchtweg zu verwenden gedenkt. Wenn Ihr so freundlich wärt, «


  Abermals griff Silbermantel an. Sein Rapier glich einem verschwommenen Gleißen sich widerspiegelnden Feuerscheins. Stahl klirrte auf Stahl.


  Jemand  es musste Wanze gewesen sein, obwohl es sich nicht wie Wanze anhörte  kreischte, dass es durch Mark und Bein ging. Und es war auf jeden Fall Wanze, der kopfüber durch die Ausnehmung stürzte und auf die schartigen Felsen des Steinbruchs tief unten zuraste.


  


  


  26. Finale


  


  


  Als geschickter Gaukler vollführte er in der Luft einen Überschlag. Er landete kaum härter auf den Füßen, als wäre er von einem Stuhl gesprungen. Durch Glück oder Magie hatte er einen winzigen Sodenfleck zwischen zwei grausam spitzen Felsen erwischt.


  Er hatte richtig geraten.


  Jemand musste nach diesem Sturz sterben. Wenngleich nicht er es war, empfand er die geistigen Nachwehen als harsch. Er brauchte eine Minute, um zu Atem zu gelangen und mehrere Minuten, bevor sein Herz aufhörte, wie ein Specht gegen seine Rippen zu pochen. Es war zwar recht einfach für einen blutigen Laien, versponnene Mutmaßungen darüber anzustellen, wie Silbermantels Hexerei wirkte, während alle Fachmänner des Königreichs im Dunkeln tappten. Aber sein Leben auf solche haltlosen Vermutungen zu setzen, war blankem Wahnsinn gleichgekommen. Allerdings war es notwendig gewesen, und es würde eine Menge Dinge ändern.


  Das Pferd war immer noch da. Ein paar Felsblöcke weiter wartete es gesattelt und reglos auf einen Reiter, der nun niemals kommen würde. Ritualmeister würde schon wissen, wie er das Tier von seinem Bann befreien konnte. Vorerst jedoch war die Nacht immer noch kalt, und das Licht des lodernden Turmes schwand rasch. Stahlhart schob sich Fertigkeit durch den Gürtel und begann, sich den Weg zur Strickleiter zu bahnen. Er hatte noch einige Rechnungen zu begleichen: mit Rufus, mit Großmeister, mit Nett ...


  Als er den Fuß auf die erste Sprosse stellte, erlosch das Feuer oben. Letzten Endes glichen sich Glück und Pech immer irgendwie aus, hieß es. Hätte die Feuersbrunst im Turm nur ein paar Minuten später begonnen, hätte Stahlhart die Strickleiter bereits hinter sich gelassen gehabt und sich zum Badehaus am Ende der Ringmauer vorgearbeitet gehabt. So war das erste, was er im plötzlichen Licht gesehen hatte, das Pferd gewesen. Er hatte geahnt, weshalb es dort stand, nach einer Leiter Ausschau gehalten und eine gefunden. Als er sich der Oberkante näherte, hatte er die Stimme des Königs gehört.


  Nun vernahm er wieder Stimmen. Fackeln zeichneten sich gegen den Himmel ab und ließen die Umrisse von über den Rand spähenden Köpfen erkennen. Stahlhart wollte nicht, dass jemand hinunterzuklettern versuchte, während er hinaufkletterte.


  »Falls ihr nach meiner sterblichen Hülle sucht«, rief er empor, »die bringe ich grade rauf, so schnell ich kann.«


  


  »Wie wärs dann mit dieser?« fragte Schlachtschiff und warf ihm eine weitere Jacke zu. »Ich habe schon Ameisen mit fetterer Leibesmitte gesehen.«


  »Ameisen sind ja auch faule Viecher. Hocken bloß rum und werden fett.« Es war nicht ganz einfach für Stahlhart, Livreen anzuprobieren, während Anführer höchstpersönlich ihm mit einem Handtuch die Haare trocken rieb. Sie befanden sich im Badehaus. Fitzroy kniete zu seinen Füßen und putzte ihm die Stiefel. Wahrmarkt polierte Fertigkeit. Insgesamt ein Dutzend der ältestgedienten Gardisten standen sich gegenseitig bei dem Unterfangen im Weg, den Helden in aller Eile herzeigbar zu machen. Es war ermittelt worden, dass Sperber und Charente Stahlharts Größe noch am nächsten kamen, folglich hatte man diesen beiden die Kleider vom Leib gerissen.


  Der König wartete.


  »Wie  autsch!  sieht Silbermantel eigentlich wirklich aus?«, fragte Stahlhart, während ihm jemand die Haare kämmte.


  »Wie ein Haufen gebrochener Knochen«, antwortete Bandit. »Als du verschwunden bist, brach er tot zu Füßen des Dicken zusammen. Davor  pummelig, dunkelhäutig, um die vierzig. Ein Schnurrbart. Ganz anders, als du ihn beschrieben hast.«


  »Natürlich.«


  »Ich denke, das wird reichen, bis er weiter wächst«, meinte Schlachtschiff. »Hier, Bruder Wanze, das leihe ich dir.« Damit steckte er Stahlhart seinen diamantenen Stern an die Jacke und salutierte vor ihm. »Bereit, den Dienst anzutreten, Gardist?«


  Es war ein Traum. Es musste ein Traum sein. Der König hatte noch nie in Eisenburg Hof gehalten! Und doch saß er am fernen Ende der Halle unter dem funkelnden Himmel der Schwerter in vollem Prunk auf dem Thron. Tische und Stühle waren entfernt worden. Ein Dutzend Gardisten in blauer Livree standen zu beiden Seiten. Alle anderen reihten sich entlang der Wände  Ritter, Meister, weitere Klingen, Anwärter, Diener. Und alle brüllten sich die Lungen aus dem Leib, als der Held an der Spitze seiner Ehrengarde hereinmarschierte.


  Wahrscheinlich würde er jeden Augenblick aufwachen.


  Aber solange es andauerte, konnte er es genauso gut genießen.


  Ambrose lächelte sogar, obwohl er berüchtigt dafür war, dass es ihm widerstrebte, wenn in seiner Gegenwart jemand anderem zugejubelt wurde. Zwar hatte er weder die Krone noch die Gewänder, die er sonst bei Staatsanlässen trug, dafür hatte er ein paar hübsche, juwelenbesetzte Orden an sich verteilt. Insgesamt wirkte er durchaus beeindruckend. Es würde reichen.


  Und nun erhob er sich! Könige standen nie auf, um jemandem eine Ehre zu erweisen, außer bei Botschaftern. All das konnte gar nicht echt sein. Zwanzig Schritte ... fünfzehn ... zehn ...


  »Ehrengarde halt!«, befahl Bandit.


  Stahlhart blieb stehen und zog Fertigkeit, um die Waffe abzugeben.


  »Was soll denn das?«, brüllte der König. Jäh verfiel die Halle in erschrockenes Schweigen.


  »Äh ... Majestät, er ist noch nicht gebunden.« Sogar Bandit hörte sich beunruhigt an.»Heute Nacht, nachdem «


  »Gebunden? Warum muss er gebunden werden?«


  »Äh, zwecks Gefolgstreue, Majestät ...?«


  »Gefolgstreue?«, gellte Ambrose noch lauter. »Der Mann hat sich für mich in einen Abgrund gestürzt, und Ihr stellt seine Gefolgstreue in Frage? Wir gestatten Fürst Roland, sich bewaffnet in unsere Gegenwart zu begeben, und nun dehnen wir dasselbe Vorrecht auf Sir Stahlhart aus. Gebt dem Mann sein Schwert zurück!«


  Nach wie vor träumend, näherte Stahlhart sich dem Thron, wie es sich gehörte: drei Verneigungen, das Küssen der königlichen Finger


  »Gut!«, meinte der König und nahm wieder Platz. »Nun denn, Sir Stahlhart, stellt Euch hier an unsere Seite und berichtet uns genau, was Ihr getan habt und woher Ihr wusstet, wie es zu tun war.« Seine kleinen Bernsteinaugen musterten Stahlhart argwöhnisch.


  In der Halle hätte man eine Stecknadel fallen gehört. Alle Ohren lauschten gespannt.


  »Es war sein Mantel, Majestät. Durch den Hund erhielt ich die Bestätigung für meine Vermutung. Dem Ungeheuer war die Kehle herausgerissen worden. Der erste Hinweis war die Tür in der Schrullzeile. Ich schob sie auf, doch statt gegen ihn zu prallen, ist sie gegen mich geprallt, nur härter. Und er sah mir sehr ähnlich. Für mich jedenfalls. Er sah für jeden anders aus ... und kam niemandem bedrohlich vor, weil er immer vertraut wirkte. Er focht als Linkshänder. Und besser  ich meine, sein Silbermantel hat alles zurückgeworfen, nur verstärkt.« Stahlhart stellte sich nicht besonders gut bei seiner Erklärung an. »Er war ein hoffnungsloser Fechter. Ich hätte ihn mit dem ersten Gegenangriff zu töten vermocht  aber das war genau, was Chefney und Untergang versuchten. Ich wäre gestorben. Also musste ich ihn dazu bringen, mich anzugreifen ... Euer Gnaden?«


  »Und Euch zu töten?«


  »Äh ... ja. Aber das hätte er natürlich nicht getan, weil er wusste, was geschehen würde. Deshalb ließ ich mich von ihm über den Rand drängen. Selbstverständlich war das nicht seine Absicht, ich meine ...«


  Ein Raunen ging durch die Halle.


  Der König runzelte die Stirn. »Aber er konnte sehr wohl Menschen selbst töten, wenn er wollte! Es sind eindeutig nicht all seine Opfer gestorben, weil sie versucht haben, ihn anzugreifen. Woher also konntet Ihr wissen, dass sein Mantel Euch zum Vorteil gereichen würde?«


  »Ich, äh ... dabei habe ich mich ein wenig auf mein Glück verlassen, Majestät. Ich ging von der Vermutung aus, dass er die Magie irgendwie abstellen konnte, es aber nicht wagen würde, während er mit einem fachkundigen Schwertkämpfer focht.«


  »Hm?«, machte der König, als müsste er darüber erst nachdenken. »Tretet einen Augenblick zurück, Sir Stahlhart. Als Ihr eingetroffen seid, haben wir gerade Schwester Smaragd befragt. Schwester?«


  Das Gefühl, in einem Traum zu wandeln, verstärkte sich, denn plötzlich war da Smaragd, die in einem atemberaubenden Ballkleid aus grüner Seide samt Rüschen, Falten und langer Schleppe knickste. Ihr schillerndes blaues Auge freilich dämpfte die Wirkung ein wenig.


  »Schwester, wir wollten uns gerade erkundigen, wer für dieses Auge verantwortlich zeichnet.«


  »Das war ein Missverständnis, Majestät.«


  »Antwortet!«


  Smaragd zuckte zusammen, wodurch sich Wellen entlang der Schleppe kräuselten. »Anwärter Servian, Euer Gnaden.«


  »Wer?«, fragte der König ungläubig nach. Mit finsterer Miene sah er sich nach Großmeister um. »Wo steckt dieser Bursche?«


  Großmeister schlurfte unsicher vorwärts und wirkte gänzlich aus der Fassung. »Anwärter Servian!«, brüllte er schrill in die Halle. »Ein viel versprechender Fechter mit dem Säbel, Euer Gnaden, obwohl ich ihn stets im Auge behalten musste, weil ... Servian?«


  Keine Antwort.


  »Nun ja, bisweilen neigt er zu ... Servian!«


  Stille.


  »Anwärter Servian ist unpässlich, Majestät.« Sir Zorn trat einen Schritt vor und salutierte. Er hatte eine aufgesprungene Lippe und einen blauen Fleck auf der Wange.


  »Unpässlich?«, knurrte der König. »Zeigt mir Eure Hände.«


  Mit offenkundigem Widerwillen streckte Zorn zwei Hände vor, die geschwollen und so zerschunden waren, als hätte er sich damit einen Weg durch die Ringmauer gehämmert. Wenn Anwärter Servian diese Hände so zugerichtet hatte, indem er mit seinem Gesicht darauf eindrosch, musste Anwärter Servian in der Tat höchst unpässlich sein, befand Stahlhart. Was längst überfällig war. Verhaltener Jubel ging durch die Ränge der Soprane und wurde rasch zum Schweigen gebracht.


  »Habt Ihr für seine Unpässlichkeit gesorgt?«


  »Ich habe ihm Unterricht in Manieren erteilt, Majestät.« Zorn versuchte, den finsteren, königlichen Blick zu erwidern, was jedoch für niemanden einfach war.


  Seine Majestät knurrte. »Auf welcher Grundlage, Gardist, maßt Ihr es Euch an «


  »Weil ich ihn darum ersucht habe!«, rief Smaragd dazwischen.


  Zorn schaute in rascher Abfolge erst überrascht, dann ungemein erfreut drein.


  Smaragd mied seinen Blick und errötete. Was seltsam war, denn Stahlhart hatte sie nie für schüchtern gehalten.


  »Hrmpf!«, machte der König argwöhnisch. Mit einer Handbewegung entließ er Zorn. »Wir werden dieser Angelegenheit noch nachgehen. Aber vorerst, Schwester: Wir haben Euch früher angewiesen, Euch eine Belohnung zu überlegen, die wir Euch als Anerkennung für Eure herausragenden Dienste angedeihen lassen können. Habt Ihr Euch bereits entschieden?«


  »Ich bitte um Erlaubnis, mir die berühmte Großzügigkeit Eurer Majestät aufheben zu dürfen. Nun ja, eine kleine Sache wäre da doch. Letzte Nacht haben mir einige der Anwärter geholfen. Wenn Euer Gnaden einen Augenblick erübrigen könnten, um ihnen Anerkennung zuteil werden zu lassen «


  Höchst widerwillig. Für gewöhnlich schenkte der König Anwärtern unter dem Rang der zur Bindung bereiten Altgedienten keinerlei Beachtung. Für ihn waren nur Eisenburgs Endergebnisse von Belang, nicht das Rohmaterial. Halbherzig tat er seine Zustimmung mit einem Schulterzucken kund und blickte mürrisch drein, als die sechzehn Bewohner des Schlafsaals Kaninchen mit großen Augen herbeitapsten und ehrfürchtig schweigend eine Reihe bildeten, um vorgestellt zu werden.


  »Anwärter Tremein«, sagte Smaragd. Tremein trat einen Schritt vor und verneigte sich steif.


  »Anwärter Conradin ...« Und so weiter. »Und zu guter Letzt, Majestät, Anwärter Unerschrocken.«


  Unerschrocken trat vor. »Das bedeutet soviel wie ›furchtlos‹«, erklärte er.


  »Offensichtlich«, gab der König zurück.


  


  Wenigstens hatte ihm die kurze Unterbrechung Gelegenheit verschafft, ein paar Entscheidungen zu treffen. »Stahlhart?«


  »Majestät?«, Wanze trat vor.


  »Wir sind neugierig darauf zu erfahren, wie es sich begab, dass Ihr überhaupt dort unten an jener Strickleiter wart.« Ambrose hatte unverkennbar bereits eine recht genaue Ahnung. Seine Schweinsäuglein funkelten niederträchtig. »Beginnt damit, wie unser Lordkanzler Euch mit einem weiteren dieser Sonderaufträge betraut hat, die Ihr in den letzten Monaten so bewundernswert ausgeführt habt.«


  Oh, die königliche Gunst war eine berauschende Wonne!


  Und nachdem die Geschichte erzählt war 


  »Seltsam!«, meinte Seine Majestät. »Soll das heißen, als Ihr in Eisenburg eingetroffen seid, hat Großmeister Euch nicht erkannt?«


  Zahltag. Stahlhart spähte hinüber zur gegenüberliegenden Seite des Thrones und bewunderte Sir Saxons entsetzte Miene, die sich grün wie ein Baum im Frühling zu verfärben schien. Außerdem spürte er, dass die Zuschauer den Atem anhielten und jeder gespannt seiner Antwort harrte, nicht zuletzt der König. Großmeisters Schicksal lag in seinen Händen. Er wünschte, Schlange wäre da, um ihn zu beraten. Stahlhart fragte sich, was der Getreue und Alte Orden davon halten würde, wenn sein jüngstes Mitglied dem Großmeister einen vernichtenden Schlag versetzte. Es fühlte sich nach keiner weisen Entscheidung an. Er schaute zu Smaragd. Kaum wahrnehmbar schüttelte sie den Kopf, womit sie bestätigte, was er dachte.


  Seufz!


  »O nein, Majestät. Er hat sich lediglich geweigert, meine Geschichte zu bestätigen. Das war seine Pflicht, zumal ihm mein Rang nie offiziell mitgeteilt worden war. Ich hätte nichts anderes von ihm erwartet.«


  Ganz Eisenburg blies den Atem aus.


  »Und Inquisitor Nett?«, fragte der König, der den Zeugen nach wie vor eindringlich beobachtete.


  Großmeisters Haut zu retten, war schlimm genug gewesen. Aber es konnte von keiner Klinge erwartet werden, dass sie sich auf die Seite eines Inquisitors stellte! »Ich muss gestehen, dass mich seine Verleugnung überrascht hat.«


  »Meister Nett?«, grollte der König.


  Nett trat vor und verneigte sich. Zu Stahlharts Enttäuschung jedoch war aus seinem glasigen Blick keine zufrieden stellende Furcht abzulesen. »Ich befolgte lediglich die Anweisungen des Befehlshabers, Majestät. Er hat uns über Euer Gnadens Wunsch in Kenntnis gesetzt, dass Sir Stahlhart unerkannt bleiben soll.«


  Ambrose grunzte und schaute wieder fragend zu Stahlhart.


  Zum Glück hatte Wanze vielen Geschichten Schlanges über die kleinen Kniffe des Königs gelauscht. Ja, er bot ihm Vergeltung an  Stahlhart könnte Nett auslöschen, wenn er wollte. Gleichzeitig aber stellte er auf die Probe, wie es um das Urteilsvermögen seines neuen Günstlings stand und wie weit man ihm vertrauen konnte. Ohne reichlich Taktgefühl konnte am Hof niemand erfolgreich bestehen.


  Einen Inquisitor an der Kehle zu haben und nicht zuzudrücken? Gab es denn gar keine Gerechtigkeit? Seufz!


  »Ich kann mich erinnern, gehört zu haben, wie Anführer ihm das gesagt hat, Majestät«, erklärte Stahlhart. »Ich gebe mich mit seiner Erklärung zufrieden.«


  Der König nickte und schürzte die wulstigen Lippen. »Aber Sir Fitzroy, Sir Rufus, Sir Panther und Sir Drache  die Männer dort drüben in Verbänden und Armschlingen? Sie haben Euch hinausgeworfen und wollten Euch den Monstern zum Fraß überlassen.«


  Nachdem Wanze einem Inquisitor vergeben hatte, konnte er für Klingenbrüder wohl kaum weniger tun. »Mit Verlaub, Majestät, so ist dem nicht. Nachdem Großmeister und der Inquisitor meine Geschichte nicht bestätigen konnten, war ihnen nicht zuzumuten, sie mir zu glauben. Außerdem war ich derjenige, der beschloss, das Weite zu suchen. Es tut mir Leid, dass ich sie dabei verletzen musste.«


  Sie Soprane begannen mit einem Kichern, das die Halle aufgriff und zu Gelächter und Beifall ausweitete. Sogar der König lächelte wohlwollend.


  »Ich hoffe, künftig werdet Ihr dieses Gemüt etwas zügeln, Sir Stahlhart. Unsere Garde ist derzeit knapp besetzt und kann sich nicht jedes Mal, wenn Ihr an etwas Anstoß nehmt, solche Ausfälle leisten.«


  »Ich werde mein Möglichstes versuchen, Majestät.«


  »Großmeister? Wenn wir uns mit seinem Versprechen zufrieden geben, sich hinfort zu benehmen, schreibt Ihr seine Glanztaten dann in die Litanei?«


  »Mit Vergnügen, Euer Gnaden! Es wird mir eine außerordentliche Freude sein.«


  Daran hatte Stahlhart gar nicht gedacht. Mit offenem Mund schaute er ungläubig drein, als die Halle ihm abermals zujubelte. Nur wenige Klingen schafften die Aufnahme in diese Schriftrollen der Ehre, und noch weniger erlebten sie.


  Dann erhob sich der König, und die Halle verstummte. »Nehmt diesen Stern ab.«


  »Majestät?« Verwirrt löste Stahlhart Schlachtschiffs Abzeichen und fragte sich, wie der König es von seinem eigenen zu unterscheiden vermocht hatte. Für ihn sahen sie alle gleich aus. Dann sah er, dass Bandit und Schlachtschiff ihm heftige Gesten zudeuteten ...


  Hastig sank Stahlhart auf die Knie.


  »Wir verleihen Euch stattdessen dies hier.« Ambrose ergriff einen achteckigen Orden von seinem Mantel. Seine Stimme schwoll an, auf dass sie dem Himmel der Schwerter über ihm einen leise klirrenden Widerhall entlockte. »Hiermit sei allen Anwesenden kundgetan, dass wir, Ambrose, König von Chivial und Nostrimia, Prinz von Nythia, unseren getreuen und hoch geschätzten Sir Stahlhart, Mitglied im Orden vom Weißen Stern, in den Rang eines Gefährten selbigen Ordens « Den Rest übertönte erneut aufbrandender Jubel.


  Der König kicherte. Der einzige in Eisenburg, der keinen Laut von sich gab, war Stahlhart selbst. Er war sprachlos. Gefährte im Weißen Stern? Wie Roland? Er würde mit dem Kanzler verkehren, mit königlichen Herzogen ...


  Als Ambrose das Abzeichen gerade an Stahlharts Brust heften wollte, hielt er inne, als hätten ihn im letzten Augenblick Zweifel ereilt. »Ist Euch bewusst«, murmelte er unter dem Tumult beinah unhörbar, »dass Ihr dadurch zum wahrscheinlich höchsten Bürgerlichen im Land aufsteigt? Ich müsste die Herolde fragen, aber ich glaube, damit steht Ihr sogar über dem Sprecher des Parlaments.«


  »Eure Majestät sind überaus großzügig«, brachte Stahlhart heiser hervor.


  Die Schweinsäuglein funkelten schelmisch. »Nun, wäre ich tot, könnte ich nicht großzügig sein. Hier!« Und als Stahlhart sich erheben wollte  »Eines noch.«


  »Majestät?«


  »Wir geloben, künftig keine Witze mehr über des Königs Dolche zu reißen.«


  


  


  27. Nachwirkungen


  


  


  Nachdem Servian offiziell von der Schule verwiesen wurde, war er zuletzt gesehen worden, wie er einen Fuhrmann anbettelte, ihn nach Hügelbrunn mitzunehmen, wo er hoffen konnte, Arbeit in den Bleiminen zu finden.


  Das Pferd des Meuchlers erholte sich von seinem Dämmerzustand, und als Ambrose ein paar Tage später Eisenburg verließ, ritt Stahlhart es nach Schwarzwasser hinab. Dort befand sich auch Klumptritt, der wohlbehalten den Weg nach Hause gefunden hatte  wenngleich er sich nie wieder von jemandem nach Kahlmoor reiten ließ. Den Weg von Schwarzwasser nach Holmhof legte Stahlhart auf Huch zurück, wo er das Tier Friedensrichter Scherwin zurückgab.


  Der härteste Teil der gesamten Rückreise nach Grandon war die Rolle als königlicher Günstling, von dem erwartet wurde, stets in unmittelbarer Nähe Seiner Majestät zu bleiben. Stahlhart wäre viel lieber neben Smaragd geritten, doch das traf auf den Großteil der Königlichen Garde zu. Allerdings hatte Sir Zorn sich diesen Platz als Erster gesichert und bedachte jeden mit mordlüsternen Blicken, der es wagte, sich ihr zu nähern. Da Schwester Smaragd sich daran nicht zu stören schien, blieb es dabei bewenden ... vorläufig jedenfalls ...
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          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Durendal, Sir

        

        	
          Legendäre ehemalige Klinge des Königs, derzeitiger Lordkanzler

        
      


      
        	
          Etienne, Sir

        

        	
          Ritter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Felix, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Feuerstein, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Fitzroy, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Grady, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Guy, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge, sein Schwert heißt Forscher

        
      


      
        	
          Hector, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Hendrik, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Jacques

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Jäger

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Jarvis, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Julius, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Knolle, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Lester, Sir

        

        	
          Archivmeister in Eisenburg

        
      


      
        	
          Lestrange

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Loring

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Lothar, Sir

        

        	
          Ritualmeister in Eisenburg

        
      


      
        	
          Mandeville, Sir

        

        	
          Ritter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Marlon

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Montpurse, Sir

        

        	
          Früherer Lordkanzler und ehemaliger Befehlshaber der Königlichen Garde

        
      


      
        	
          Mutig, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Orvil, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Panther, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Quinn, Sir

        

        	
          Rapiermeister in Eisenburg

        
      


      
        	
          Rabe, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Raubvogel, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Rotten, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Rufus, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Savarin, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Saxon, Sir

        

        	
          Großmeister in Eisenburg

        
      


      
        	
          Schlachtschiff, Sir

        

        	
          Stellvertretender Befehlshaber der Königlichen Garde, sein Schwert heißt Ehre

        
      


      
        	
          Schlange, Sir

        

        	
          Ritter im Orden vom Weißen Stern und Anführer der Alten Klingen, sein Schwert heißt Heimlich

        
      


      
        	
          Schrecken, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Seemann

        

        	
          Ehemaliger Primus in Eisenburg

        
      


      
        	
          Servian

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Spender

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Sperber, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Stahlhart, Sir


          (Wanz Heckberg, Wanze, Sir Dolch)

        

        	
          Klinge des Königs und erstes Mitglied des Ordens der Dolche des Königs, sein Schwert heißt Fertigkeit

        
      


      
        	
          Tankred, Sir

        

        	
          Ritter, einstiger Betreiber der Poststation zu Holmhof

        
      


      
        	
          Tapfer, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Tintenfass

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Torquil, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Travers

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Tremein

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Tschad

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Unerschrocken

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Ungestüm, Sir

        

        	
          Klinge des Königs, ehemaliger Großmeister in Eisenburg

        
      


      
        	
          Untergang, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge, sein Schwert heißt Frost

        
      


      
        	
          Vermandois, Sir

        

        	
          Ritter und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Vier

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Vincent, Sir

        

        	
          Baronet und Regent von Ostfurt, Ritter im Orden vom Weißen Stern und Alte Klinge

        
      


      
        	
          Wahrmarkt, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      


      
        	
          Wild

        

        	
          Anwärter in Eisenburg

        
      


      
        	
          Zorn, Sir

        

        	
          Klinge des Königs

        
      

    

  


  


  


  
    
      
        	
          Weiße Schwestern und Anwärterinnen

        
      


      
        	
          Blütenblatt, Mutter

        

        	
          Weiße Schwester

        
      


      
        	
          Erle, Priorin

        

        	
          Weiße Schwester

        
      


      
        	
          Karmesin, Schwester

        

        	
          Weiße Schwester und Ehefrau von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Schneeflocke

        

        	
          Anwärterin in Eichental

        
      


      
        	
          Schwan, Schwester

        

        	
          Weiße Schwester

        
      


      
        	
          Segensreich

        

        	
          Anwärterin in Eichental

        
      


      
        	
          Smaragd


          (Luzia Kissen, Luzius)

        

        	
          Weiße Schwester und zweites Mitglied des ›Ordens‹ der Dolche des Königs

        
      


      
        	
          Spinell, Mutter

        

        	
          Weiße Schwester

        
      


      
        	
          Wolke, Schwester

        

        	
          Weiße Schwester

        
      


      
        	
          Zaunkönigin

        

        	
          Anwärterin in Eichental

        
      

    

  


  


  


  
    
      
        	
          Weitere Personen und Namen

        
      


      
        	
          König Ambrose

        

        	
          König von Chivial

        
      


      
        	
          Aneirin

        

        	
          Sohn von Baron Modred

        
      


      
        	
          Anwen

        

        	
          Gemahlin von Baron Modred

        
      


      
        	
          Belle

        

        	
          Tochter von Schwester Schwan

        
      


      
        	
          Cuthbert

        

        	
          Verwalter auf Burg Amwasser

        
      


      
        	
          Dachdecker

        

        	
          Handlanger von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Prinzessin Dierda von Gevily

        

        	
          Anverlobte von König Ambrose

        
      


      
        	
          Edrid

        

        	
          Sohn von Baron Modred

        
      


      
        	
          Eilir

        

        	
          Unteroffizier, Anführer der Schwertkämpfer der Gefährtschaft der Weisheit

        
      


      
        	
          Eired

        

        	
          Älterer Sohn von Sir Tankred

        
      


      
        	
          Königin Estrith

        

        	
          Ehemalige Königin von Chivial

        
      


      
        	
          Fürst Florian

        

        	
          Friedensrichter

        
      


      
        	
          Förster

        

        	
          Handlanger von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Gavin

        

        	
          Einer der Schwertkämpfer der Gefährtschaft der Weisheit

        
      


      
        	
          Geri

        

        	
          Ältester Sohn von Baron Modred

        
      


      
        	
          Gerwin

        

        	
          Gerwin von Kiem, Vater von Baron Modred, sein ältester Sohn trägt denselben Namen

        
      


      
        	
          Gleda

        

        	
          Kassiererin der Poststation zu Holmhof

        
      


      
        	
          Grigor

        

        	
          Schwertkämpfer der Gefährtschaft der Weisheit

        
      


      
        	
          Baron Grimmschenk

        

        	
          Baron von Firnesse

        
      


      
        	
          Herrick

        

        	
          Handlanger von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Hobbs, Willi

        

        	
          Herbergswirt von Dreistrass

        
      


      
        	
          Huch

        

        	
          Ein Pferd Scherwins

        
      


      
        	
          Kate (Drachenweib)

        

        	
          Gemahlin von Fürst Roland

        
      


      
        	
          Kendrick

        

        	
          Sohn von Baron Modred

        
      


      
        	
          Langbeer, Osbert

        

        	
          Stallmeister der Poststation von Schwarzwasser

        
      


      
        	
          Lindor

        

        	
          Ein Diener in Eisenburg

        
      


      
        	
          Lloyd

        

        	
          Sohn von Baron Modred

        
      


      
        	
          Mervin

        

        	
          Förster in Amwasser und Ries’ Großvater

        
      


      
        	
          Baron Modred

        

        	
          Besitzer der Schmiel-Halle, Zweitältester Sohn von Gerwin von Kiem

        
      


      
        	
          Morth

        

        	
          Handlangerin von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Meister Nett

        

        	
          Oberinquisitor des Königs

        
      


      
        	
          Norton

        

        	
          Scherwins Neffe

        
      


      
        	
          Owain

        

        	
          Spielmann und Mentor von Wanz Heckberg

        
      


      
        	
          Owen

        

        	
          Prior der Gefährtschaft der Weisheit, Dachs’ Bruder

        
      


      
        	
          Ries

        

        	
          Förster in Amwasser

        
      


      
        	
          Rolf

        

        	
          Fähnrich der Hoffreisassen

        
      


      
        	
          Rotschopf

        

        	
          Bursche in Dreistrass

        
      


      
        	
          Scherwin

        

        	
          Jüngerer Sohn von Sir Tankred

        
      


      
        	
          Schumann

        

        	
          Handlanger von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Seelgraber, Doktor

        

        	
          Beschwörer, Anführer der Verschwörung gegen den König

        
      


      
        	
          Silbermantel

        

        	
          Gedungener Schwertkämpfer, Meuchler und Meister der Verkleidung

        
      


      
        	
          Sommerspross

        

        	
          Bursche in Dreistrass

        
      


      
        	
          Soor, Marschall

        

        	
          Marschall des Barons Grimmschenk und Handlanger von Doktor Seelgraber

        
      


      
        	
          Stint

        

        	
          Abfüller auf Burg Amwasser

        
      


      
        	
          Wilf

        

        	
          Kutscher von Smaragds Mutter

        
      


      
        	
          Will

        

        	
          Bewohner von Amwasser
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